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Es noch nicht bejahrter Mann, wohlgekleidet und eine 
Reiſetaſche von engliſcher Lederarbeit umgehängt, 

ging von einem Bahnhofe der helvetiſchen Stadt Münſter— 
burg weg, auf neuen Straßen, nicht in die Stadt hinein, 
ſondern ſofort in einer beſtimmten Richtung nach einem 

Punkte der Umgegend, gleich einem, der am Orte be— 
kannt und ſeiner Sache ſicher iſt. Dennoch mußte er bald 

anhalten, ſich beſſer umzuſehen, da dieſe Straßenanlagen 
ſchon nicht mehr die früheren neuen Straßen waren, die 
er einſt gegangen; und als er jetzt rückwärts ſchaute, be— 
merkte er, daß er auch nicht aus dem Bahnhofe heraus- 
gekommen, von welchem er vor Jahren abgefahren, viel— 
mehr am alten Ort ein weit größeres Gebäude ſtand. 

Die reichgegliederte, kaum zu überſehende Steinmaſſe 
leuchtete auch ſo ſtill prächtig in der Nachmittagsſonne, 
daß der Mann wie verzückt hinſah, bis er von dem Ver⸗ 
kehrstrubel unſanft geſtört wurde und das Feld räumte. 
Aber der erhobene Kopf, die an der Hüfte gelind ſich 
hin und her wiegende Reiſetaſche ließen erkennen, wie er 
vom Schwunge der Gedanken bewegt, von Genugtuung 
erfüllt dahinſchritt, um Weib und Kinder aufzuſuchen, wo 
er ſie vor Jahren gelaſſen. Jedoch vergeblich forſchte 
er zwiſchen der raſtloſen Überbauung des Bodens nach 
Spuren früherer Pfade, die ſonſt zwiſchen Wieſen und 

Gärten ſchattig und freundlich hügelan geleitet hatten. 
Denn dieſe Pfade lagen auch weiterhin unter ſtaubigen 
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oder mit hartem Kies beſchotterten Fahrſtraßen begraben. 

Obgleich das alles ſeine Bewunderung ſtetig erhöhte, war 
er endlich doch angenehm überraſcht, als er unvermerkt, 

um eine Ecke biegend, ſich in einen Häuſerwinkel verſetzt 
fand, den er augenblicklich an ſeiner verjährten ländlichen 
Bauart wiedererkannte. Die vorſpringenden Dächer, das 
rote Balkenwerk, die kleinen Vorgärtchen waren die näm— 
lichen, wie ſeit Menſchengedenken. 

„Da iſt ja der Zeiſig!“ rief der Wandersmann, indem 
er ſtillſtand und mit warmem Heimatgefühl die alte 
Lokalität betrachtete, „wahrhaftig der Zeiſig! Im Zeiſig, 

heißt es hier! Wer kann ſagen, warum einem eine ſolche 
Sache und ein ſolches Wort während ſieben Jahren nicht 

ein einziges Mal eingefallen iſt, und haben wir doch als 

Schüler hier ſo ſchönen Apfelmoſt getrunken, wenn wir 

einen Batzen beſaßen! Und der alte Brunnen ſteht auch 
noch, mit welchem man den Zeiſigbauer aufzog, daß er 
Moſt und Milch daraus ſpeiſe!“ 

In der Tat ſprudelte aus der uralten Holzſäule das 
klare Bergwaſſer in denſelben Trog, wie ehemals, und 
zwar durch den gleichen abgeſägten Flintenlauf, der ſtatt 
einer eiſernen Brunnenröhre darin ſteckte. Dieſe Ent⸗ 
deckung erregte dem Mann eine neue Begeiſterung. 

„Sei mir gegrüßt, ehrwürdiges Zeichen friedlicher 
Wehrkraft!“ dachte er halblaut; „dies Rohr, das einſt 
Feuer geſprüht, ſpendet das lautere Quellwaſſer für 
Menſch und Tier! Aber ſchon hängt in jedem Hauſe, 
wie ich vernehme, das gezogene Gewehr und harrt der 
ernſten Prüfung; möge ſie der Heimat lange erſpart 

bleiben!“ 
In dieſem Augenblicke näherte ſich ein Trupp ſpie— 

lender Kinder dem Brunnen, kleines Volk von zwei bis 

ſechs Jahren. Letzteren Alters konnten zwei Knaben und 
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überdies Zwillinge fein, weil fie genau dieſelbe Größe, 
ganz ähnlich runde Köpfe mit dicken Backen und vor den 
Bäuchen aus gleichem Wachstuch geſchnittene, mit Blüm— 
chen bedruckte Schürzen aufwieſen, offenbar ebenſowohl 
als Auszeichnung wie zum Schutze der Kleider. Etwas 
ſeitwärts ſtand einſam ein bleicher Junge, der ſeinen 
achten Sommer zählen mochte und Anlaß zu einer kleinen 
Begebenheit bot, welche die Aufmerkſamkeit des heim— 
kehrenden Mannes von dem alten Flintenlauf ablenkte. 

Einer der beiden Schurzträger rief nämlich den ein— 
ſamen Jungen hochmütig an: „Was tuſt du denn hier? 
Was willſt du?“ 

Als der Angerufene nicht antwortete und nur melan— 

choliſch herüberblickte, trat der andere Zwilling, die Hände 
auf dem Rücken, den beſchürzten Bauch vorſtreckend, näher 

hin und ſagte patzig: „Ja, auf was warteſt du hier?“ 
„Ich warte auf meine Mutter!“ erwiderte nun der 

Junge, unſicher werdend, ob er das Recht habe, dort zu 
ſtehen. Der andere aber verſetzte trocken und verächtlich 
wie ein Alter: „So, du haſt eine Mutter?“ während ſein 
Bruder laut auflachte und ſchrie: „Ha, ha! Der hat eine 
Mutter!“ 

Sogleich ſang der ganze Kinderchor mit drollig nach— 
geahmtem Gelächter: „Der hat eine Mutter!“ 

Und nie hörte man ein fröhlicheres Lachen ſo kleiner 
Leute. Als ob das luſtigſte Ereignis ſie königlich er— 
heitere, holten ſie immer ein neues „Hahaha“ aus der 
Tiefe ihrer argloſen Kinderherzchen herauf und ſtanden 
dabei im Kreiſe beiſammen, innerhalb deſſen ein zwei— 
jähriges Watſchelbübchen, indem es ſich mit den fetten 
Händchen die Seiten hielt, wiederholte: „O! eine Moder 
hat der!“ 

Als dies Vergnügen, wie alles hienieden, allmählich 
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ſein Ende erreicht, fragte der mit der Reiſetaſche, der es 
wohl beobachtet hatte und nichts davon verſtand, mit 
freundlichen Worten: „Warum lacht ihr Kinder jo dar» 
über, daß der Knabe eine Mutter hat? Habt ihr denn 
keine Mutter?“ 

„Nein! Wir jagen Mama!“ erklärte der eine Rädels— 
führer der Kleinen, und gleichzeitig nahm er einen Ton⸗ 
ſcherben von dem Boden, ſchöpfte Waſſer aus dem Brunnen— 
becken und ſchleuderte es auf den Inhaber einer Mutter. 
Der verlor aber die Geduld. Er ſprang herbei, um den 
böſen Zwilling ein weniges zu zauſen, worauf beide 
Brüder zu zetern und „Mama! Mama!“ zu ſchreien be— 
gannen. 

„Iſidor! Julian! Was gibt's denn, was habt ihr 
wieder?“ ließ ſich eine Stimme vernehmen, und aus 
einem der Häuſer kam eine rüſtige Frau, unzweifelhaft 
vom Waſchzuber weg. Die feuchte Schürze war zurück— 
geſchlagen, auf der einen Fauſt hielt ſie einen modiſch 
mit Blumen und Seide aufgeputzten Strohhut vor ſich 
hin, während ſie mit dem andern rotbraunen Arm den 
Schweiß von der Stirn zu wiſchen ſuchte und der ihr 
folgenden Putzmacherin ſchmälend zurief, der Hut ſei 
nicht geraten, die Blumen ſtellten nichts Rechtes vor, ſie 
wolle ebenſo ſchöne und große, wie andere Frauenzimmer, 
und weiße Bänder ſtatt der braunen. Sie wüßte nicht, 
warum ſie nicht ebenſogut weiße Bänder tragen dürfte, 
wie dieſe und jene, und wenn ſie auch keine Rätin ſei, 
ſo werde ſie dereinſt vielleicht eines oder zwei ſolcher 
Stücke zu Schwiegertöchtern bekommen! 

Die Modiſtin, welche ihr den Hut inzwiſchen abge— 
nommen, verſetzte beſcheiden ſchnippiſch, es ſei gut, daß 
die Bänder nicht ſchon weiß geweſen, ſonſt würden ſie 
von den naſſen Händen der Frau bereits verdorben ſein, 
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und es frage fich, ob dieſe befleckten braunen ſauber her: 
zuſtellen ſeien. Sie wollte ſehen, was die Meiſterin dazu 
ſage. Hiermit legte ſie den Hut wieder in die Schachtel, 
in der ſie ihn hergetragen, und begab ſich verdrießlich 
hinweg, indeſſen die Waſchfrau ihr nachrief, ſie ſolle nur 
machen, daß ſie den Hut bis nächſten Sonntag erhalte, 
denn ſie wolle damit zur Kirche gehen. Dann ſah ſie 
endlich nach ihren Buben Julian und Iſidor, welche zu 
ſchreien nicht aufhörten, obgleich der fremde Knabe ſich 
an ſeinen Standort zurückgezogen hatte. 

„Was iſt denn mit euch? Wer tut euch was?“ rief 
ſie, worauf jene ſchrieen: „Der dort will uns hauen!“ 

Nun aber miſchte ſich der ſtets aufmerkſame Wanders— 

mann in den Handel und belehrte die Frau, die beiden 
Jungen hätten den andern zuerſt mit Waſſer begoſſen 
und ihn ausgelacht, weil er nur eine Mutter und keine 
Mama beſitze. 

„Das iſt nicht ſchön von euch!“ ſagte die Frau mit 
milder Zurechtweiſung zu ihren Sprößlingen; „er iſt nicht 
ſchuld, wenn er arme oder ungebildete Eltern hat, und 
ihr könnt Gott danken, daß es euch beſſer geht!“ 

Der mit der Reiſetaſche konnte ſich nicht enthalten, zu 
fragen, ob es denn hier zu Lande ein Zeichen von Armut 
oder Verwahrloſung ſei, wenn unter dem Volke die Eltern 

noch Vater und Mutter genannt werden, und er tat dieſe 
Frage mit anſtändiger Wißbegier, ohne Spott, gewärtig, 

ſchon wieder etwas Neues, vielleicht Günſtiges und Rühm⸗ 
liches zu erfahren. Die Frau aber ſah ihn groß an, be— 
ſann ſich ein wenig, bis ſie zu erkennen glaubte, daß es 
ſich um einen unvorgeſehenen unbefugten Angriff handle, 
und erwiderte alsdann mit geſchärfter Betonung: „Wir 
ſind hier nicht Volk, wir ſind Leute, die alle das gleiche 
Recht haben, emporzukommen! Und alle ſind gleich vor— 



— 10 .— 

nehm! Und für meine Kinder bin ich die Mama, damit 

ſie ſich nicht vor dem Herrenvolk zu ſchämen brauchen 

und einſt aufrechten Hauptes durch die Welt gehen dürfen! 
Jede rechte Mutter hat die Pflicht, dafür zu ſorgen, weil 

es Zeit iſt!“ 
„Was machſt du denn für einen Lärm, Frau?“ ſagte 

der hinzugekommene Mann derſelben; er ſetzte einen 
großen Korb voll gelber Rübchen neben den Brunnen 
nieder, indem er beifügte: „Da iſt Gemüſe zu waſchen! 
Ich will gleich das Beet umgraben und wieder anſäen; 

die Buben können das Zeug abſpülen! Damit ſie das 
Waſſer im Trog nicht verunreinigen, gib ihnen einen 
Zuber, Frau, und achte doch darauf, daß dem Vieh das 
Trinkwaſſer nicht immer getrübt wird von den Kindern!“ 

Hierdurch ſchien die wackere Frau, in Gegenwart des 
Fremden, noch gereizter zu werden. Die Knaben ſeien 
jetzt ordentlich angezogen und ſollen ſich nicht ſchon wieder 
verſauen! Sie wolle die Rübchen nachher ſchon abſpülen, 
wozu noch alle Zeit ſei, denn ſie würden erſt am nächſten 
Morgen geholt. 

Und die Zwillinge riefen ihrerſeits: „Vater, die Mama 
ſagt, wir dürfen uns nicht verſauen! Was ſollen wir 
nun tun? Können wir laufen, wo wir wollen?“ 

Ohne die Antwort abzuwarten, ſprangen ſie mit den 
anderen Kindern davon; der Fremde aber, ſtatt ihrem 
Beiſpiel zu folgen, blieb immer noch ſtehen, in Nachdenken 
verloren über die neue Tatſache, daß der Mann der Mama 
doch ein einfacher Vater ſei vor ſeinen Kindern, dabei auch 
freilich nicht ſo viel zu gelten ſchien, wie jene. 

In dieſen Gedanken unterbrach ihn der Landwirt oder 

Gemüſegärtner und fragte: „Und was iſt's mit dem Herrn 
hier, was wünſcht er?“ 

„Er wird wohl nichts zu wünſchen haben!“ rief die 
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Frau dazwiſchen; „er hat uns bloß Volk genannt und ſich 
verwundert, wieſo die Buben mir Mama rufen ſollen!“ 

„Das war nicht ſo gemeint!“ ſagte der Fremde lächelnd, 

„ich habe mich ja im Gegenteil über die Verfeinerung der 
Sitte hier zu Lande gefreut, über die zunehmende Gleich— 
heit der Bürger; gewahre nun aber doch, daß das Familien— 
haupt noch Vater genannt wird und nicht Papa! Wie 
darf ich mir nun das wieder erklären?“ 

Die Frau blickte ärgerlich auf ihren Mann, der ihr in 
dieſem Punkte genugſam Verdruß gemacht haben mochte, 
und verhielt ſich im übrigen ſtill. Der Mann ſeinerſeits 
betrachtete den Fremdling nun ebenfalls mit prüfendem 
Blicke, wie vorhin die Frau, und als er deſſen offenes 
und gutmütiges Geſicht wahrnahm, ließ er ſich zu einer 
vertraulichen Rede herbei: „Seht, guter Freund! Das 
iſt eine Sache, wovon manches zu berichten wäre! Die 
Gleichheit iſt allerdings vorhanden und alle ſtreben wir 
aufwärts. Am eifrigſten ſind die Weiber dahinter her; 

eine nach der andern nimmt jenen Titel an, wogegen 
wir Mannsleute bei unſerer Hantierung dergleichen Zierat 
nicht brauchen können. Wir würden uns ſelbſt auslachen, 
wenigſtens einſtweilen noch, und dann, was die Haupt- 
ſache iſt, ſo würde man uns die Steuern hinaufſchrauben, 
wenn wir den Papatitel annähmen. So hat der Herr 
Pfarrer in der Schulpflege zu verſtehen gegeben, wo die 
Sache zur Sprache kam, weil ein Schulmeiſter einen Teil 
der Schüler mit Papa und Mama traktierte, wenn er 

von ihren Eltern zu ſprechen hatte. Es waren dies natür— 
lich ſolche Kinder, die ſchöne Geſchenke brachten. Bei den 
Frauen, ſagte der Pfarrer, habe das nicht ſo viel zu be— 
deuten, weil ihre Eitelkeit bekannt ſei; wenn aber die 
Mannsbilder ſich Papa rufen ließen, ſo urkundeten ſie 
hiermit, daß ſie ſich zu den Wohlhabenden und Fürnehmen 
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rechnen, und da ſie ohnehin zu wenig verſteuern, ſo würde 
man ſie bald höher einzuſchätzen wiſſen. Es wurde dann 
auch ſofort allen ſechs Lehrern ſtrengſtens befohlen, in 
der Schule von Gleichheits wegen das Wort Papa zu 
vermeiden und bei reich und arm nur Vater zu ſagen!“ 

Die Frau war ſchon bei Anfang dieſer Rede zornig 
in ihre Küche zurückgelaufen; der Landmann ging auch 
haſtig ſeiner Wege, indem er ſich beſann, daß er noch 

genug zu tun und ſchon zu lang geſchwatzt habe, und der 
Fremde ſtand allein auf dem ſtillen Platze. Erſt jetzt las 
er an dem alten Hauſe die Inſchrift „Gemüſegärtnerei 
und Milchwirtſchaft von Peter Weidelich“. Alſo Weide- 
lich heißen dieſe Leute, ſprach er vor ſich hin, ohne ſelbſt 
darauf zu achten. Er rieb ſich ſacht ein wenig die Stirne, 
wie einer, der nicht recht weiß, wo er ſich im Augenblick 
befindet, bis er ſich beſann, daß er ja noch höchſtens zehn 
Minuten zu gehen brauche, um die Seinigen zu ſehen. 
Doch wie er ſich wandte und den Fuß anſetzte, fiel ihm 
eine Hand auf die Schulter und eine Stimme fragte: 
„Iſt das nicht der Martin Salander?“ 

Er war es wirklich; denn er kehrte ſich wie der Blitz 
um, da er auf dem heimiſchen Boden zum erſten Male 
ſeinen Namen hörte und nun auch das erſte bekannte Ge— 
ſicht erblickte. 

„Und du biſt der Möni Wighart, wahrhaftig!“ rief er. 
Beide ſchüttelten ſich die Hände, einander aufmerkſam, aber 
nicht unerfreut betrachtend als gute alte Freunde, von 
denen keiner dem andern etwas zu danken oder je etwas 
von ihm gewollt hatte. Das iſt immer eine gute Be— 
gegnung an der Schwelle jeglicher Heimat. 

Der genannte Möni oder Salomon ſchien um zehn 
Jahre älter als Herr Martin Salander, ſah aber noch 
ſo friſch und ſauber mit ſeinem Schnurr- und Backen— 

* 
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bärtchen aus, wie ehemals, und trug denſelben Rohrſtock 
mit vergoldetem Hundekopf, wie vor zwanzig Jahren. 
Mit allen ordentlichen Leuten ſtand er auf Du und Du, 
obgleich keiner deutlich wußte, ſeit wann. Trotzdem hatte 
er nie einen Feind; denn er war für jeden, der ihn traf, 
ein Ruhepunkt und eine Pauſe in den Sorgen und Ge— 

danken, die ihn bewegten, oder auch, wenn der Betreffende 
juſt zerſtreut dahintrieb, ein kommlicher Anhalt zur Samm— 

lung. 

„Marün Salander! Wer hätte das gedacht! Und ſeit 
wann biſt du wieder im Land? Oder kommſt du erſt?“ 
fragte er abermals. 

„Soeben komm' ich vom Bahnhof!“ war die Antwort. 
„Was du ſagſt! Ich komme doch auch daher, trinke 

alle Tage meinen Kaffee dort und ſehe, wer abgeht und 
ankommt, und habe dich nicht bemerkt! Der Tauſend noch 
einmal! So ſo, da iſt der Martin Salander wieder! 
Nicht wahr, du kommſt gradenwegs aus Amerika?“ 

„Aus Braſilien, das heißt ich habe mich ſechs Wochen 
in Liverpool aufgehalten in etwas Geſchäften. Nun aber 
iſt's Zeit, daß ich meine Frau aufſuche, habe ſeit einem 
halben Jahre keine Nachricht von ihr und meinen drei 
Kindern, ſie müſſen mich längſt erwarten. Hoffentlich 
ſteht es gut mit ihnen!“ 

„Ja wo ſind ſie denn? Hier oben auf der Höhe?“ 
Dieſe Frage tat der alte Freund nur mit halber Sicher— 
heit ſeiner Stimme, und der andere ſchien auch etwas be— 
treten, indem er erwiderte: „Ei freilich, ſie hat ja ſeit 
Jahren eine kleine Sommerwirtſchaft und Fremdenpenſion 
auf der Kreuzhalde gepachtet, es kann nicht ſehr weit von 
hier ſein!“ 

Bei ſich ſelbſt dachte er: Nun weiß der nichts davon 
oder tut wenigſtens fo; ein Zeichen, daß er nicht ein 
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einziges Mal dort war, der ewige Spaziergänger und 

Schoppenftecher! Es muß alſo nicht glänzend gehen, und 

jedenfalls hat die arme Marie keinen vorzüglichen Wein 

zu verzapfen! 

Die kleine Verlegenheit überſpringend, ergriff Wighart 
die Hand, welche Salander zum Abſchiede bot, und hielt 
ſie feſt. 

„Ich würde gleich mitkommen; das geht aber natürlich 
jetzt nicht gut an bei euerem erſten Wiederſehen, da kann 
man keine Störer und Gaffer brauchen! Allein zehn 
Schritt von hier, um die Ecke, hat der alte Friedens— 
richter Hauſer im ‚voten Mann‘ einen Letztjährigen, der 
trinkt ſich wie Himmelsluft. Ich nehme bei ſchönem 
Wetter täglich ein Schöppchen davon. Nun tu' ich es 
nicht anders, Meiſter Martin, du mußt zum Willkomm 

eine Flaſche mit mir leeren! In einem halben Stünd— 
chen, in zwanzig Minuten iſt es getan und der Nach— 
mittag iſt noch lang! Komm! Mach keine Umſtände! 
Ich will durchaus das erſte Glas mit dir trinken und 
verſpreche, dich nicht lange aufzuhalten!“ 

Martin Salander, deſſen Hand der gute alte Freund 
nicht fahren ließ, ſträubte ſich ernſtlich, vom Verlangen 

nach Frau und Kindern beſeelt, denen er ſo nahe war; 
als ein ſo Weitgereiſter jedoch, der oft größere Umwege 
und Aufenthalte vergeblich gemacht und den ſieben Jahren 
ſeiner Abweſenheit leicht eine Viertelſtunde hinzufügen 
durfte, um der unverhofften Begegnung eine Ehre anzu— 

tun, gab er endlich nach. Er wußte zwar, daß es den 

geſelligen Herrn vornehmlich gelüſtete, in aller Eile etwas 

Näheres von ſeinen Schickſalen zu erfahren und nebſt der 
Ankunft abends als der erſte in der Stadt erzählen zu 
können; aber auch er ſelbſt empfand jetzt plötzlich ein Be— 
dürfnis, über die Dinge in der Heimat von dem ſtets 
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unterrichteten Manne Vorläufiges zu vernehmen. So 
wandte er ſich denn, ſtatt den Weg in die Kreuzhalde 
fortzuſetzen, mit dem Möni Wighart in anderer Richtung 
hinweg und folgte dieſem nach dem „roten Mann“, einem 
Bauerngute, wo ein alt angeſeſſener reicher Landwirt 
nebenher ſein reingehaltenes Eigengewächs ausſchenkte. 

Der Platz um den Brunnen war nun gänzlich ſtill 
und leer; nur in einer Ecke ſtand noch der Knabe, der 
auf die Mutter wartete und das jüngſte Kind Salanders 
war, der eben hinweggegangen. 
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Die beiden Männer hatten in der Tat nicht weit zu 
gehen, bis ſie das hinter Obſtbäumen verborgene Haus 
fanden. Die Wohn- und Gaſtſtube des Wirtes war leer, 
als ſie eintraten; eine Frauensperſon, irgendwo beſchäf— 
tigt, kam auf Wigharts Klopfen herbei. 

„Wo haben wir den Herrn Friedensrichter?“ fragte 
er, zugleich eine Flaſche Wein beſtellend. 

„Sie find alle in den Reben,“ gab die Magd zur Ant— 
wort, während ſie eine weiße Flaſche aus dem Schranke 
nahm, ſie ins Waſſer des blanken Kupferkeſſels tauchte, 
auf welchem ein halbmondförmiger geſchuppter Fiſch ge— 
trieben war, zu beiden Seiten die Namenszüge eines 
Vorfahren und darunter eine Jahrzahl aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Jene ging, den Wein friſch im 
Keller zu holen, indes die Gäſte ſich an den breiten Nuß⸗ 
baumtiſch ſetzten. 

Martin Salander ſchaute ſich um, holte tief Atem 
und ſagte: „Wie ruhig und ſtill iſt es hier! Seit ſieben 
Jahren bin ich nicht hinter einem Tiſch wie dieſer ge— 
ſeſſen!“ 
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Durch die Fenſter ſah man nur Grünes, Apfelbäume, 
Wieſen und ſtatt der blauen Luft, ſoweit der Blick zwiſchen 
den Stämmen und Aſten den Weg fand, im Hintergrunde 

den anſteigenden Weinberg, deſſen Erde ſoeben ſorgfältig 
gelockert wurde. Nur hie und da ſah man von den ge— 
bückten Werkleuten einen Kopf aus dem Laube empor— 

tauchen, und man glaubte die ſonnige Ferne ſelbſt zu er— 

blicken, in die er hinausſchaute. 
„Sieben Jahre, bei Gott! Iſt es ſchon ſo lang, daß 

du fort biſt,“ ſagte Wighart. 

„Und drei Monate!“ 

Die Magd brachte den Wein und ein paar Schnitte 

gutes Roggenbrot, und als die Gäſte nichts weiter ver— 

langten, ging ſie wieder an ihre Arbeit. Wighart ſchenkte 

beide Gläſer voll. 
„Alſo ſei willkommen!“ begrüßte er, mit ihm anſtoßend, 

wiederum den Heimkehrenden, der noch nicht ganz zu Hauſe 

war und vor der Zeit die Ruhe koſtete; „auf deine Ge— 

ſundheit! Aber gut ſiehſt du ja ſchon aus, wirklich wie 

die Geſundheit ſelber! Alſo laß uns annehmen, es jei 

dir gut gegangen und alles wohl gelungen!“ 

„Auf jede Art iſt es mir gegangen; doch habe ich mich 

gewehrt und getummelt und wenig geſchlafen, das kann 

ich dir ſagen, und endlich mich von dem Schlag erholt, 

der mich damals ſo ſchmählich getroffen hat. Es dauerte 

freilich länger, als ich meinte, daß es gehen würde!“ 

„Wenn ich nicht irre, ſo biſt du durch eine Bürgſchaft 

ins Unglück gekommen? Ich war zu jener Zeit auf Reiſen, 

und als ich wiederkam, hieß es, du ſeieſt fort.“ 

„Freilich, die Geſchichte mit dem Louis Wohl— 

wend!“ 

„Richtig! Jeder nahm teil an deinem Mißgeſchick, 

aber allgemein wurde auch gefragt, wie du dein Ver— 
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mögen durch eine jo unbedachte Handlung aufs Spiel 
ſetzen konnteſt?“ 

„Ich habe nichts aufs Spiel geſetzt, ich wollte nichts 
gewinnen, ſondern einfach ein Gebot der Freundespflicht 
erfüllen, das heißt — ich glaubte eben nicht, daß es zum 
Zahlen käme, war vielmehr der Meinung, ſoviel mir 
noch vorſchwebt, die Suppe würde wohl nicht ſo heiß ge— 
geſſen werden, wie ſie gekocht ſei, und jeder wahre 

Freundesdienſt ſei mit einem Wagnis verbunden, ſonſt 
wäre es keiner. Wir waren im Lehrerſeminar ſchon gute 
Freunde. Er lernte ſchwer und hielt ſich deshalb an mich, 
dem es leichter ging; vor den anderen ſchien es eher, als 
ob ich von ihm lernte, Gott weiß, wie es zuging! Es 
machte mir jedoch Spaß; denn er war ſehr drollig, zu— 
traulich und geſcheit, und wo zwei beieinander ſtanden, 
trat er hinzu, ſelbſt unter den Lehrern und Profeſſoren. 
Mit dieſen wußte er ſich ſehr ergötzlich zu benehmen, wenn 
die Jahresprüfungen da waren. Er forſchte nicht etwa, 

worüber ſie ihn beſonders fragen würden, ſondern wußte 
ihnen geradezu beizubringen, was er wollte, das ſie ihn 
fragen ſollten, worauf er ſich die bezüglichen Gegenſtände 
extra von mir eintrichtern ließ oder wie ich es nennen 
ſoll. Es war, wie wenn er eine Gabe hätte, die Gedanken 
der Menſchen mit wenig Wörtchen zu reihen, hin und her 
gehen zu laſſen und aufzulöſen, und doch war er nicht im 
ſtande, ſelbſt eine dauernde Gedankenordnung feſtzuhalten. 
Aber alles war, wie geſagt, ſpaßhaft, und jeder ließ ihn 
gewähren. Er erhielt auch richtig die Verweſerei einer 
ländlichen Elementarſchule, wo es herrlich und in Freuden 
ging; als er aber Realklaſſen übernahm, das heißt den 
Unterricht der größeren Kinder, begann er bald von Ort 
zu Ort zu rutſchen und gab in kurzer Zeit das Schul— 
meiſtern auf. Ich hatte mich indeſſen noch zum Sekundar— 
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lehrer ausgebildet und ordentlich Fleiß darauf verwendet; 
auch verwaltete ich die Schule, an die ich gewählt wurde, 
nicht allein mit der üblichen Begeiſterung, ſondern auch 
mit einigem Pflichtgefühl und bemühte mich redlich, die 
Schüler ſo durchgehend als möglich emporzuarbeiten. Ich 
freute mich ſchon der ſpäteren Tage, wo ich manchem 

Landmann zu begegnen hoffte, der es mir danken würde, 
wenn er eine richtige Berechnung anſtellen, ein Stück Feld 
ausmeſſen, ſeine Zeitung beſſer verſtehen und etwa ein 
franzöſiſches Buch leſen könnte, alles ohne die Hand vom 
Pfluge zu laſſen! Allerdings hab' ich es nicht erlebt; 
denn die Buben ſchwanden einem vorweg aus den Augen 
und verkrochen ſich in alle möglichen Schreibſtuben. Keinen 
ſah ich je wieder auf dem Feld und an der Sonne!“ 

Salander hielt inne und beſann ſich; dann tat er einen 
leichten Seufzer und redete weiter: „Aber hab' ich es 
denn beſſer gemacht? Bin ich nicht ſelbſt vom Pfluge 
weggelaufen?“ 

„Du meinſt, als du den Lehrerberuf aufgabſt?“ ſagte 
Wighart, da der andere ein Weilchen wieder verſtummte; 
„wie biſt du denn dazu gekommen?“ 

„Vater und Mutter ſtarben mir in der Heimat in der⸗ 
ſelben Woche an einem bösartigen Fieber. Im Stall war 
ihnen ein krankes Kälbchen zu Grunde gegangen, das 
haben ſie oberhalb des Hauſes in der Wieſe vergraben, 
unfern unſerer guten Brunnenquelle, und ſich jo das 
Waſſer in aller Unſchuld vergiftet. Knecht und Magd 
entrannen dem Tode mit Not. Die Urſache ward erſt 
ſpäter entdeckt. Mir aber wandelten ſich Schreck und 

Trauer bald in eine große Unruhe, als ich mich im Be— 

ſitze des elterlichen Bermögens ſah, das nach dem Ver⸗ 
kaufe des Hofes für einen Schulmeiſter artig genug aus⸗ 
fiel. Ich heiratete meine Frau, die mir ſchon länger in 
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die Augen geſtochen, und auch ſie beſaß bare Mittel. Da 
wurde es mir plötzlich zu eng in der friedlichen Schul— 
ſtube, in der entlegenen Landſchaft; ich zog hierher, in die 
Stadt dort hinter den Bäumen, wollte mitten im Verkehr 
ſtehen, unter Erwachſenen, auf Freiheit und Fortſchritt 
ausſchauen, ein Geſchäftsmann, ein Muſter von Brot⸗ 
herrn ſein, ja ſogar noch den Militärdienſt nachholen 
und Offizier werden, um meinen Mann zu ſtellen. 

Denn ich glaubte alles ſchuldig zu ſein, weil ich etwas 
Vermögen beſaß, das im Grunde doch kein Reichtum zu 
nennen war. 

„Zunächſt beteiligte ich mich an einer beſcheidenen Ge— 
webefabrik, die von einem kundigen Manne geleitet wurde; 

daneben übernahm ich einen herrenloſen Handel mit Stroh- 
waren; nun, das iſt dir ja bekannt, es ging gar nicht 
übel. Ich hielt mich fleißig und aufmerkſam an die Sache, 
ohne der Welt den Rücken zu kehren. Da war denn auch 
der Louis Wohlwend; der betrieb ein Kommiſſionsgeſchäft, 
wie du auch weißt, nebſt einigen Agenturen und war 
immer noch der gleiche zutuliche und vertrauliche Geſell 
und Hans in allen Gaſſen, von dem jeder den Eindruck 
empfing, daß es ihm gut gehe und er wohl wiſſe, was er 

wolle. Auch zu mir hielt er ſich fleißig, ſo oft er Zeit 
fand, und bald ſtand ich im Ruſe ſeines Spezialfreundes 
und wehrte mich nicht dagegen, obſchon mir im ſtillen 
manches auffällig war, was ihm anhaftete. In einem 
Geſangverein, in den er mich einführte, bemerkte ich, daß 
er immer falſch ſang; ich dachte aber, er könne nichts 
dafür, und nachher beim Glaſe Wein war er umſo kurz⸗ 
weiliger und beliebter, und er behauptete ſich, trotzdem 
der Übeljtand offenkundig, im zweiten Tenor. Das ärgerte 
mich zuletzt ernſtlich; er tat aber, als ob er keine Ahnung 
hätte, und am Ende ſagte ich mir, das ſei eigentlich auch 



— 20 —— 

ein Idealismus, wenn ein armer Teufel, der kein Gehör 
habe, durchaus ſingen wolle. 

„Als ich eines Abends in der Weihnachtswoche an 
meinem Rechnungsabſchluſſe ſaß mit dem Vorſatze, bis 
nach Mitternacht zu arbeiten, kam er, mich in ſeinen 
Verein abzuholen, wo Chriſtbaum- und Hauptvergnügen 
ſei. Ich wollte nicht mitgehen; er gab nicht nach, und 
da meine Frau mich ebenfalls zu gehen bat, mir die 

Erholung gönnend, tat ich es. Dies war der Un— 

glückstag. 
„Unterwegs kaufte ich zum Überfluſſe auch noch eine 

Gabe für den Chriſtbaum, ein artiges Bildungsbuch in 

Goldſchnitt, und erhielt bei der Verloſung dafür einen 
weſtfäliſchen Schinken. Als das Eſſen, das folgte, vorüber 
und die Rennbahn für die komiſchen Sänger, die Dekla— 
manten und Traveſtanten eröffnet war, beſtieg auch Louis 

Wohlwend das Podium, den Vortrag der Schillerſchen 
Ballade ‚Die Bürgichaft‘ ankündigend und ſogleich be- 
ginnend. Er wußte das Gedicht zu meiner Verwunderung 

auswendig und trug es mit einer gewiſſen Erregung oder 

Überzeugung, mit halb zitternder Stimme vor, aber mit 

durchgehend ſo verflucht falſcher Betonung, daß die Wir— 
kung mehr verdrießlich als lächerlich war. Unbewußt 
ſprach er in jenem Tone ungebildeter Leute, welche klagend 
oder keifend ein Schriftſtück vorleſen, dabei auf den Tiſch 

klopfen und aus Leidenſchaft die Rede verzerren, die Worte 

auseinander dehnen und wie aus Wut die Nebenſilben be— 

ſchreien, da ihnen die Hauptſilben nicht ausreichen. Gleich 

den Schluß der erſten Strophe gab er mit ſteigenden 

Noten ſo: 
Die Stadt vom Tyrannen befreien! 

Das ſollſt du am Kreuze bereuen! 

dann ſchloß er die zweite Strophe: 
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Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwürgen. 

Ganz heillos klang es, wie er fortfuhr: 

Da lächelt der König mit arger Liſt, 

und dazu wirklich ein Lächeln und eine arge Geſinnung 
auf ſeinem Geſichte zu miſchen ſuchte. Das Ende des 
Gedichtes klang dagegen gemütlich aus: 

Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der dritte. 

Es ſind jetzt ſieben Jahre her und die Dummheiten mir 
dennoch ſo genau im Gedächtnis, als wären ſie geſtern 
abend geſchehen. 

„Ich war etwas verſtimmt, als Wohlwend, von ſeinem 
erhöhten Aufenthalte heruntergeſtiegen, ſich wieder neben 
mich ſetzte, und da es bereits auf Mitternacht ging, erhob 
ich mich, um Hut und Mantel zu ſuchen, und begab mich 
hinweg. Kaum war ich aber auf der Straße, ſo holte er 
mich ein, lief neben mir her, räuſperte ſich, als wolle er 
ein neues Stück rezitieren. Ihn unterbrechend, fragte ich, 
was er für eine Freude daran finde, ein Gedicht, über— 
haupt eine Rede, ſo ſchlecht herzuſagen, ſo aufgeregt und 
zugleich ſo grundfalſch zu deklamieren? 

„Ja, antwortete er mit immer noch nachzitternder 
Stimme, aufgeregt ſei er und ſchön werde er allerdings 
nicht deklamiert haben, weil er ſelbſt derjenige ſei, der 
den Bürgen ſuche, und auf einem kritiſchen Wendepunkt 
ſchwebe. 

„Mit ganz veränderter, ganz vernünftiger Stimme gab 
er unverweilt ſeine Angelegenheit kund. Er hatte eine 
folgenreiche Unternehmung gewagt, welche bedeutenden 

Kapitaleinſatz verlangte, während ſein Bankkredit durch 
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das laufende Geſchäft ſchon vollſtändig in Anſpruch ge— 
nommen war und ferner genommen wurde. Auf keiner 
Seite durfte er rückwärts gehen ohne Schaden an Gut 
und Ehre; das Vorſchreiten aber konnte beides nur mehren; 
kurz, es handelte ſich um Offnung eines neuen Kredits 
gegen Bürgſchaft, die mit drei Unterſchriften zu leiſten 
war. In fünfzehn Minuten hatte ich als ſolidariſcher 

Bürge und Selbſtzahler die erſte Unterſchrift auf ein in 
Wohlwends Hauſe bereit liegendes Dokument geſetzt und 
ging gleich darauf ſchlafen. Die zwei anderen Unterzeichner 
habe ich nie geſehen; es waren ein paar ſtille ordentliche 

Männer und Nichtzahler, welche ſich vor der Kataſtrophe 
ruheſam verzogen, nicht ohne ihrerſeits ſelbſt verſchiedene 
Bürgen oder deren Gläubiger geſchädigt zu haben, inſo— 
fern ſolche wirklich etwa bezahlten. 

„Gut alſo, vor Ablauf eines Jahres erklärte Louis 
Wohlwend ſich zahlungsunfähig, und was gleich mit Be- 
ginn der Konkursverhandlungen voll und unweigerlich ge— 
deckt werden mußte, war der Betrag meiner Bürgſchafts⸗ 
leiſtung. Sie fraß auf, was ich und mein Weib beſaßen, 
und zugleich liquidierte ſich mein eigenes Geſchäft ebenſo 
raſch als reinlich, dank der guten Ordnung, die darin 
herrſchte, und ich konnte gehen, wo ich wollte! Ich war 
für einmal fertig! Jetzt wäre es Zeit geweſen, in die 
Schulſtube zurückzukehren; aber ach, es lag mir ferne! 
Wohlwend aber lebte noch Jahr und Tag in und von 
dem Konkurſe, der im Sande verlaufen fein ſoll, ich weiß 
nicht auf welche Weiſe.“ | 

„Aber wie mochteſt du dein Frauenvermögen jo preis- 
geben?“ unterbrach ihn Wighart, „die Frau konnte es ja 
nach Geſetz und Recht an ſich ziehen!“ 

„Die Frau wollte nicht,“ ſagte Salander, „wegen der 
Zukunft der Kinder, denn ich wäre bankrott geworden. 
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Wir waren jung und glaubten an unſere Zukunft, die wir 
nicht verderben mochten!“ 

„Aber warum nahmſt du die Familie nicht mit oder 
holteſt ſie nachträglich, als es dir gut ging?“ 

„Weil ich im Vaterlande leben und ſterben will, ich 
bin kein Auswanderer! Und dann hätte ich mich nicht 
drehen und tummeln können, wie ich tun mußte; hatte 
auch zweimal das Fieber und bezahlte ſonſt genug Lehr— 
geld, fing wiederholt von vorn an. Als ich hinüberging, 
nahm ich einige Kiſten Strohhüte mit, die man mir an- 
vertraute; etwas leichtere Seiden- und Baumwollſachen 
bekam ich auch mit, und ſo machte ſich notdürftig ein An— 
fang, mit dem ich beſcheiden am Ufer hinſteuerte, bis ein 
junger Menſch, den ich zu mir genommen, mich beſtahl 
und durchging, während ich wehrlos im Fieber lag. Not⸗ 
gedrungen trat ich in den Dienſt eines größeren Hauſes 
und bereiſte die braſilianiſchen Provinzen mit Kauf und 
Verkauf. Ich lernte dadurch den dortigen Binnenhandel, 
den ich in der Folge auf eigene Rechnung betrieb, natür⸗ 
lich nach Verhältnis meiner Mittel. Nun, ich bin jetzt 
durch und habe den Schaden erſetzt, mehr wollte ich nicht, 
und kann die Arbeit hier bei den Meinigen und in meinem 
Lande wieder aufnehmen. Hier habe ich Moſen und die 
Propheten!“ 

Er ſchlug auf ſeine trefflich gearbeitete Reiſetaſche, 
rief jedoch, ſich endlich beſinnend: „Sieh einmal, das iſt 
eine ſchöne Heimreiſe! Sechs Wochen in Liverpool, und 
hier, fünf Minuten von der Frau, bleib' ich noch hangen! 
Trink die Flaſche allein fertig, Freund, du wirſt wohl 
noch ſitzen bleiben! Der grüne Schattenwinkel hier iſt 
wirklich zu gelungen!“ Der alte Freund hingegen, auf 
die Taſche deutend, hielt ihn auf. 

„Du haſt gewiß,“ ſagte Wighart, „gute Papiere bei 
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dir? Sollteſt du etwa das eine oder andere ſchöne In— 
haberſtück abgeben wollen, ſo bitte ich, mir die Gelegenheit 
zu gönnen; du weißt, man hat in dieſen papiernen Zeit⸗ 

läuften immer etwas zu beſorgen oder beſſerzuſtellen!“ 

„Nichts derartiges iſt da!“ verſetzte Salander; „in der 
letzten Zeit ließ ich alles Erworbene bei der Atlantiſchen 
Uferbank in Rio de Janeiro zuſammenlaufen, einem kräftig 
ſich entwickelnden jungen Inſtitut, und trage nun den 

Wert meiner nicht ganz drei Dutzend Contos de Reis in 
einer Anweiſung bei mir, bar zehn Tage nach Sicht!“ 

Abermals ſchlug er vergnügt auf die Taſche. 
„Donnerwetter, ein ſaftiger Wechſel!“ meinte Wighart. 
„Seit zwei Monaten oder länger en wie ich 

denke!“ der andere. 
„Bei welchem Hauſe? Gewiß beim ‚großen Kaſten“? 

Oder der ‚alten Kommode“? Oder bei der ‚neuen Kom— 
mode“? Das ſind nämlich die neueſten Scherznamen 
unſerer Banken.“ 

„Xaverius Schadenmüller & Komp. heißt's; wart, ich 
hab's im Carnet!“ 

Er zog das Büchlein aus der Seitentaſche ſeines 

Rockes. 
„Ja, Schadenmüller, Xaverius & Komp.“ 
Wighart ſah ihn mit weit aufgeſperrten Augen an, 

bis er das Wort fand. 
„Schadenmüller, ſagſt du? Weißt du, wer das iſt?“ 
„Jedenfalls eine rührige Firma, wenn auch vor ſieben 

Jahren noch unbekannt!“ 
„Unglücksmann! Es iſt Louis Wohlwend und kein 

anderer!“ 
Martin Salander erhob ſich langſam hinter dem Tiſche, 

ganz fahl und blaß geworden, ſetzte ſich aber gleich wieder 
und ſagte: „Es ſcheint, daß jeder Menſch einen Olgötzen 



u. VE 

hat, der allerorts wieder daſteht und ihm entgegenglotzt. 

Denkſt du am wenigſten dran, ſo iſt er da. Das iſt mir 
jetzt eine angenehme Lage! Wer ſagt indeſſen, daß er 
nicht zahlen werde? Er wird ſich erholt und empor— 
geſchafft haben; wie, kann mir gleich ſein! Meine Atlan— 
tiſche Ufer-Bank iſt doch auch nicht von Stroh und weiß, 
was ſie tut. Am Ende will das Schickſal, daß ich wieder 
zu meinem früheren Vermögen gelange, wenn der Burſche 
ſo zu Kräften gekommen iſt!“ 

„Unglücksmann noch einmal! Der, welcher Schaden— 
müller heißt, iſt ſchon vor zwei Jahren fort, ſein Nach— 
folger, Wohlwends Geſellſchafter, vor ſechs Monaten, und 
vom jetzigen alleinigen Vertreter der Firma, Wohlwend, 
heißt es ſeit geſtern, er habe wieder einmal einge— 

ſtellt, die Proteſte regnen nur ſo und das Kontor ſei 
geſchloſſen!“ 

Salander ſprang auf und mitten in die Stube, wo 
er unentſchloſſen ſich umſchaute, ſeine Reiſetaſche rückend. 
Er ermannte ſich bald ein wenig und ſeufzte: „Die arme 
Frau! Ich hatte ihr verlorenes Weibergut ſo vergnüg- 
lich ausgeſchieden in meinem Buche und um die Zinſen 
vermehrt, um es ſofort nach der Heimkehr ſicherzuſtellen! 
Nun hat's der Wohlwend zum zweitenmal! Ein Kerl, 
der ſo falſch ſingt und noch ſchlechter deklamiert!“ 

Der gute Mann wiſchte ſich ein paar bittere Tränen 
von den Augen. Wighart, von Teilnahme und Entrüſtung 
ungewöhnlich bewegt, ſtand bei ihm und redete ihm zu, 
keine Zeit zu verlieren. 

„Vor allem,“ ſagte er, „mußt du ſtehenden Fußes in 
die Stadt hinunter, Wohlwends Kontor aufſuchen und 
dich überzeugen, wie's dort ſteht. Es iſt in der Winkel⸗ 
riedsgaſſe.“ 

„Wo iſt denn die? So eine gab es früher nicht.“ 
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„Es iſt eine vornehme, jtille Seitenſtraße im Weſtend; 

keine Verkaufsläden, nur blanke Metallplatten an den Haus⸗ 

türen und daneben, da wirſt du Schadenmüller & Komp. 
gleich finden. Ich würde mit dir gehen; allein es wird 
vielleicht beſſer ſein, wenn ich unterdeſſen deine Frau von 

deiner Ankunft benachrichtige und auf irgend eine zweck— 
mäßige Weiſe vorbereite.“ 

Salander ergriff ihn beim Arm. „Nein!“ rief er, 
„gehe nicht hin! Ich muß es ſelbſt über mich nehmen. 

Seit ich in Europa bin, habe ich der Frau nicht ge— 
ſchrieben, weil ich ſie immer überraſchen wollte und nicht 
dachte, ſo lange in England hingehalten zu werden, wo 
ich noch einiges zu ordnen und Zukünftiges einzuleiten 
hatte. Nun kann ich es nicht über mich bringen, die 
arme Frau einer fremden Mitteilung auszuſetzen. Es 
wird beſſer ſein, wenn ſie mich zuerſt nur einmal wieder⸗ 
geſehen hat.“ 

„Wie du willſt! Dann komm' ich aber mit dir und 
führe dich zum Notar, wenn es nötig iſt, wie ich glaube; 
denn das nächſte wird ſein, für den Proteſt zu ſorgen. 
Am Ende haſt du den Regreß auf deine Ozeaniſche Ufer— 
bank, oder wie ſie heißt. Die Notariatskanzlei befindet 
ſich nämlich auch nicht mehr, wo ſie vor ſieben Jahren 
geweſen. Es nimmt mich nur wunder, woher ſie in Rio 
ſo bedeutend mit Wohlwend in Verkehr ſtehen!“ 

Hierauf rief Wighart die Wirtsmagd, bezahlte die 

kleine Zeche, und die Männer eilten abwärts nach dem 
ſchönen Stadtteil mit der Winkelriedsgaſſe. 

III 

Während der Zeit hatte der Knabe im ſogenannten 
Zeiſig noch eine Weile auf die Mutter gewartet und war 
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dann wiederholt ihr eine Strecke entgegengegangen, aber 
immer wieder auf ſeinen Standpunkt zurückgekehrt, aus 
Furcht, ſie zu verfehlen; denn der kürzeſte Weg von der 
Kreuzhalde nach der Stadt führte eigentlich nicht hier 
durch, weshalb die kleine Familie von den Leuten im 
Zeiſig auch nicht gekannt war. 

Frau Salander hatte zum erſten Male dieſen Weg 
genommen, weil am anderen Wege der Bäcker wohnte, 
welchem fie zum erſten Male die aufgelaufene Monats- 
rechnung nicht berichtigen konnte und das eine der Töch— 
terchen, welches ſie nach Brot geſchickt, unverrichteter 
Dinge heimkam. Das hatte ſie, nachdem ſie in ſtündlicher 
Erwartung des Gatten ſich ſchon lange kärglich beholfen 
und geſpart, wie ein Schimpf getroffen, und die harte 
Not war plötzlich gleich einem einſilbigen Gerichtsboten 
eingekehrt. 

So unverſehens war der ſchweigende Gaſt da, daß 
ſie den Kindern am heutigen Tage nichts als etwas leere 
Milch zu verteilen im ſtande geweſen, am frühen Morgen; 
ſie ſelbſt hatte noch nichts genoſſen. Und heute gewär⸗ 

tigte ſie dazu die beinah einzige Familie, welche bei 
ſchönem Wetter zuweilen noch gegen Abend kam, um den 
Kaffee im Freien zu trinken. Andere Gäſte hatte ſie ſeit 
Wochen nicht geſehen und ſie beſaß deshalb auch kein 
bares Geld mehr. Anſtatt dieſer Tatſache lange nachzu⸗ 
ſinnen, brauchte ſie ihre Gedanken, mit den Kindern durch 
den Tag zu kommen, weil die andere Tatſache, die An⸗ 
kunft des Mannes, auch bevorſtehen mußte. 

Sie lief daher nicht, von ihrem beweglichen Beſitztum 
zu verkaufen oder verpfänden, ſondern ging zum bekannten 
Kleinbäcker in die Stadt, von welchem ſie ſonſt die 
Semmeln und dergleichen Gebäck bezogen hatte, und dem 
ſie nichts ſchuldete. Ohne viel Worte zu verlieren, erhielt 
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ſie den gewünſchten Vorrat von Brötchen und Hörnchen, 
ebenſo beim Krämer ein Tütchen geröſteten Kaſſee und 
den dazu erforderlichen Zucker, bei einem andern ein Stück 
guten Schinken und ein halbes Pfund friſche Butter, und 
überall war ſie wohl angeſehen, weil ſie eine ſtille, zurück— 
gezogene Frau war, die ſonſt nie borgte. Nur der Bäcker 
in der Nähe hatte nicht mehr getraut, weil er am Wege 
wohnte und ſah, daß faſt niemand mehr hinaufging, und 
klüglich das Ende bedachte. 

Trotz des willigen Entgegenkommens der Leute in 
der Stadt nahm ſie aber nicht ein Lot mehr von den 
Sachen, als das augenblickliche Bedürfnis erheiſchte, ob— 
gleich es in einem hingegangen wäre, wenn ſie ſich auf 
einige Tage verſehen hätte. In dieſem unſcheinbaren 
Zuge mochten drei Dinge ſich vereinigen: ihre redliche 

Beſcheidenheit, die Gewohnheit des Vertrauens auf die 
nächſte Sonne und wahrſcheinlich nicht am wenigſten ein 
feiner, wenn auch unbewußter Sinn, den nächſten Zweck 
zu jchonen. 

So kam denn Frau Marie Salander, einfach und 
ſauber gekleidet, ohne Blumen auf dem Hut und eher 
ſchmal als breit, den Korb am Arme, endlich den Weg 
über den Zeiſig herangegangen. 

„Gelt, du haſt lange warten müſſen, Arnold!“ rief ſie 
dem Knaben entgegen, der ſehnlich aus dem Scheunen— 
winkel hervorſprang, wo er ſchließlich ſich auf ein 

Mäuerchen geſetzt hatte. „Ich habe die Eßwaren erhalten, 
wenn ich ſie auch nicht bezahlen konnte. Nun wollen 
wir ſchnell heimgehen, damit wir bereit ſind, wenn wirk— 
lich Leute kommen! Gott ſei Dank muß ich heute noch 
nicht ſagen, es ſei nichts mehr im Hauſe!“ 

„Aber wenn ſie alles aufeſſen,“ ſagte der Knabe, 
„müſſen wir dann weiter hungern?“ 



„Ei, fie eſſen ja nie alles, fie nehmen höchſtens die 
Hälfte zu ſich, und mit dem übrigen müſſen wir uns bis 
morgen begnügen, wo ich ja dann etwas Geld habe! 
Kommen ſie aber nicht, ſo trinken wir luſtig den Kaffee 

und eſſen, ſoviel wir mögen, und morgen iſt auch ein 
Tag!“ 

Bald erreichten ſie die höher gelegene Kreuzhalde, wo 
ſich die Ausſicht auf die Stadt und die weite Landſchaft 
öffnete, in der ſie lag oder liegt. Sogleich kamen die 
beiden Schweſtern Arnolds herbei, Setti und Netti, der 
Mutter den Korb abzunehmen; ſie waren zehn und neun 
Jahre alt, von derſelben feinen Bläſſe wie der Bruder, 
nämlich der Bläſſe geſunder Kinder, welche von einem 
unwilligen Kummer befallen ſind, der ihnen unerklärlich 
iſt. Doch glänzten die Augen der Mädchen ungeduldiger 
und gieriger als die des Knaben, der gelaſſener Art zu 
ſein ſchien. 

Frau Salander ging den Kindern voran ins Haus und 
ſie folgten höchſt neugierig. Ohne Verzug entledigte ſie 
ſich des Hutes und legte eine reine weiße Schürze um, 
worauf ſie den Korb auspackte, das Brotgebäck auf einem 
größeren Teller aufbaute, die Butter auf einen kleineren 
legte, den Schinken ſchnitt und eine Schüſſel damit be⸗ 

kleidete, daß ſie ſich als reichlich gefüllt darſtellte. Dies 
alles, ohne daß ſie einen einzigen Biſſen nach dem Munde 
zu führen ſich vergaß, um den armen Kindern, welche die 
Ellenbogen rings auf den Tiſch geſtützt zuſchauten, nicht 
ein böſes Beiſpiel zu geben. 

„Friſch, Kinder!“ ſagte ſie mit einem leidlich muntern 
Lächeln, „nehmt euch zuſammen, habt Geduld! Alles 
nimmt ein gutes Ende, wenn der Vater kommt! Jetzt 
müſſen wir noch ein Weilchen zuſehen, wie andere eſſen; 
wir wollen doch für den Spaß probieren, ob wir trotzdem 
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etwas tun können! Habt ihr die Ferienaufgaben wirklich 
fertig, nichts mehr zu rechnen, zu ſchreiben oder aus— 
wendig zu lernen? Nehmt einmal euere Bücher vor! 
Ich glaube faſt, die Sprüche und Liederverſe bleiben euch 
gerade wegen dieſes merkwürdigen Hungertages beſſer im 

Gedächtnis als ſonſt.“ 
Die Mädchen wollten vom Lernen nichts hören; Setti 

nannte das Hohlgefühl ihres Leibes altklug einen Magen⸗ 
krampf; Netti fürchtete Kopfweh zu bekommen, und beide 
wollten lieber häkeln, wenn ſie durften, da jedes für den 
Vater einen Geldbeutel angefangen hatte. Nur Arnold 
faßte ein tapferes Vertrauen zu der Schwindelei der guten 
Mutter und erklärte, die Gelegenheit zu benutzen und 
ſein ſchweres Lied für die nächſte Kirchenlehrſtunde in 
Angriff zu nehmen; es enthalte vier Verſe von je zehn 
Zeilen, von denen jede ſich ſo lang ſtrecke, daß ſie keinen 
Platz habe und das Ende umgebogen ſei, wie die Schlingen 
für die Krammetsvögel. Die Mutter billigte alles und 
eilte in die Küche, den Milchvorrat bereit zu ſtellen, den 
ſie am Morgen ſtreng abgeteilt und für alle Fälle weg— 
geſchloſſen hatte. Dann holte ſie aus dem Schranke den 
Honigtopf hervor, der infolge der ſchlechten Begangenſchaft 
leider nur zu viel der Süßigkeit enthielt. Sie füllte 

daraus eine hübſche Kriſtallſchale, und zugleich fiel ihr 
bei, daß ein Löffel des dicken kräftigen Saftes den Kindern 
ihr junges Leiden für eine kurze Zeit wohltätig verhüllen 
dürfte. Gedacht, getan, ging ſie mit dem Topfe von einem 
Kinde zum andern, hieß es den Mund aufmachen und 
ſtrich den Honig hinein. 

Ermüdet ließ ſie ſich endlich auf einen Stuhl nieder 
und überblickte mit einem Seufzer die ſonderbare Anſtalt, 
mit der ſie das dunkelwaltende Schickſal beſtreiten oder 
wenigſtens aufhalten wollte. Nicht nur in Feindesheeren, 
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Erdbeben und Gewitterſtürmen und allgemeinen Not— 

ausbrüchen fährt ja dasſelbe einher; auch in den unjchein- 

barſten Vorgängen im ſtillen Leben eines Haushalts tritt 

es jählings zerſtörend, ehrenrührig hervor. Wenn die 

heutige Vorſorge ſcheitert oder am Ende doch eine Be— 

ſchämung herbeiführt, kann fie alsdann die Vorſpiegelun⸗ 

gen wiederholen, daß ſie eine wohlverſehene Wirtin ſei? 
Schon vor ſo vielen Wochen muß das Schiff, das ihren 
Mann und ſein Gut trägt, abgefahren ſein; wenn es nun 
untergegangen iſt? Mit dieſem bloßen Gedanken vergaß 
ſie ſich ſelbſt und ihr Geſchick, einzig und allein das dunkle 

Bild des lang entbehrten Gatten ſuchend. So in ſich 
ſelbſt verſunken wie auf dem Grund eines Meeres, ſchrak 
ſie auf, als draußen Stimmen hörbar wurden und die 
Gartenglocke erſcholl, auch die Kinder ſchon an die Fenſter 
liefen und verkündeten, daß die Profeſſorsfamilie da ſei. 

Auf dem Hof- oder ehemaligen Gartenland der Wirt⸗ 
ſchaft war von einem nun verſchwundenen Hain großer 
Bäume eine einzige Platane ſtehen geblieben, welche mit 
ihren ausgebreiteten Aſten einen letzten Tiſch überſchattete. 
Eine Familie, beſtehend aus einem weißhaarigen Herrn 
und ſeiner Matrone nebſt zwei ältlichen Töchtern, hatte 
bereits am Tiſche Platz genommen. Die Kinder am 
Fenſter aber riefen: „O weh, es iſt noch einer dabei, ein 
langer Fremder, der gewiß den Schinken aufißt!“ 

Und wirklich war ſo ein langer Überzähliger noch 
herangeſtiegen, bis Frau Salander unten anlangte und 
die Herrſchaft begrüßte. 

„Wie geht es Ihnen, Frau Salander?“ empfing ſie 
der alte Herr, „Sie ſehen, wir bleiben Ihnen treu, jo- 
lang noch ein Baum daſteht! Bringen Sie uns den 
üblichen Kaffee ſamt Butter wie Elfenbein und dem 
flüſſigen Bernſtein! Dies für die Damen!“ 
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„Papa meint mit dem Bernſtein den ſchönen Honig, 
den Sie uns das letzte Mal vorſetzten!“ belehrte die Frau 
Profeſſor die Wirtin, welche dieſe Erklärung ebenſo oft 
gehört hatte als das Gleichnis, allein dermalen aus Zer⸗ 
ſtreutheit zu lächeln vergaß. 

„Sodann, was uns Männer betrifft,“ fuhr der Herr 
Profeſſor fort, „ſo trinken wir allenfalls zuſammen eine 
Flaſche jenes ſüß abgekelterten roten Fünfundſechzigers, 
der durch dies Verfahren zwar kein Goethe, wohl aber ein 
Schiller geworden iſt und angenehm prickelt, ſobald er das 
Theatrum der menſchlichen Zunge betreten hat, um ſeine 
Spiele aufzuführen. Dazu nehmen wir der Beſchäftigung 
halber einige Schnitten geräucherter Rindszunge, wenn 
Sie davon noch ſo zarte beſitzen wie neulich.“ 

„Zunge iſt leider nicht mehr da,“ ſagte die Frau leicht 
errötend, „dafür könnte ich mit Schinken aufwarten.“ 

„Auch gut, bringen Sie uns Schinken!“ 
Sie eilte ins Haus, Kaffee und Milch zum Kochen 

aufzuſetzen, und übertrug die Aufſicht den Mädchen, wäh⸗ 
rend ſie mit weißem Zeug und Geſchirr den Tiſch ſo ſauber 
deckte, als wäre das Haus im beſten Flor. Bald ſtanden 
auch die Speiſen einladend dazwiſchen, nur noch der Wein 
fehlte. Im Keller bewahrte Frau Salander noch die letzten 
zwei Flaſchen des erwähnten Weines, ſonſt war überhaupt 
kein Getränke mehr vorhanden als ein halbes Dutzend 
Flaſchen abgezogenen Bieres, von welchem ſie nicht wußte, 
ob es noch trinkbar ſei. Den Wein hingegen hatte ſie für 
den Mann beiſeite gelegt, auf den ſie harrte. Mit einem 
Seufzer nahm ſie eine der Flaſchen und trug ſie auf, 
erſorgend, daß nicht nur die zweite, ſondern auch eine 
dritte verlangt werden könnte und ſo eine neue Gefahr 
erwuchs der Offenbarwerdung ihres Unvermögens. Dann 
trug ſie den dampfenden Kaffee hinaus und verſäumte 
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nicht, eine Flaſche lauteren kühlen Waſſers vom Brunnen 

zu holen. 
Schon aber führte die Sorge ſie ins Haus zurück, um 

die Kinder, welche aus der Türe kamen, dort feſtzuhalten 
und in die Stube zu bannen; denn ſie befürchtete, die 
ärmſten würden ſich mit gierigen Blicken um die Gäſte 
herumſtellen und den geſprächigen Herren, ſowie der 
kritiſchen Neugier der Frauen ihren Hunger verraten. 
Doch konnte ſie nicht hindern, daß die Kinder Kopf an 
Kopf durch das Fenſter ſchauten und keinen Blick von dem 
Tiſche der ſich rüſtig erfriſchenden Leute verwandten. Sie 
ſahen, wie die Frauen ihre Butterbrötchen ſchnitten und 
beſtrichen, zu Munde führten und im eifrigen Geſpräche 
das gleiche Geſchäft immer von neuem vornahmen. Mit 
mehr Wohlgefallen bemerkten ſie, daß der alte Herr ſeinen 
Teller bald zurückſchob, um feine Zigarrentaſche auszu— 
kramen; aber mit Schrecken ſahen ſie, wie der lange Un— 
bekannte mit dem breiten Maule und dem Bocksbarte in 
den Speiſen herumwütete und eine förmliche Fabrik von 
Schinkenbrötchen betrieb, die er auf ſeinem Teller im Kreiſe 
nebeneinander legte und dann eines nach dem andern ganz 
in den Mund ſteckte. Die Kinder ſchauderten, und auch 
der Mutter wurde es nicht wohler, als durch die Schuld 
des Unheimlichen die Weinflaſche früh leer ſtand und der 
Profeſſor nach der zweiten rief. 

Ein neues Unheil tat ſich in einer Kinderſchar auf, 
die lärmend, mit abgeriſſenen Zweigen und Ruten, über 
den offenen Hofraum gezogen kam und alsbald vor dem 
Tiſche der kleinen Geſellſchaft gaffend anhielt. An der 
Spitze der Truppe ſtanden die Zwillinge Iſidor und Julian, 
die Hände auf dem Rücken und ihre beſchürzten runden 
Bäuchlein vorſtreckend; ſie beſchauten ſehr aufmerkſam den 
Tiſch und die Blicke ſaßen auch auf den . 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 
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und fuhren mit ihnen in den Rachen des Breitmäuligen 
hinunter, bis dieſer mit dem Geſchäfte zu Ende war. 
Der Profeſſor ſtach mit der Gabel von dem Vorrat in 
der Schüſſel ein Scheibchen heraus und hielt es dem 
Zwilling Iſidor vor die Naſe mit den Worten: „Mund 
auf, Augen zu!“ Dieſer gehorchte unverweilt und er— 
ſchnappte den Biſſen ſamt dem Brothäppchen, das jener 
ihm dazu in den Mund ſteckte. Das gleiche geſchah mit 
dem kleinen Julian und ſo abwechſelnd mit beiden, die 
immer zuvorderſt ſtanden, bis der letzte Reſt des Schinkens 
verſchwunden war. Mit den übrigen Kleinen machten es 
die zwei Fräulein ebenſo, indem ſie ihnen Butterbrötchen 
in den Mund ſteckten und ſich über die drolligen Geſichter 
freuten, die ſie dazu machten. Binnen kurzem waren alle 

Teller rein und nichts Eßbares mehr auf dem Tiſche zu 
erblicken. 

Frau Salander ſtand hinter ihren Kindern am Fenſter 
und ſah, wie auch hier der Welt Lauf erging und die 
einen verſchlangen, was den anderen beſtimmt war. Es 
dunkelte ihr vor den Augen, was indeſſen auch davon 
herrührte, daß eine Regenwolke unvermerkt heranzog und 
einzelne Tropfen bereits gegen die Scheiben ſchlugen. 
Und im Laube der Platane rauſchte ein unwirſcher Luft— 
zug. Die Geſellſchaft erhob ſich ſehr eilig. Der alte Herr 
pochte mit dem Stock auf den Tiſch und verlangte von 
der herbeieilenden Frau ſchleunige Rechnung. Ehe ſie 
antworten konnte, rief er: „Nun habe ich auch noch die 
Börſe vergeſſen oder gar verloren!“ Vergeblich in allen 
Taſchen ſuchend, nahm er den langen Gaſtfreund in An- 
ſpruch: „Herr Doktor! Helfen Sie uns aus der Not! 
Sind Sie vielleicht mit Spießen bewehrt?“ 

Der war aber ſchon ſo vielfach, kreuz und quer, in 
einen gelblichen Plaid eingewickelt, daß er mit großer 
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Mühe ſuchte, zu ſeinem Geldtäſchchen zu gelangen. Es 

dauerte dem Alten zu lange. 
„Laſſen Sie,“ rief er, „wir müſſen ſpringen, wenn wir 

noch den nächſten Droſchkenplatz erreichen wollen! Ich 

bezahle das nächſte Mal, liebe Frau, Sie kennen uns ja!“ 
„Bitte, Herr Profeſſor, das macht ja gar nichts, kommen 

die Herrſchaften nur gut nach Hauſe!“ ſagte Frau Marie 

Salander mit guter Haltung, jedoch die Leute, die ſich 

nicht mehr umſchauten, mit etwas unſicheren Schritten bis 
zum Ausgange des Grundſtückes begleitend. 

Zurückkehrend ſah fie noch, wie die Zwillinge die Zucker⸗ 
büchſe vollends ausräumten und mit ihrem Gefolge gleich— 
falls davonſtoben. Der Honig war auch ausgelöffelt. 

Ihre eigenen Kinder hatte ſie vorhin eingeſchloſſen und 
den Schlüſſel eingeſteckt; ſo ſtellte ſie jetzt ohne deren Hilfe 
das ſämtliche Geräte auf das große Kaffeebrett, legte das 
Tiſchtuch ordnungsgemäß zuſammen, nahm es unter den 
Arm, trug das Brett mit einigem Klirren ins Haus und 
ging dann zu den Kindern hinein, die an einem Häuflein 
ſtanden. 

Als ſie ſahen, daß die Mutter mit Kummer auf einen 
Seſſel ſank, unterdrückten ſie den Ausdruck ihrer kindlichen 
Anſprüche auf die Vorſorge und den Schutz der Mutter, 
die ſich heute zum erſten Male als unzuverläſſig erwieſen. 
Ihr leiſes Weinen wurde durch das Rauſchen eines tüch⸗ 
tigen Regenſchauers übertönt, der jetzt herniederfiel und 
die Luft verdunkelte, und ſo blieb es eine gute Weile ſtill 
in dem dämmernden Gemach. Frau Marie benutzte den 
Augenblick, ihre Lebensgeiſter zu verſammeln. Sie be- 
ſchloß, bis zuletzt auszuhalten und mit den Kindern für 
diesmal lieber ungegeſſen ſchlafen zu gehen, als den Ruf 
des heimkehrenden Mannes durch weiteres Verraten ihres 
zerrütteten Zuſtandes zu gefährden. 
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Der Himmel ſelbſt ſchien ihr zu Hilfe zu kommen, denn 

es ward heller um ſie her; die ſinkende Sonne beherrſchte 
wieder das Feld und hatte die Regenwolke den Berghang 
hinauf an den Waldrand getrieben, wo ſie als eine dunkle 

graue Wand hängen blieb, auf welcher der breite Fuß 
eines Stückes Regenbogen ſehr kraftvoll leuchtete, indem 
er auf einer friſch betauten funkelgrünen Waldwieſe ſtand. 

Es war ein ſo ſtarker Farbenſchimmer, wie man ihn nur 
wenige Male im Leben ſieht und dann faſt immer im 
Gedächtnis behält. Da die Erſcheinung ziemlich nah auf— 
glühte, ſah man links und rechts ein paar ſchlanke Birken 
oder Eſchenbäumchen ſich abheben und deren Kronen in 
dem bunten Glanze verfließen. 

Ohne langes Überlegen benutzte die Mutter ſofort das 
ſchöne Farbenſpiel, die Gedanken der Kinder womöglich 
von ihren Kümmerniſſen abzulenken und zu beſchäftigen, 
bis vielleicht die Dunkelheit heranſchliche und nochmals 

den lieben Schlaf brächte. Für dieſen Fall wollte ſie 
zugleich die Kinder mit den Schilderungen einer herrlichen 
Schmauſerei unterhalten und ihre Phantaſie ganz damit 
anfüllen, weil ſie ſchon hatte ſagen hören, daß hungernde 
Leute, wenn ſie im Schlafe von guten und leckeren Dingen 
träumen, die Nacht ſoweit ganz leidlich durchkommen; und 
ſie hoffte ſogar ſelbſt ein bißchen mitzuſchmauſen. 

„Seht doch, welch ein ſchöner Regenbogen!“ rief ſie 
und weckte damit die Kinder aus ihrem Brüten. Sie 
guckten auf und ſtaunten die Pracht mit großen Augen 
an, die darüber trocken wurden. 

„Die haben's dort jetzt beſſer als wir, wenn das 
Märchen wahr iſt!“ rief ſie wieder. 

„Wer denn? wer denn?“ die Kinder. 
„Nun, die kleinen Leutchen aus dem Berge! Habt ihr 

noch nichts davon gehört? die Erdmännchen und- weibchen, 
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die jo alt werden, daß fie eine kleine Unſterblichkeit auf 

ihren Buckelchen haben, natürlich nur im Verhältnis; 
denn ſie ſind nicht größer als ein mittlerer Finger. So 
um tauſend Jahre herum ſollen ſie alt werden. Wenn 
ſie nun merken, daß ihr Geſchlecht ausſtirbt in einer 

Gegend, ſo kommen die letzten hundert Leutchen in den 
beſten Feierkleidern zuſammen und halten ihren ewigen 
Abſchiedsſchmaus unter einem Regenbogen oder vielmehr 
im Erdgeſchoß desſelben, das ein wahrer Zauberſaal iſt. 
Seht nur, ihr könnt's von außen merken, wie das inwendig 
in allen Farben glitzern muß! Auch noch aus einem 
andern Grunde ſollen ſie einen ſolchen Abſchied feiern; 

nämlich wenn das große Volk im Lande anfängt auszu⸗ 
arten und dumm und ſchlecht zu werden und die geſcheiten 
Leutlein unten ein betrübtes Ende vorausſehen, dann be- 
ſchließen ſie auszuwandern und dem Ende aus dem Wege 
zu gehen. Auch dann kommen ſie in vielen Regenbogen 
zuſammen und ſind noch ein Stündchen vergnügt. Sei 
dem wie ihm wolle, ſo weiß ich nicht, welchen Anlaß wir 
hier vor uns haben. Es wird ſich wohl um ein Ausſterben 
handeln, und da ſind es, wie geſagt, höchſtens hundert 
Männlein und ihre Frauen, die dort ſind. Den ganzen 
Tag haben ſie in ihren Felsſtuben, im Waldesdickicht und 
an den verborgenen Bachquellen gebacken und gebraten 
und gebraut und alles Gute vorausgeſchickt, und nun ſind 
ſie hineinſpaziert, jeder ſein goldenes Schüſſelchen in einem 
ſeidenen Säcklein mit einem Quäſtlein auf dem Rücken 
tragend, für uns nicht größer als ein alter Batzen, für 
Zwerglein aber ein gehöriger Teller. Lange Tiſche ſind 
mit dem feinſten Tuche bedeckt, das über einige Dach— 
ſchindeln geſpannt iſt. Da ziehen ſie in feierlichem Zuge 
herum. Voran marſchieren zehn geharniſchte Ritter in rot⸗ 
geſottenen Krebsnaſen als Bruſtpanzer und die übrigen 
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Schalenringe als Arm- und Beinſchienen umgelegt; als 
Helme haben ſie zierlich gewundene Schneckenhäuſel auf 

den Köpfen. Sie tragen die alten Silber- und Goldkannen 
und andere Kleinode des Geſchlechtes. Wie die Erdleutchen 
nun um die Tiſche herumgehen, zieht jeder ſeine Schüſſel 
aus dem Säcklein, legt ſie an ſeinen Platz und ſetzt ſich 
dahinter, und jeder ſchüttelt ſeinem Nachbar ernſthaft die 
Hand. Freilich folgt nun ein deſto fröhlicheres Eſſen, daß 
die goldenen Teller, die feinen Meſſer und Gabeln nur 
jo klingen. Zuerſt kommt der delikateſte Reisbrei mit 
Roſinchen, belegt mit kleinen Bratwürſtchen, die aus Feld— 
lerchen und zartem Ferkelfleiſche gemiſcht und gehackt ſind. 
Herrlich ſind dieſe Würſtchen geröſtet. Je drei oder vier 
Mann haben zuſammen eine Bowle vor ſich, nämlich einen 
prächtigen reifen Pfirſich, aus welchem der Kern genommen, 
das dadurch entſtandene Loch aber mit Muskatwein gefüllt 
iſt. Ihr könnt euch denken, wie ſie mit ihren Löffelchen 
da hineinbohren!“ 

So fuhr ſie mit eifriger Mühe fort, nicht nach den 
Geboten der Wahrſcheinlichkeit, ſondern nach ihrer Kenntnis 
der kindlichen Gelüſte das Bankett der Wichtelmännchen 
auszumalen, bis ſie nichts mehr wußte und darum den 
Schluß herbeiführte, zumal der Regenbogen verblichen war 
und der letzte Abendſchein der Dämmerung wich. 

„Haben ſie nun genug gegeſſen und getrunken und 
von ihren jungen Tagen, mittleren Jahren und alten 
Erfahrungen geſprochen, ſo ſtehen ſie unverſehens alle 
miteinander auf, ſchütteln ſich abermals, und zwar durch— 
einander gehend, die Hände und ſprechen etwas kleinlaut: 
‚Wünſche wohl geſpeiſt zu haben!‘ 

„Plötzlich aber ſuchen fie das Loch, wo ſie herein— 
gekommen ſind, und fangen an hinauszudrängeln, ſich auf 
die Ferſen zu treten und in den Rücken zu knuffen, bis 
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alle verſchwunden find und die Tiſche im Saal mit allem, 

was darauf ſteht, verlaſſen ſind. Ein einziges lediges 
Weiblein, das allerjüngſte von etwa zweihundert Jahren, 
was bei unſereinem einer Perſon von ungefähr zwanzig 
Jahren gleichkäme, iſt noch dageblieben. Es hat die Pflicht, 
das ganze Geſchirr zu reinigen, trocken zu reiben und in 
eine eiſerne Truhe zu verſchließen, die ſie an der Stelle, 
wo der Regenbogen ſtand, in den Boden vergräbt. Hier— 
bei helfen ihr die zehn Ritter, die mittlerweile draußen 
noch zurückgeblieben ſind und ihre Pfirſichbowlen aus⸗ 
geſchlafen haben. Und wie Bauern, wenn ſie Markſteine 
ſetzen, vorher rote Ziegelſcherben als ſogenannte Zeugen 
in die Grube legen, ſo werfen ſie die Krebsſchalen mit 
hinein und gehen dann auch fort, ſich ſchlafen zu legen. 
Was tut aber nun das letzte Weiblein? Es nimmt das 
Säcklein, worein ſein eigenes Goldſchüſſelchen geweſen, auf 
den Rücken, einen Stecken zur Hand und wandert ſeelen— 
allein in die Ferne, um einem andern Volk dieſer Art 
das Gedächtnis des ausgeſtorbenen zu überbringen. Es 
ſoll ſchon vorgekommen ſein, daß eine ſolche Perſon ſich 
in der Fremde noch glücklich verheiraten Run bei einem 
jüngeren Geſchlechte.“ 

Hier ſchwieg Frau Marie Salander, doch etwas be⸗ 
troffen über die Flunkerei, die ſie den Kindern vorgemacht, 
während dieſe ſich noch ein Weilchen ſtill verhielten und 
dem Märchen nachſchauten, das wie der Regenbogen ver⸗ 
duftete. Kaum ſahen ſie noch das letzte Fräulein mit Stab 
und Schüſſelchen in Gras und Ackerfurchen dahinziehen. 

Da richtete ſich die Mutter auf; von einem Einfall 
ergriffen, ſchritt ſie raſch auf ihr Kommodenſchränklein los, 
öffnete die Türlein, zog die Lädchen und aus einem der- 
ſelben eine kleine Schachtel hervor, welche etwas Gold— 
ſchmuck enthielt. Als Brautgeſchenk ihres Mannes war 
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der beſcheidene Hort unantaſtbar und nicht das, was fie 
ſuchte. Aber unter anderm Kleinzeug lag auch ein Papier- 

wickelchen dabei, das ſie packte und aufmachte. Ein 
glänzendes, goldenes Regenbogenſchüſſelchen trat zu Tage, 
nämlich eine uralte Hohlmünze, Brakteat genannt. Solche 

Münzaltertümer wurden ehedem gern in wohlbeſtehenden 
Familien aufbewahrt und als beſondere Gunſt nur etwa 
zu Patengeſchenken verwendet. Auch Marie Salander 
hatte das Stück, das ſie in Händen hielt, bei der Taufe 
ins Wickelband bekommen und nun ſich unvermutet an 
deſſen Beſitz erinnert. Auf den vertieften Grund war ein 
unvollkommener Mannskopf geprägt und neben dem Bilde 
in zerſtreuten Zeichen die Inſchrift „Heinricus rex“. Auf 

dem Papierſchnitzel ſtand von der Hand Salanders die 
Notiz geſchrieben, der Goldwert betrage zehn Franken, 
der Verkaufswert könne aber auf das Zehnfache und höher 
ſteigen. 

Sie wunderte ſich, daß ſie nicht früher an dieſe Zu⸗ 
flucht gedacht. Beinahe kam ſie ſich vor, als ob ſie das 
ausgewanderte Erd- oder Bergweibchen wäre, das im 
fremden Lande ein Trüppchen Kinder erworben hat und 

nun die ererbte Goldſchüſſel verkaufen muß, um ſie füttern 

zu können. 
„Nun iſt's gut!“ ſagte ſie zu ihnen, „noch dieſe kurze 

Nacht heißt es gefaſtet oder vielmehr geſchlafen; morgen 

früh aber reiſen wir in die Stadt, verkaufen den Denk— 
pfennig und leben wie an der Kirchweih!“ 

Die Kinder blickten ſie zweifelhaft an; ſie mochten die 
Rede für eine Fortſetzung des Märchens halten, deſſen 
Glaubwürdigkeit mit dem wieder erwachenden Hunger 
abzunehmen ſchien. 

Da klang die Hausglocke. Es war Martin Salander, 
der nach allen Umtrieben wegen ſeines Vermögens noch 
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ſeine Reiſekoffer und Kiſten auf dem Bahnhofe geholt 

und durch zwei Männer hatte herbringen laſſen, um nicht 
ganz ohne Habe bei den Seinigen zu erſcheinen; eine 
ſeltſame, aber verzeihliche Selbſttäuſchung. 

Noch ehe die Frau Licht angezündet hatte, ſtand er in 
der offenen Stubentüre und ſagte in das Halbdunkel 

hinein, in welchem er nur undeutliche Geſtalten erkannte, 
mit bewegter, nicht lauter Stimme: „Guten Abend!“ 

Seinen Ton erkennend, erhob die Frau die Arme und 
ging ihm, vom Schreck gelähmt, langſam entgegen und 

fiel ihm um den Hals, nicht lange danach vor Freude 
weinend. 

„Ach, mein lieber Mann!“ ſagte ſie mit halb erſtickten 
Lauten, „kommſt du? Biſt du endlich da?“ 

„Ja, meine gute Marie! und ich ſühl' es, eh' ich dich 
ſehen kann, du biſt meine treue, liebe Hälfte, jeder Zoll 
mein Weib!“ ſagte er, als er ſie feſt in den Armen hielt 
und ihre Schultern, ihre Arme ſtreichelte und die ſchön— 
flächigen Wangen. 

Sie ſchloß ihm den Mund mit Küſſen und rief, ohne 
den Mann fahren zu laſſen: „Kinder, zündet doch die 
Lampe an, damit der Vater euch ſieht!“ 

Das taten die beiden Mädchen, und als es hell wurde, 
ſtanden ſie mit dem Bruder in der Reihe. Die Mädchen 
waren zur Zeit der Trennung zwei und drei Jahre alt 
geweſen und beſaßen noch ein ſchwaches Erinnerungsbild 
des Vaters; ſie erkannten ihn deshalb bald mit Hilfe 
ihres kindlichen guten Willens. Traulich und neugierig 
ſchauten ſie ihn an. Der Knabe Arnold hingegen war 
erſt einjährig geweſen und konnte den Vater nicht er- 
kennen, ſoviel die Mutter von ihm erzählt hatte. Er 
ſchlug daher verſchüchtert die Augen nieder und blickte 
dann doch wieder von der Seite auf den fremden Mann, 



PR ENT RN 

der ihm jetzt entgegenſchritt, ihm das Kinn aufhob, dann 

den Töchterchen, eh' er alle in die Arme nahm und ab- 
küßte, ſie immer von neuem betrachtend. 

„Du gute Frau,“ flüſterte er, ſie abermals umarmend, 

„wie liebe, hübſche Kinder haſt du mir da herangezogen! 
Und wie froh bin ich, auch noch etwas mithelfen zu 

dürfen!“ 
„Sie ſind auch brav!“ ſagte ſie ihm ins Ohr und voll 

Vertrauen, nachdem ſie ihn während der Kindererkennung 

bei Licht geſehen, wie er von der Tropenſonne wohl ge— 

bräunt, aber kaum älter erſchien als vor ſieben Jahren, 

und nichts Fremdes an ihm haftete. 

Die Männer, welche das Gepäck gebracht, klopften an 

der Türe, ihre Abfertigung begehrend. Frau Salander 

wies den Platz für die Sachen an, der Mann lohnte ſie 

ab und entließ fie, worauf er in veränderter Gedanken⸗ 

richtung, doch in guter, faſt vergeſſensfroher Laune rief: 

„Aber nun, Frau Wirtin! Was haſt du etwa zu 

eſſen und zu trinken für deinen Mann? Ich habe 

Hunger wie ein Wolf und ſeit heut morgen nicht viel 

genoſſen!“ 

„Wir alle haben heute, aber gewiß zum erſtenmal, 

noch gar nichts gegeſſen!“ ſagte die Frau mit einem 

Lächeln, das ihm die Bitterkeit verſüßen ſollte; „wir ſind 

juſt, eh' du kamſt, vollſtändig abgebrannt; allein ſei ſicher, 

wir haben noch keine Schulden gemacht, als für einen 

Monat Brot⸗Milchgeld!“ 

Mit ſtarren Augen maß er Frau und Kinder der Reihe 

nach, ſprachlos, doch innerlich ſeufzend: Das kommt immer 

beſſer! bis er rief: „Aber um des Himmels willen, Marie, 

warum haſt du mir denn ſeinerzeit geſchrieben, ich ſolle 

dir kein Geld mehr ſchicken, du könneſt es machen?“ 

„Weil ich es früher auch konnte,“ erwiderte ſie, „und 
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weil ich wünſchte, daß du allen deinen Erwerb zuſammen— 
halten und umſo wirkſamer damit ſchalten möchteſt!“ 

„Das kann uns jetzt nichts helfen, wir müſſen eſſen, 
vor allem die Kinder und du! Ihr habt alſo nichts im 
Hauſe?“ 

„Nicht einen Biſſen!“ 
„Dann wollen wir augenblicklich in die Stadt, ein 

gutes Wirtshaus aufſuchen und ein Nachteſſen beſtellen. 
Ihr armen Tröpfe, jawohl! Eilt euch, zieht an, was 
nötig iſt! Haben die Kinder Jacken und Hütchen?“ 

Schon flogen ſie hinaus und kamen bald mit Sonn— 
tagskittelchen, Krägelchen und Hütchen zurück. Die Mutter 
ſetzte auch den beſſeren Hut auf, ſchlug ein Tuch um und 
zog Handſchuhe an. 

„Gelt, das geht uns heut noch beſſer, als wir gedacht!“ 
ſagte ſie froh gerührt zu den Kleinen, die ſie fröhlich zu 
atzen hoffte. Dann ergriff ſie den Arm des Mannes, die 
Kinder voranſchickend. Als er aber auf dem Flur die 
gebrauchten Eß⸗ und Trinkgeräte vom Nachmittage ſtehen 
ſah, ſagte er, einen Augenblick ſtehen bleibend: „Da iſt 
jedoch gegeſſen und getrunken worden, oder woher kommt 
denn das Geſchirr?“ 

„Ja, es wurde gegeſſen und getrunken, aber wir haben 
zugeſehen! Komm, ich will dir morgen erzählen, was ich 
für eine Wirtin bin!“ 

So gingen ſie aus dem Hauſe; die Mutter ſchloß die 
Türe, und lebhaft ging es den Bergweg hinunter, ſo matt 
ſie ſich eben erſt gefühlt hatten. Die Frau freilich ſtützte 
ſich tüchtig auf den Arm des Mannes, von deſſen Müh⸗ 
ſalen ſie nichts ahnte. Indeſſen ſteuerte er nach einer 

Gegend, wo er mit Henne und Hühnchen ungeſtört zu 
ſein hoffte; als ſie aber an einem großen, hell erleuchteten 

Garten vorüberkamen, in welchem Muſik gemacht wurde 
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und viele Leute ſaßen, gelüſtete es die Kinder, ihren 

Hunger unter Geigen- und Flötenklang zu ſtillen; denn 
ſie ſtanden ſtill und ſchauten ſehnſüchtig durch das Gitter, 

wo ſie übrigens auch überall an gedeckten Tiſchen eſſen 

ſahen. 
„Sie haben recht!“ ſagte der Vater zur Frau, „warum 

ſollen ſie heute nicht eine Tafelmuſik haben? Bleibe hier 
einen Augenblick mit ihnen ſtehen, ich will ſehen, ob ich 
nicht einen Winkel für uns finde, wo wir unter uns 

ſind!“ 
Er ging in das Haus und fand im Erdgeſchoß des 

Gebäudes einen Saal mit oſſenen Fenſtern, in welchem 

einige Leute ſaßen; ein kleineres Nebenzimmer jedoch 
war ganz leer, obgleich ein gedeckter runder Tiſch darin 
ſtand. Sogleich holte er Frau und Kinder herein und 

ließ ſie den Tiſch einnehmen, über welchem ein Gasleuchter 
hing. 

O wie zufrieden blickten die Kinder nun drein, als ſie 

die Hände auf dem Tiſchtuche übereinander legten, zu— 

weilen mit den Fingern ein wenig trommelnd. 

Martin Salander gab ſeiner Frau, die neben ihm ſaß, 

die Hand, dann über den Tiſch reichend auch den Kindern, 

einem nach dem andern. Er ſagte nichts dazu und war 

glücklich, alles andere vergeſſend. Ein Kellner kam, nach 

dem Begehr fragend. 
„Marie, befiehl du, was du wünſcheſt und für die 

Kinder gut iſt! Ich werde dann mit Erlaubnis hinten- 

drein ſchon nachbeſſern, wenn du zu knauſerig biſt!“ ſagte 

Salander. 
„Warme Suppe iſt jetzt wohl nicht da?“ fragte ſie den 

Kellner. N 

„O ja, an Konzertabenden werden nach Belieben 
ganze Soupers ſerviert!“ verſetzte jener. 
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„Das iſt ja ganz unſer Fall,“ meinte Salander, „da 
brauchen wir uns nicht die Köpfe zu zerbrechen, nicht 
wahr, Marie?“ 

„Ich bin ſehr zufrieden!“ antwortete ſie, froh, des 

weiteren enthoben zu fein. Schnell legte der Kellner die 
Gedecke auf, die übrigen Zubehörden glänzten in blankem 
Chriſtoffel ſchon auf dem Tiſch. Bald erſchien er auch 
mit der Schüſſel, in welcher eine würzige Suppe dampfte. 

„Setzen Sie das Ding nur auf den Tiſch!“ ſagte 
Salander, „und beeilen Sie ſich auch mit den übrigen 
Speiſen nicht, wir wollen uns Zeit laſſen! Es ſoll nicht 
Ihr Schade ſein!“ 

„Sehr wohl!“ empfahl ſich der Kellner und ließ 
die Herrſchaft vorderhand mit der Suppe allein. Als 
Salander bemerkte, daß die Gattin ſo wohlig im Stuhle 
zurücklehnte und ſich eben aufraffen wollte, die Teller zu 
füllen, hielt er ſie zurück und ſchöpfte an ihrer Stelle die 
Suppe, welche wie Ambroſia duftete. Und wie ſie die 
Löffel zur Hand nahmen, fiel im Garten draußen das 
Orcheſter mit einem gewalttätigen Muſikſtück ein, daß die 
Kinder in dem Poſaunen- und Paukengewitter die erſten 
Löffel mit einer ſeltſamen Miſchung von Heißhunger und 
Herzensjubel zum Munde führten. Auf den anfänglichen 
Lärm folgte jedoch bald ein Pianiſſimo, dem das Publi⸗ 
kum im Garten lautlos lauſchte; die drinnen löffelten 
achtlos fort, ein „Sch!“ ziſchte draußen, worüber Frau 
Marie erſchrak, die Kinder lachten a Martin Salander 
das Fenſter ſchloß. 

„Eßt fort, kümmert euch nicht darum!“ mahnte er. 
So geſchah es, und als eine kleine Stunde vorbei, ver— 
gnügten ſich die Kinder wohlgeſättigt an dem ungefähr⸗ 
lichen Nachtiſch. Jedes hatte ein Glas Wein bekommen, 
die Mutter aber deren drei getrunken, und nun dünkte 
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der Mann ſich im Paradieſe zu ſitzen, als die aufblühen⸗ 
den, leicht ſich rötenden Antlitze mit frohen Augen ihm 
entgegenglänzten, wohin er blickte, als wollten ſie ihm 
jagen, was das Glück ſei, eine Art Kräutlein Komm— 
nichtum! 

Wenigſtens ſagte er ſich in ſeinen Gedanken: Dies, 
was ich ſehe, iſt die Wahrheit, und nicht das, was ich 
weiß! 

Die Kinder wurden immer munterer; Arnold hatte 
ſich dicht an die Seite des Vaters geſchmuggelt und ſagte 
plötzlich: „Aber Vater, weißt du nicht, daß ich dich heute 
ſchon geſehen habe, bei dem Brunnen, wo die Weidelich— 
buben mich auslachten, daß ich nur eine Mutter und keine 

Mama habe!“ 
Salander hatte über den nachherigen Ereigniſſen den 

Auftritt und das Geſicht des Knaben gänzlich vergeſſen; 
er nahm es jetzt in die Hände und rief: „Bei Gott, es 
iſt ja wahr! Wo hab' ich nur meine Gedanken! Hätt' 
ich doch gewußt, daß ich meinem Blute ſo nah' war!“ 
Erſtaunt ſchaute Frau Marie auf. 

„Biſt du denn nachmittags ſchon hier in der Nähe ge— 
weſen und nicht zu uns gekommen?“ fragte fie, faſt be= 
kümmert. Er fühlte jetzt, daß ſeine üble Lage doch eine 
Wirklichkeit war, faßte ſich jedoch, weil es ſein mußte 
und er das neue Unglück nicht hier und zu dieſer Stunde 
verkünden konnte. Er gehörte zu denen, welche dergleichen 
lieber verſchweigen möchten, wie ein Vergehen, das ihnen 
ſelbſt und nicht fremder Schlechtigkeit zur Laſt fällt. 

„Freilich,“ ſagte er, „bin ich ſchon um zwei Uhr oben 
geweſen, auf dem Wege zu euch! Im Zeiſig traf ich 
einen alten Bekannten, den Möni Wighart, der ſchleppte 
mich mit Gewalt in den ‚roten Mann‘, dort fiel uns ein, 
wir wollten mein Gepäck auf dem Bahnhof holen, damit 
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das abgetan ſei; dann mußte ich die Verzollung beſorgen, 
wobei ſie mir Umſtände machten; dann wechſelte ich unter— 
wegs engliſches Geld aus, das ich bei mir hatte, auch 
kamen noch andere herzu, kurz, wie es geht, die Zeit ver— 
zettelte ſich und es wurde Abend. Aber nimm es nicht 
für ungut auf, es geſchah von ſelbſt, wie der ganze Welt— 
lauf!“ 

Sie war ſchon lang zufrieden und im Innern froh, 
daß der Weltlauf ſich Jo gefügt, der Mann nicht zu ihrer 

ſonderbaren Bewirtung kam und die Fremden zu unwill— 
kommenen Zeugen des Wiederſehens wurden. 

Erſt gegen elf Uhr traten ſie den Rückweg nach der 
Kreuzhalde an. Der Mond war inzwiſchen aufgegangen, 
und in ſeinem hellen Scheine zogen ſie dahin, die Kinder 
voran, welche bald zu ſingen anfingen, zur Erbauung des 
Vaters mit gutem Ton und Gehör und friſchen Stimmen. 
Die Frau verließ den Arm des Mannes nicht, fragte, 
erzählte, plauderte und überließ ſich ganz dem Genuſſe 
einer freundlichen Schickſalswendung. 

Aber je näher ſie dem Hauſe kamen, deſto ſchwerer 
wurde dem Manne wieder das Herz; denn der Augenblick 
nahte, wo er die arme Frau aus ihrem Himmel reißen 
mußte. 

Nein, heute nicht mehr, ſagte er ſich, ſie ſoll dieſe 
Nacht noch einen guten Schlaf in Glück und Sorgloſig— 
keit tun, den ſie ſo lang verdient hat! Morgen iſt ein 
neuer Tag! 

Das Haus lag im Mondſchein ſtill vor ihnen; ſie ſchloſſen 
auf, die Kinder ſprangen wieder voraus und machten 
Licht, und die Stube ward ſo belebt wie lange nicht zu 
dieſer Stunde. Die Mutter ſah ihr Regenbogenſchälchen 
im Papierchen am Boden liegen, hob es unbemerkt auf und 
machte ſich am Schränkchen zu ſchaffen, um es im ſtillen 
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wieder zu verwahren. Es tat ihr im Glücke wohl, an 
das artige Beſitztum und Abenteuer einen kleinen Aber— 
glauben zu heften, daß es auch künftig vielleicht Heil an- 
kündigen möge, ſolange es da ſei. 

„Nun macht, daß ihr zu Bett kommt, Kinder! Morgen 
beizeiten müßt ihr ausfliegen und für den Vater und uns 
das Frühſtück herbeiſchaffen. Späterhin reiſ' ich ſelber 
aus.“ 

Hiermit trieb ſie die aufgeregte Jugend in die Kammer, 
wo ſie mit den Kindern zu ſchlafen pflegte. Der Vater 

kam mit, um zu ſehen, wo ſie hauſten, und ihnen die 

Decke über die Naſen zu ziehen. Es ſah nicht aus wie 
bei Leuten, die ſoeben nichts mehr zu beißen hatten, ſon— 
dern alles war in reinlicher, guter Ordnung, noch mehr 

in dem Zimmer daneben, wo die Frau das Lager des 
Mannes ſchon ſeit Monaten bereit hielt. 

„Wenn du heute nicht gekommen wärſt,“ ſagte ſie 
ſcherzend, „ſo hätte ich morgen mit deinem Bette den 
Anfang gemacht und es als überflüſſig verkauft, das ſiehſt 
du wohl ein!“ 

„Vollkommen! Hätteſt du's nur ſchon früher getan, 
anſtatt ſolche Teufelei und Hungersnot anzuſtellen! Aber 
ich wollte ſchon ein paarmal fragen,“ fuhr er fort, aus 
dem offenen Fenſter auf das mondhelle Umgelände hinaus— 
deutend. „Wo ſind denn nur die vielen ſchönen Bäume 
hingeraten, die ſonſt vor und neben dem Hauſe ſtanden? 
Hat ſie der Eigentümer abſchlagen laſſen und verkauft, 
der Tor? Das war ja ein Kapital für die Wirtſchaft!“ 

„Man hat ihm das Land weggenommen oder eigent— 
lich ihn gezwungen, Bauplätze daraus zu machen, da einige 
andere Landbeſitzer den Bau einer unnötigen Straße durch— 
geſetzt haben. Nun iſt fie da, jedes ſchattige Grün ver- 
ſchwunden und der Boden in eine Sand- und Kiesfläche 
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verwandelt; aber kein Menſch kommt, die Bauſtellen zu 
kaufen. Und ſeit die guten Bäume dahin ſind, iſt auch 

mein Erwerb dahin!“ 
„Das ſind ja wahre Lumpen, die ſich ſelbſt das Klima 

verhunzen. Nun wollen wir aber auch zur Ruhe. — Du, 
Marie!“ 

„Was, Martin?“ 
„Eines, will ich wetten, haſt du gewiß vergeſſen!“ 
„Was denn?“ 
„Meinen alten Stiefelknecht!“ 
„Hier iſt er!“ 

Sie zog ihn unter dem Fußende des Bettes hervor. 

IV 

Salander hatte nach allen Bewegungen und Erregungen 
des vergangenen Tages endlich dem Schlafe nicht wider— 
ſtanden. Doch mit dem erſten Frühſcheine, der am Himmel 
heraufkam, weckte ihn die ſchwere Sorge, die keineswegs 
eingeſchlafen war. Er ſah ſeine Gattin, die im tiefſten 
Frieden lag und ſchlief, jeder Zug ihres Geſichtes in ſeiner 
Ruhe und Zufriedenheit der Herold einer wohlgeborgenen 
Seele. Und dieſen Frieden ſollte er mit einem Worte 
von Grund aus zerſtören; die Stunde war unwiderruf⸗ 
lich da. 

Das neue Unglück ſchien ihm erſt jetzt wirklich geboren, 
und er bereute bitter, daß er geſtern nicht ſtehenden Fußes 
wieder geflohen oder mit der böſen Nachricht gleich ins 
Haus gefallen war. 

Als er, von dem alten guten Bekannten geführt, das 
Haus Schadenmüller & Komp. gefunden, hatte er be— 
merkt, daß an dieſem Haufe wirklich Arnold von Winkel- 
ried mit den Speeren im Arm auf Goldgrund gemalt, 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 4 
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prangte, nebſt einer Inſchrift: „Sorget für mein Weib und 
meine Kinder!“ Das Haus gehörte dem Herrn Louis 
Wohlwend, der auch das Bild malen ließ, aber nicht be— 
zahlte, wie ſich ſpäter zeigte. 

Salander hatte ſeinen Begleiter mit Dank verabſchiedet, 
weil er doch lieber allein vor ſeinen alten und mutmaß⸗ 
lich neuen Schuldner treten wollte. Er ſtieg die Treppe 
hinan und ſtieß gleich im erſten Stockwerk abermals auf 

ein Schild mit „Schadenmüller & Komp.“, dabei aber 
auch eine Viſitenkarte mit „Louis Wohlwend“. Er zog 
die Klingel an, es ſchlürfte jemand in ſchlechten Pan— 
toffeln herbei, und als die Türe aufging, ſtand ein ſchäbiger, 
unreif ausſehender junger Menſch vor ihm, einen Gummi⸗ 
pinſel in der Hand, und fragte, zu wem er wolle. 

„Iſt der Herr des Geſchäftes hier?“ fragte Salander 
entgegen. 

„Das Geſchäft iſt zur Zeit geſchloſſen, Herr Wohl— 
wend iſt da, wie ich glaube; wen ſoll ich anmelden, 
wenn er zu ſprechen iſt?“ erwiderte mißtrauiſch der junge 
Mann. 

„Führt mich nur gleich hinein, wo er iſt, er wird mich 
ſchon kennen!“ ſagte Salander etwas barſch, indem er den 
Menſchen drehte und vor ſich herſchob. 

Er ging ihm in eine leere Kontorſtube voran, bat ihn, 
da zu warten und begab ſich in das Kabinett des Herrn 
Wohlwend. Salander ſah ſich inzwiſchen etwas um und 
gewahrte, daß man hier beſchäftigt war, Abzüge eines 

unordentlich autographierten Zirkulars zu falten, in Um- 
ſchläge zu ſtecken und mit Gummi zu verkleben. Es dauerte 
einige Minuten, bis der junge Menſch zurückkam und ihn 

erſuchte, in das Kabinett zu treten. Salander klopfte 

zweimal, bis jemand „Herein!“ rief. Als er eintrat, ſah er 

an einem breiten Schreibtiſch von Mahagoni, in einen 
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großblumigen Schlafrock gekleidet, einen Mann ſitzen, der 
ihm den Rücken zuwandte und eifrig zu ſchreiben ſchien, 
ohne ſich aufzurichten. 

„Herr Wohlwend?“ ſagte Salander, um ſich bemerk— 
lich zu machen. ö 

„Stehe gleich zu Dienſten,“ ſagte jener, immer fort— 
ſchreibend, ſchaute dann aber einen Augenblick auf, kehrte 
ſich wie der Blitz wieder ab, drehte ſich abermals um und 

warf dem Fremden einen ſtechenden Blick zu, wie man 
es einem Todfeinde gegenüber tut und auch dann nur, 
wenn man ſelbſt bös iſt. Doch ebenſo ſchnell nahm er 
ſich zuſammen, erhob ſich, ging einen Schritt vorwärts 
und ſtellte ſich, als ob er erſt jetzt nach und nach ſeinen 
Beſucher erkennen würde. 

„Irre ich nicht? Iſt das nicht der Martin Salander?“ 
Martin mußte ſich den Mann im Schlafrock auch erſt ein 
wenig betrachten, um ihn zu erkennen, obſchon in deſſen 
Ausſehen, außer einer ganz leiſen Verwitterung, faſt keine 
Anderung eingetreten war, als daß er in dem früher 
glatten Geſicht einen Schnurrbart hatte ſtehen laſſen, der 
ſich nicht am Platze fühlte und mit ſeinen Härchen ſich 

nach allen Seiten ſperrte und um ſich ſtach. Durch dieſen 
einzelnen Gegenſtand aber erſchien das Geſicht urplötzlich 
ungeheuer leer, unwirtlich und troſtlos, für den, welchem 
der Schnurrbart neu war. 

„Jawohl bin ich's!“ ſagte Salander. 
„Ei der Tauſend, ſo ſei willkommen,“ ſagte der andere, 

die Hand hinhaltend und den unwillkommenen Ankömm⸗ 
ling prüfend anblinzelnd, eher wie ein kritiſcher Gläubiger 
als wie ein böſer Schuldner; „es iſt lange her, ſeit wir 
uns zuletzt geſehen haben. Und was führt dich für ein 
guter Stern her?“ 

„Dies!“ erklärte Salander kurz, von der tollen Manier 
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beleidigt. Er hielt ihm die aus der Brieftaſche gezogene 
Anweiſung hin. 

Wohlwend empfing ſie mit zwei Fingern, wie einen 

Krebs, zog die Augenbrauen in die Höhe und las den 
Zettel. 

„Ah!“ ſagte er, „die Atlantiſche Uferbank in Rio. In 
der Tat, wir ſtehen mit derſelben im Verkehr!“ 

„Iſt es etwa nicht angezeigt worden?“ 
„In der Tat, ich erinnere mich an etwas dergleichen, 

habe aber nicht beachtet, wen es betrifft. Unſere Geſchäfte 
haben ſich leider durch zu raſchen Aufſchwung jo ſehr aus— 

gedehnt, daß ich den Überblick momentan nicht zur Ver⸗ 
fügung habe. Die Bank hat ein bedeutendes Guthaben 
bei uns; indeſſen, wir ſtehen in Gegenrechnung und ich 
müßte nachſchlagen. Sapperment! Hundertſechzigtauſend 
Franken! Du machſt ja große Geſchäfte, Freund!“ 

„Es iſt ſo ziemlich, was ich in ſieben Jahren aufge— 
bracht habe! Aber es wäre mir lieb, wenn du nachſchlagen 
wollteſt!“ 

„Das kann ich augenblicklich nicht, guter Martin! Du 
mußt wiſſen, daß wir uns in einer unverſehens herein— 
gebrochenen Kriſe befinden, welche hoffentlich vorüber» 
gehend iſt!“ 

„Wer ſind denn die Wir?“ 
„Nun, die Firma und ich, deren Inhaber! Früher 

war ein gewiſſer Schadenmüller dabei. Kurz, die Bücher 
liegen auf der Kanzlei, und da begreifſt du, daß ich jetzt 
nicht nachſchlagen kann!“ 

„So ſchreibe wenigſtens auf das Papier, daß es von 
dir eingeſehen wurde!“ 

„Nichts ſchreibe ich darauf, bis ich orientiert bin!“ 

Dieſes Benehmen brachte Salander etwas auf, ſo ſehr 
er an ſich hielt. 
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„Es iſt jetzt das zweite Mal, daß du jo zu mir ſtehſt, 
und du ſcheinſt dir nichts daraus zu machen, mich wo— 
möglich auch diesmal um alles zu bringen!“ ſprach er 
mit ſtrengerem Blick. Allein Wohlwend ließ ſich nicht 
beirren. 

„Bitte, nicht ſchimpfen!“ ſagte er mit gehobener 
Stimme, „noch bin ich nicht fallit! Und nie geweſen! 
Und wenn ich es wäre, ſo ſtehe ich in der Hut der Ge— 
ſetze und des Rechtes und iſt überall mein Haus meine 
Burg!“ 

Salander fiel voll Erſtaunen und wie erſchöpft auf 
einen mit Plüſch bezogenen Armſeſſel, der mit kopfgroßen 
Roſen bedruckt war. Wohlwend ſetzte ſeine Rede mit be— 
gütigter Stimme fort: „Lieber alter Freund! Mach es 
wie ich, behalte den Kopf oben! Sieh her, in meiner 
unfreiwilligen Muße bin ich nicht müßig, grüble nicht 
über Unabwendbares; ich werfe mich auf Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Hier treibe ich Heraldik, mit Einbeziehung der 
bäuerlichen Hauszeichen, der Handwerksinſignien und ver⸗ 
wandter Dinge!“ Ein paar abgegriffene Wappenbücher, 
wie ſie die Petſchaftſtecher und Löffelgraveure an den Meſſen 
und Jahrmärkten vor ſich aufgeſchlagen halten, lagen auf 
dem Schreibtiſche, dabei eine Farbenſchachtel, wie die 
Knaben ſie brauchen, wenn ſie Bilderbogen illuminieren, 
und einige Papierblätter mit ganz kindiſch nachgemalten 
Wappenbildern. Auch eine verworrene Skriptur machte 
ſich breit. 

„Hier laſſen ſich alte Fäden politiſcher und kultureller 
Entwicklung offen legen und neue anknüpfen im Sinne 
einer neuen Verteilung der Volksehren —“ 

Martin Salander hörte nicht länger auf die nach— 
folgenden Reden des Mannes; er griff nur noch mechaniſch 
nach einem ſchmierigen aufgeſchlagenen, aber auf dem 
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Bauche liegenden Buche, mitten auf dem Tiſche des lauf» 
herrn und Mäcens. Es war ein uralter Räuberroman 
mit dem Zeichen einer Leihbibliothek, offenbar die eigent⸗ 
liche Lektüre des Poſſenreißers in ſeiner unfreiwilligen 

Muße. 

Er nahm ſeine braſilianiſche Anweiſung dem guten 
Freunde aus der Hand, ſteckte ſie ſorgfältig ein, unterbrach 
die Rede und fragte nur noch: „Biſt du verheiratet, Louis 
Wohlwend?“ 

„Wieſo fragſt du das? Nein!“ erwiderte dieſer. 
„Ich meinte nur wegen des ſchönen Winkelriedſpruches, 

der an dein Haus gemalt iſt! Du biſt wohl im allge— 
meinen ein Beſchützer der Witwen und Waiſen oder ſolcher, 
die es werden könnten?“ 

„Du weißt, daß ich von jeher einem idealen Zuge 
nachgehangen bin, und die Wohnhäuſer freier Bürger mit 
edlen Sinnſprüchen hiſtoriſchen oder moraliſchen Gehaltes 
zu ſchmücken und dazu Anregung zu geben, dünkt mich 
lobenswert!“ 

Nach dieſem Spruche Wohlwends ſetzte Salander ſeinen 
Hut mitten in der Stube auf den Kopf und verließ ohne 
ein weiteres Wort das Haus. 

Er rief eine Droſchke herbei und ließ ſich nach der 

ſtädtiſchen Notariatskanzlei fahren. Der Notar las die 
Anweiſung, die ihm Salander nach Mitteilung der Um— 
ſtände vorlegte, rückte die Brille zurück und ſagte: „Sind 
Sie ſelbſt der Herr Martin Salander? Ja? — Es iſt 
eben eine böſe Sache! Morgen erſcheint die amtliche 
Publikation der Konkurseröffnung mit den üblichen Friſten, 
ſoweit haben Sie noch alle Zeit. Ich will auch heute 
ſelbſt noch hingehen und den Mann amtlich einvernehmen 
bezüglich Ihrer Forderung.“ 

„Das dringendſte,“ warf Salander ein, „ſcheint mir 
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Rio abgeht! Ich bin bereit, die Koſten der nötigen Kabel— 
depeſchen zu hinterlegen!“ 

„Das iſt leider Gottes nicht mehr das Nächſte für Sie, 
Herr Salander!“ erwiderte der Notar mit ernſter Teil— 
nahme, „vorgeſtern lief die ſichere Nachricht ein, die At— 
lantiſche Uferbank in Rio de Janeiro zahle nicht mehr, 
geſtern kam der Nachtrag, die Direktoren ſeien verſchwun— 
den und die Angeſtellten auseinander gelaufen. Hieſige 
Häuſer haben ſchon vor zwei Wochen ſchlimme Berichte 
erhalten, und was das ſchlimmſte iſt, man hält bereits 
die aufgeflogene Bank und was drum und dran hängt 
für ein ausgebreitetes Raubgeſchäft. Ich fürchte, viele 
anvertraute Gelder ſind ins Waſſer gefallen, wo es am 
tiefſten iſt.“ 

Salander mußte ſich am Pulte des fleißigen Mannes 
halten und ſagte nichts. 

Der Notar ſah nach der Uhr. 
„Ich werde mit Ihnen zum Gerichtspräſidenten gehen, 

es iſt gerade noch Zeit; denn es iſt für alle Fälle nötig, 
daß Sie eine gerichtliche Beſchlagnahme des Guthabens 
der Bank auswirken, welches die Anweiſung angeblich 
decken ſoll.“ 

„Ich habe unten eine Droſchke ſtehen,“ ſagte Salander. 
Sie fuhren hin und erhielten die gewünſchte Verfügung, 
welche freilich kaum einen greifbaren Wert vorfand. 

Solch ein trauriger Bericht wartete auf Marie Sa⸗ 
landers Erwachen, und als das wachſende Frührot am 
wolkenloſen Himmel ihr ſchlummerndes Geſicht wie ein 
glückſeliger Traum zu beleben ſchien, verſchob der Mann 
abermals das Gericht ſeines Leichtſinns, deſſen er ſich nun 
beſchuldigte, bis die Kinder zum Einkauf der Lebensmittel 
ausgeſandt worden, dann wieder, bis das Frühmahl ein⸗ 
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genommen wäre. Er wollte nicht, daß die Frau am erſten 

Morgen der Wiedervereinigung in Tränen am Herde 
ſtehen ſollte. 

V 

Die Kinder gingen und kamen, die Frau bereitete das 
Frühſtück und nahm es inmitten der Ihrigen mit an ſich 
haltendem Frohmut ein, während die Kinder ſo luſtig 
waren, daß ſie auch den Vater aufheiterten und ſeine 
Sorge noch ein Morgenjchläfchen tat, obgleich es auf allen 
Türmen ſieben ſchlug. Da fielen ihm auch die Geſchenke 
ein, die er in England in freigebiger Laune beſchafft hatte. 
Stracks öffnete er die Koffer und kramte aus, Lederſachen 
mit Stahlgeräten, merkwürdig hübſche Bilderbücher, deren 
engliſchen Text er gleich zum erſten ſpielenden Unterricht 
benutzen wollte, feine Tücher und Spitzen für die Frau 
und die Mädchen, und einen ganzen Haufen vermiſchtes 
Backwerk, das überall zum Ausfüllen in die Kiſten ge— 
ſtopft war. 

Das alles gab eine herrliche Kurzweil und Beſtätigung 
des Anbruches eines goldenen Zeitalters, ſpornte aber zu— 
gleich die Hausmutter an, die ſolchem Wandel gemäßen 
Pflichten zu erfüllen. Sie ging hinweg, ſich für die nötigen 
Geſchäftsgänge anzukleiden, was den guten Martin plötz⸗ 
lich an die Gewißheit erinnerte, daß ſein Unglückshandel 
jetzt bereits ſtadtbekannt ſein müſſe; denn nicht nur hatte 
Freund Wighart jedenfalls geſtern ſeinen Abendgang durch 
ein paar Kaffeehäuſer gemacht und die Neuigkeit mit allem 
Anteil verkündet, ſondern auch die Beamten hatten keinen 
Grund, in einer offenen Konkursſache mit ſo ungewöhn⸗ 
lichen Vorfällen geheim zu tun. Er durfte es nicht darauf 
ankommen laſſen, daß die Frau ſozuſagen auf offener Gaſſe 
von dem Gerücht überfallen wurde. Haſtig gab er den 
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Kindern eines der Bücher und eine Handvoll engliſchen 
Biskuits und riet ihnen, ſich im Freien unter dem Pla— 
tanenbaum anzuſiedeln, was ihnen gleich einleuchtete. 

„Du, Netti! unſer Vater gefällt mir, dir nicht auch?“ 
ſagte im Hinausgehen das altkluge Setti zu ſeiner Schweſter, 

die nachahmend und überbietend erwiderte: „O, ganz ge— 
fällt er mir! Und ich finde, daß er ſich gut für unſere 
Mutter ſchickt! Du nicht auch?“ 

Arnold, der ſtill hintendrein ging, hörte dieſe weiſen 

Ausſprüche und verſtand mehr davon, als die klugen 
Schweſtern dachten; denn er empfand es als ein geheim— 
nisvolles Glück, daß die Eltern gut füreinander paßten, 
und glaubte gern daran, ſagte aber kein Wörtchen dazu. 

Der Vater war indeſſen ſchon in die Schlafſtube ge— 
treten, wo Frau Marie eben ihr Oberkleid angelegt hatte 

und die Bruſtteile zuzuknöpfen begann. 
„Marie,“ ſagte er, „du haſt mir nie geſchrieben, daß 

der Louis Wohlwend wieder eine Handlung angefangen 
habe, ſogar eine Art von Bankgeſchäft?“ 

Die Frau hielt inne und ſah ihn groß an: „Davon 
wußte und weiß ich ja gar nichts! Woher ſollt' ich es 
wiſſen, da ich nicht unter die Leute komme auf meiner 
Einſiedelei?“ 

„Auch von dem Haus Schadenmüller & Komp. haſt 
du nichts gehört?“ fragte er weiter, immer noch zögernd. 

„Nein doch! Wer iſt das wieder?“ 
„Das iſt die Handlung, auf welche ich mit meiner, 

mit unſerer ganzen Erſparnis angewieſen bin, die ich in 
Rio bar einbezahlt habe. Warte!“ 

Er lief nach einer der geöffneten Kiſten und holte das 
in Braſilien abgeſchloſſene Hauptbuch herbei, aus einem 
dunkeln Inſtinkte, daß die größere Anſchaulichkeit den 
Vorgang erleichtern könnte. 
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Auf dem letztbeſchriebenen Blatte ſtand mit ſchön ge- 
malten Zahlen der Saldo ſeines Vermögens eingetragen, 
über einem mittels des Lineals vergnüglich und tadellos 
hergeſtellten Federſtriche, und unter dieſem war zu leſen: 
„Von obigem Saldo iſt abzurechnen die Summe von 
fünfundzwanzigtauſend Franken eidgenöſſiſcher Währung 
als Guthaben meiner Ehefrau Maria N. N. aus ihrem 
mir zugebrachten Vermögen.“ 

Das aufgeſchlagene Buch legte er auf den kleinen Tiſch, 
der daſtand, und legte den Finger auf den Rechnungs⸗ 
abſchluß. 

„Siehſt du, das ſind ſechsunddreißig Contos de Reis, 
etwas über zweimalhunderttauſend Franken nach unſerm 
Geld! Um Lebens und Sterbens willen habe ich dein 
Zugebrachtes darunter geſetzt, wie du es da leſen kannſt! 
Vom Ganzen aber übergab ich drei Vierteile einem an— 
geſehenen Bankhauſe in Rio und erhielt dafür eine 
Anweiſung auf Schadenmüller & Komp. dahier, wo ich 
das liebe Geld bar in Empfang nehmen ſollte. Woraus 
beſteht aber dieſe Kompanie Schadenmüller? Aus einem 
einzigen Mann, und der heißt Louis Wohlwend und be— 
zahlt nichts; denn er iſt wieder einmal im Konkurs und 
kommt heute im Amtsanzeiger. Und hier iſt ſchon der 
Bericht eingelaufen, daß auch das Haus oder die Geſell— 
ſchaft in Rio de Janeiro verſchwunden ſei! Bis jetzt kann 
keine Seele wiſſen, wo das Geld geblieben iſt, ob es in 
Rio ſchon beſeitigt wurde oder ob es der Wohlwend er— 
wiſcht hat.“ 

Dies alles brachte er mit trockener, zuweilen ſtockender 
Stimme vor. Frau Marie, zuerſt nur halb neugierig, 
ſah bald auf das Buch, bald in ſein Geſicht, was ihr die 
Hauptſache war und ihre Aufmerkſamkeit am meiſten er⸗ 
regte, bis ſie zuletzt totenblaß wurde; ohne etwas zu ſagen, 



— 59 — 

heftelte fie mit zitternder Hand das Kleid vollends zu 
und begann dann erſt einzelne Fragen zu ſtammeln und 

ſich nach und nach in dem Unſtern zurechtzufinden. Ge— 
duldig und faſt demütig fügte ſich Martin in die geringe 

Ordnung ihrer Rede und wiederholte die gleichen Auf— 
ſchlüſſe und Beſtätigungen, bis ihr alles klar und deut— 
lich war. 

Erſt jetzt brach ſie händeringend in heiße Tränen aus, 
indem ſie ausrief: „O du armer Mann! Wo ſind unſere 
ſieben Jahre der Trennung und der Sorge?“ 

Plötzlich ging das erſtickende Weinen in einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Zornausbruch über. 

„Unſere letzte Jugendzeit hat er vernichtet, der Hund! 

Wo iſt er hin damit, der Blutegel? Kann man ihm kein 
Salz auf den Rücken ſtreuen? Kann man ihn nicht zu⸗ 
ſammenpreſſen, den Schwamm, der alles aufſaugt? Dieſer 
verfluchte Landſchaden! Wart, Mann! Wenn du ihn nicht 
bändigen kannſt, ſo will ich den Sohn für ihn erziehen, 
daß er ihm einſt den Lohn gibt! Jetzt weiß ich auch, 
warum mich immer eine Art Ahnung beſchlich, wenn ich 
den Marder ſah mit ſeinem glatten Balg. Iſt es mög⸗ 
lich, daß ich ſoeben noch glücklich und geſund war, wie 
eine Lerche, und jetzt ſo elend, ja ſo krank!“ Sie ſchritt 
wie verzweifelt im Zimmer umher, öffnete ein Fenſter 
und blickte hinaus. ö 

„Was für ein ſchöner Tag!“ rief ſie; „welch liebliche 
Sommerluft iſt uns vergällt! Alſo ſo geht's, ſo geht's, 
ſo geht es! So, ſo!“ fügte ſie mit halb ſingendem Tone 
hinzu, vom bitterſten Schmerze hervorgehaucht, ſchloß das 
Fenſter und ſetzte ſich in einer Ecke auf den Boden, den 
Kopf auf die Arme legend. 

Martin Salander erſtaunte in allem Elend über die 
Rauheit einer Leidenſchaft, die er an der Frau noch nicht 
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geſehen; an der leiſen Hand des Mitleidens gelang es 
ihm, ſich über die Stimmung der Gattin und zugleich 

über ſein Schuldgefühl zu erheben. Er trat vor ſie hin. 

„Liebe Marie!“ ſagte er mit weichem Ernſte, „ſei nicht 
ſo untröſtlich! Es iſt ja nur Geld! Soll dies das ein— 
zige und Höchſte ſein, was wir haben und verlieren können? 

Beſitzen wir nicht uns ſelbſt und unſere Kinder? Und ſoll 
dieſer Troſt auf einmal ein leerer Gemeinplatz ſein, ſo— 
bald es uns und nicht andere Leute angeht? Komm, 
kauere nicht wie ein Kind auf dem Boden, ſo tiefe Trauer 
iſt das ganze Geld ſamt dem Wohlwend nicht wert! Zwar 
ſeh' ich an deinem leidenſchaftlichen Gebaren, daß du noch 
jung genug biſt trotz der Klage über die verlorenen Jahre, 
und das dünkt mich jo lieblich, wie die ſchöne Sommer⸗ 
luft draußen; aber ſteh dennoch auf, trockne deine Tränen 
und laß die Kinder nichts merken, ſo wirſt du dich von 
ſelbſt faſſen! Du haſt wohl überhört, daß ich einen Teil 
des Vermögens gerettet habe, ich trage es in guten Pa— 
pieren bei mir, die Wohlwend nichts angehen, und ſo ſtehe 
ich doch ungleich beſſer da als vor ſieben Jahren, dazu 
um nützliche Erfahrungen und Kenntniſſe reicher. Komm, 
mache dich vollends ſchön, wir wollen jetzt unſere Gänge 
machen, ich in die Kanzleien und du für die Küche, und 
nachmittags unternehmen wir einen tüchtigen Ausmarſch 
mit den Kindern. Wenn wir uns nur ganz gelaſſen be— 
nehmen, jo wirſt du ſehen, daß wir den Ausweg ſchon 
wiederfinden!“ 

Er reichte ihr die Hand und ſie richtete ſich an der— 
ſelben auf. Es war in der Tat beinahe die Beſchämung 
eines Kindes, mit der ſie die Augen zu ihm aufſchlug, 
aber ebenſo kurz andauernd, da ein Strahl beſſeren Mutes 
und Vertrauens das Geſicht überflog. Denn ſie ſah den 
Mann ſeiner Lage gewachſen und im ſtande, ſie, die Gattin, 
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zu ermahnen und aufzurichten; auch war ſeine Demut, die 

ſie am meiſten beängſtigt, in ſchicklicher Weiſe, ohne Auf— 
ſehen in den Hintergrund getreten. In einer halben 

Stunde waren ſie bereit, miteinander in die Stadt hinab— 
zuwandern. Setti mußte ſich der Mutter anſchließen, die 
beiden anderen Kinder wurden zu ihren Schulbüchern in 
das Haus verwieſen. Als Salander ſich auf dem öden 
Kiesplatze umſah und mit Ärger bemerkte, wie auch weiter- 
hin eine Menge von Fruchtbäumen verſchwunden, die ehe- 

mals die Wege beſchatteten, fiel ihm auch die Holztafel 
ins Auge, die über der Haustüre hing und die In— 
ſchrift „Penſion und Gartenwirtſchaft zur Kreuzhalde“ 
aufwies. 

„Halt,“ ſagte er, „die Tafel muß weg, und zwar gleich 
jetzt.“ 

Mit Hilfe eines Stuhles hob er das Brett aus den 
Haken und ſtellte es hinter die Türe. 

„Nun biſt du erlöſt von der betrübten Herberge!“ ſagte 
er; „wir wollen auch ſofort einrücken 1 daß ſie ge⸗ 
ſchloſſen ſei!“ 

Die Befreiung aus ihrer wunderlichen Zwangslage, 
auf Gäſte warten zu müſſen, die nicht kamen und denen 
ſie nichts mehr vorzuſetzen gewußt hatte, wenn ſie kamen, 
erleichterte der Frau das Herz, jo wie auch das Einkaufs⸗ 
geld, das ſie endlich wieder in ausreichendem Maße in 
der Taſche führte, ihren Schritten die frühere Sicherheit 
zurückgab; nur das Geſicht wollte bei aller Gelaſſenheit 
ſeinen Ernſt nicht verlieren, weil die ſeit kaum vierund— 
zwanzig Stunden erlebten Übergänge ihr Gemüt erſt jetzt 
im Innern zum Schwanken brachten, da ſie das Ende 
nicht abſehen konnte. Aber dies ſtille Schwanken verſtärkte 
nur ihren Willen, aufrecht zu bleiben und treu zu den 
Ihrigen zu halten. 
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Mann und Frau trennten ſich bald mit der Abrede, 
zur Mittagsſtunde wieder beiſammen zu ſein. Martin 
Salander begab ſich in die Notariatskanzlei. Die gericht— 
liche Bekanntmachung war ſoeben in den Blättern erjchie- 
nen. Dem Notar hatte Wohlwend rundweg abgeſchlagen, 
auf Salanders Anweiſung irgend eine Erklärung zu unter- 
zeichnen, und in dieſem Sinne auch bei der Verſendung 
eines nichtsſagenden Rundſchreibens an ſeine „Geſchäfts⸗ 
freunde“ den beraubten Freund übergangen. 

Auf den Rat des Notars hatte Martin am Vormittage 
einen angeſehenen Rechtsanwalt aufgeſucht und ihm die 
Wahrung ſeiner Sache mit gehöriger Vollmacht übergeben, 
derſelbe ihm dagegen aufgetragen, beglaubigte Buchaus⸗ 
züge und Korreſpondenzen über ſeinen Verkehr mit der 
Bank in Rio de Janeiro beizubringen. Jedenfalls ſtand 
eine langwierige Abwicklung des ganzen Prozeſſes in Aus- 
ſicht. Die Sache ſtehe ſo, meinte der Advokat, daß es noch 
der glücklichere Fall wäre, wenn es auf förmlichen Betrug 
hinausliefe, wo man mit Verhaftung und Strafunter⸗ 
ſuchung einſchreiten und den zur Seite geſchafften Raub 
auffinden könnte, während in einem gewöhnlichen Falli— 
ment das anvertraute Gut unter allen Umſtänden ver— 
loren ginge. 

Hiermit hatte Martin Salander ſich einſtweilen zu be— 

ruhigen und volle Muße zum Überlegen deſſen, was er 
inzwiſchen beginnen ſollte. Demgemäß fand er ſich gefaßt 
und gewiſſermaßen zufrieden beim Mittageſſen ein, das 
die Frau ohne jeglichen Aufwand, aber gut und nahrhaft 
bereitet hatte. Wein ſei keiner mehr da, ſagte ſie, der 
Mann möge ſelbſt beſtimmen, was etwa anzuſchaffen 
wäre; für heute müßten ſie ſich mit friſchem Waſſer be- 
gnügen, fie denke, wenn man nachher ein bißchen aus⸗ 
fliegen wolle, ſo werde Martin ohnehin etwa mit ihnen 
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Einkehr halten, wo es zu trinken gäbe, und wenn es nur 
im „roten Mann“ wäre. 

Dieſe Anſpielung machte ſie mit einem kleinen Lächeln 
und ganz gemütlich; allein ſie würde ſie ohne die heutigen 
Enthüllungen doch nicht gemacht haben. Auch verſtand 
er ſie wohl und antwortete ungeſäumt, ſie habe voll— 

kommen recht, ihn daran zu erinnern; er werde trachten, 
ein Fäßchen von jenem Weine zu erhalten, der ihr ge— 
wiß ſchmecken ſolle. Mit dieſem Vermeiden einer logiſchen 
Erörterung war hinwieder die Frau zufrieden, da ſie das 
Geſtändnis ſeines Fehltrittes darin ſah, faſt vor der Haus⸗ 
türe noch mit Fremden in ein Wirtshaus zu gehen. Zur 
Verſöhnung erklärte ſie übrigens, daß ſie ſich danach ſehne, 
einige Stunden ins Grüne zu wandern; ſie ſei niemals 
nur in den Wald hinaufgekommen, ſelbſt zur Zeit nicht, 
wo ſie noch Dienſtleute gehalten habe. 

Sie zogen alſo miteinander aus, in den Wald hinauf, 
der ſie mit ſeinem durchſichtigen Schatten empfing. Die 
lange nicht genoſſene Luft ſolchen Kulturgehölzes machte 
dem Familienhaupt wohl zu Mut; die alte Lehrhaftigkeit 
erwachte in ihm, ſo daß er Frau und Kindern von dem 
Unterſchiede zu erzählen begann zwiſchen den Urwäldern 
des Weſtens, wo nur Kampf und Ausrottung herrſche, 
und den von erquickender Luft durchwehten Forſten der 
Alten Welt, wo der Wald gebaut und gepflegt würde faſt 
wie ein Hausgarten. Und wie auch da noch Gegenſätze 
zu treffen ſeien, zeigte er ihnen, indem er hier an dem 
reinlichen Boden und den ſauber und licht gehaltenen 
Stämmen eine Staats- oder Genoſſenſchaftswaldung, dort 
an Geſtrüpp, Wucherzeug und kränklichem Holze den Be- 
ſitz nachläſſiger Bauern erkennen wollte. Auch prüfte er 
die Kinder, ob ſie hie und da eine blühende Pflanze zu 
benennen wüßten oder den Vogel kennten, der ſoeben ge— 
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pfiffen habe. Sie wußten aber nichts, und er jagte zur 
Frau: „Das iſt's eben; die Kinder ſind zu einſam!“ 

„Aber lieber Mann,“ erwiderte ſie, „die Kinder ſind 
ja das Jahr hindurch unter hundert anderen, und in 
ihren Schulſtuben ſind alle Wände voll Bilder, auch viele 
Vögel, die ſie bei Namen kennen! Was die lebendigen 
Vögel betrifft, ſo habe ich als Mädchen gerade durch meine 
Unkenntnis etwas erlebt, das mir immer noch nachgeht. 
Eines Sonntag abends, nach der Singſtunde, ſpazierte ich 

ganz allein über eine Anhöhe nach Hauſe und ſaß oben 
ein Weilchen nieder. Gegenüber lag ein anderer bewal— 
deter Hügel, in deſſen Bäumen verborgen ein mir unbe- 
kannter Vogel ſang, ſo ſchön, ſo ſchön durch die ſtille Luft 
und Einſamkeit, daß es mir wahrhaftig das Herz bewegte 
und ich feuchte Augen bekam. Ich erzählte zu Hauſe 
davon und hätte gar zu gern gewußt, was das für ein 
Vogel mochte geweſen ſein. Die Leute rieten hin und her, 
ein Burſch, der manche Vogelſtimmen nachahmen konnte, 

gab dieſen und jenen Ton an und nannte den betreffenden 
Singvogel; allein keine der Weiſen glich dem, was ich ge— 
hört. Jetzt, nach jo viel Jahren, höre ich in ruhigen Augen- 
blicken noch den unſichtbaren Sänger und bin froh, daß 
er mir unbekannt geblieben iſt und auf die Art mir die 
Feierlichkeit jener Abendſtunde ſtets in Erinnerung blieb.“ 

„Du haſt mir das auch ſchon erzählt,“ ſagte Salander 
lachend, „und es iſt artig genug, ich will es nicht 
bemängeln! Allein wenn es ein Argument gegen das 
Kennenlernen der Dinge ſein ſoll, ſo muß ich dich zur 
Ordnung rufen, Frau Jeſuitin! Verkünderin des Myſte⸗ 
riöſen und Unbekannten!“ 

„Geh, du weißt wohl, daß es nicht ſo gemeint iſt, du 
Schulmeiſter!“ 

Der neckiſche Ton verwandelte ſich in ein ernſteres Ges 
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ſpräch über Ziele und Grenzen des erzieheriſchen Verkehrs 

mit den Kindern, welches die wackere Frau mit aufmerk— 
ſamer Teilnahme in allen Ehren beſtand. Beide Gatten, 
indem ſie die Kinder vor ſich herſpringen ſahen, vergaßen 
darüber die Gegenwart und blickten von Hoffnungen be— 
lebt in die Zukunft, welche ihnen faſt ſo lieblich dünkte 
als der unbekannte Vogel der Frau Marie. 

So hatten ſie einen beträchtlichen Weg zurückgelegt 
und ſtiegen in ein Waldtälchen hinunter, durch das ein 
ſchöner klarer Bach floß, der ſein reichliches Waſſer über 
das bunte Geſchiebe und Gerölle wälzte, wie es der Berg 
abließ. In einer rundlichen Ausbuchtung ergoß ſich über 
einige bemooſte Steinblöcke ein kleiner Waſſerfall, un⸗ 
mittelbar aus jungem Buchenſchlag hervor, und Martin 

Salander erkannte ſogleich den anmutigen Winkel von 
früher her. 

„Dort wollen wir uns ein Stündchen niederlaſſen,“ 
ſagte er und rief den Kindern zu, ihnen den Weg an- 
weiſend. Auch Frau Marie pries das Tälchen und eilte 
rüſtig den abſchüſſigen, von Geſtein unterbrochenen Pfad 
hinunter. Seit langer Zeit war es ihr nicht vergönnt 
geweſen, ſich in freier Natur zu bewegen ohne einen 
andern Zweck als die Bewegung ſelbſt. Am Bachufer 
angekommen, hatten ſie noch um ein vorragendes größeres 
Felstrumm zu biegen, welches den beſten ſchattigen Ruhe⸗ 
platz verbarg. Die vorausgelaufenen Kinder ſtanden plötz⸗ 
lich ſtill, und als auch die Eltern am Platze waren, ſahen 
ſie einen Mann, der mit bloßen Füßen, aufgeſtülpten 

Beinkleidern und Hemdärmeln im Waſſer ſtand und unter 
den Steinen umhergriff, nach Krebſen ſuchend. Auf einer 
trockenen Steinplatte des Ufers lagen ein paar kleine tote 
Forellen neben einem Gefäße, wie es die Angelfiſcher mit 
ſich führen, und einer offenen Botaniſiertrommel, welche 
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in Papier gewickelte Eßwaren enthielt. An geſchützter 
Stelle befand ſich im kühlen Waſſer eine angebrochene 
Weinflaſche. 

„Der Platz iſt ſchon beſetzt,“ ſagte halblaut Salander, 
„wir wollen weitergehen!“ Er ging vorwärts, um auf 
dem engen Wege zwiſchen dem Krebsfänger und ſeinen 
Veranſtaltungen vorbeizukommen, und ſeine Familie folgte 
ihm auf dem Fuße, zunächſt die Frau. Da richtete ſich 
der Mann im Bache auf und ſchaute ſich um. Es war 
Herr Louis Wohlwend der ſich hier ſtill zu vergnügen ſchien. 

Die Überraſchung bannte beide Parteien feſt, ſo daß 
um Wohlwends Beine die Bachwellen einen kleinen Schaum 
erregten und hinter Salander ſeine Familie gedrängt ſtehen 
blieb. Wie es meiſtens geſchieht, war der Unrecht leidende 
Teil wieder verlegener als der andere, und da Wohlwend 
die Salanderſchen verblüfft vor ſich ſah, richtete er ſich 
hoch auf, brachte die Hand an den Hutrand und rief: 
„Ah, salut!“ 

„Gibſt du hier Audienzen?“ ſagte Salander endlich, 
ohne ſich zu rühren. 

„Wie du willſt!“ verſetzte Wohlwend; „wo ſollte ich 
am heutigen Tage mich hinflüchten als an den Buſen der 
Mutter Natur? Es iſt gewiſſermaßen mein Ehrentag, an 
dem ich das Martyrium unſeres Jahrhunderts antrete als 
Opfer des Verkehrs, des Kampfes ums Daſein! Heut 
ſteh' ich im Amtsblatt, da iſt die erſte Folge, daß ich mein 
beſcheidenes Plätzchen im Kaffeehaus, mein harmloſes 
Spielchen um den Kaffee entbehren muß; das erfordert 
die Etikette, wie ſie einmal iſt, bis ſich die Sintflut des 
Geſchwätzes verlaufen hat! Du weißt, Freund Martin, 
daß ich von jeher einem edeln Idealismus gehuldigt; der 
kommt mir nun zu gut und läßt mich an ſo idylliſchen 

Gegenſtänden Troſt ſuchen, wie ſie ſich hier darbieten! — 
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Ha, die Frau Liebſte! Schöne Frau, ſeien Sie mit aller 
Verehrung begrüßt nach ſo langer Zeit —“ 

„Wohlwend, Ihr könnt hier nicht mit uns von Euren 
Sachen reden; das ſind unſere Kinder, vor denen es ſich 
nicht ſchickt! Sie ſollen dergleichen nicht hören! Bitte, 
lieber Martin, laß uns unſers Weges gehen!“ 

Dies ſagte Frau Salander, indem ſie die Hand an des 
Mannes Arm legte. Martin wandte ſich gehorſam und 
ſetzte ſchweigend den Weg fort; Marie trat etwas zur 
Seite und ſchob die Kinder vorwärts, und erſt, als das 
letzte vorüber war, folgte auch ſie, ohne ſich weiter um— 
zuſehen. Sie mußte ihre Röcke zuſammennehmen, um 
zwiſchen den herumliegenden Sachen Wohlwends, wozu 
auch ſeine Strümpfe und Stiefel gehörten, durchzukommen, 
ohne ſie zu ſtreifen. 

Dieſer ſtand wie verſteinert in ſeinem Bache. In Geſicht 
und Stimme der Frau hatte trotz einer blaſſen Unbeweg— 
lichkeit eine ſolche mit Verachtung durchwirkte Strenge 
gelegen, daß ihm die Furcht aufſteigen wollte, es gäbe 
noch höhere Mächte als Konkursrichter und Gläubiger- 
verſammlungen. Es dünkte ihn nicht mehr geheuer im 
Waſſer; er watete hinaus und zog hurtig ſeine Fuß⸗ 
bekleidung wieder an, um auf alle Fälle beſſer zu ſtehen. 
Dann las er drei oder vier Krebſe zuſammen, die bereits 
gefangen, aber dem Fiſchkübelchen entronnen waren und 
dem Waſſer entgegenſtrebten. Zuletzt, um ſich von dem 
lächerlichen Weiberauftritt zu erholen, zog er die Flaſche 
aus dem Waſſer und ſetzte ſich mit derſelben und der 
botaniſchen Büchſe auf die Platte. 

Aber wiederholt unterbrach er ſein Veſpermahl. Wie 
kann das Weib ſich herausnehmen, ihn kurzweg mit Wohl- 
wend anzureden, ohne Herr, und ihn zu ihrzen wie einen 
Knecht oder Lumpenſammler! Am meiſten beſchäftigte ihn 
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das mit den Kindern. Hatte er denn etwas Unſittliches 
geſagt, was ſie nicht hören durften? Gar nicht! Er hatte 
eher ſchöne, erhebende Worte geſprochen, wenn ſie auch 
nicht bare Münze waren. Hätte doch Salander geſchimpft, 
dem würde er den Rechtsſtandpunkt erläutert haben; aber 
er hat weislich geſchwiegen. 

Wohlwends Idylle war durch die Frau entſchieden 
geſtört, und er packte zuſammen; doch ſchlug er einen 
andern Weg ein, als die Salanderleute gegangen. 

Dieſe ſtiegen wieder in die Höhe und ſprachen einige 
Minuten nichts, bis Martin über die kurze Rede ſeiner 
Frau lachen mußte. 

„Du haſt ihn ſcharf behandelt!“ ſagte er zu ihr, „wie 
zum Teufel gerätſt du auf den Einfall, per Wohlwend 
und per Ihr mit ihm zu reden?“ 

„Ich denke, man ſpricht ſo mit den Sträflingen in 
den Zuchthäuſern; in meinen Augen iſt er aber nichts 
Beſſeres!“ 

Sie ſchien indeſſen durch den Vorfall ein klein wenig 
erheitert zu ſein; auch Martin lachte abermals, als er 
bedachte, wie ſchlau der Konkurſit die Kaffeehäuſer ver- 
mied, um tief im Walde ſeinen Meiſter zu finden. Nach 

einigem Schweigen, als die Frau Raum bekam, ihm zur 
Seite zu gehen, ergriff er wieder das Wort. 

„Ich weiß nicht, ich ſchwanke doch zuweilen, ob er nicht 
eher ein Narr ſei als ein ſchlechter Menſch; freilich ein 

gefährlicher Narr!“ 
Frau Marie antwortete nur mit einem leichten Seufzer, 

womit ſie die weitere Unterſuchung abſchnitt. Die Kinder 
ſchwärmten links und rechts im Gehölze, die Eheleute 
aber ſchritten jetzt längere Zeit ſchweigend nebeneinander. 

Martin bemerkte endlich einen mehr auf die Höhe führen- 

den Weg. „Hier geht es, wenn ich mich nicht irre, auf 
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einen guten Ausſichtspunkt. Magſt du noch ſo weit gehen, 

ſo können wir, ſtatt in dem Loch unten, wo uns der Un— 
hold ſtörte, oben unter dem offenen Himmel ausruhen, ſo 
ſehe ich zugleich ein Stück meines Landes.“ 

„Gern geh' ich hinauf; es kann nicht mehr weit ſein, 
wir waren früher ja ein paarmal dort!“ 

Sie erreichten eine Hochſtelle, vor welcher das öſtlich 
und nördlich gelegene Land ſich wirklich weithin ausbreitete 

und in den Schmelz des ſchönſten Ferneblaus verlor. Unter 
einer Gruppe hoher Tannenbäume nahm eine Ruhebank 

ſie auf, und ſogleich ſuchten die Augen zwiſchen den ſanft 
hinziehenden Erhebungen und dazwiſchen ſich ſchmiegenden 
Gefilden ihre Heimatgegenden, und fie glaubten an fon- 
nigem Hange eine Kirche oder ein Schulhaus weiß auf— 
ſchimmernd zu ſehen. Salander rief die Kinder herbei 
und zeigte ihnen das Land. „Ich habe geleſen, daß in 
den letzten Jahren in der Schule eine Art Heimatkunde 
eingeführt worden; wie ſteht es damit? Was liegt dort- 
hin für ein Landesteil?“ 

Sie wußten noch nichts; nur das ältere Mädchen 
nannte das nächſte, worin ſie wohnten, den Bezirk Münſter⸗ 
burg, und wußte auch, daß es zwölf ſolcher Bezirke gebe. 

„Gut! dieſe nannte man früher Oberämter, noch früher 
Vogteien, ehemals Herrſchaften und Grafſchaften;“ eine 
ſolche umriß er, mit dem Zeigefinger einen bedeutenden 
Teil des Horizontes entlang fahrend. Die geſchichtlichen 
Erinnerungen wachten auf und ſchloſſen ſich aneinander, 
bis die Gegenwart daraus hervorging, und alles ſchien 
ihm das ſichtbare Land noch mehr zu verklären. 

„Die Neue Welt jenſeit des Meeres,“ ſagte er zur 
Frau, nachdem die Kinder wieder weggeſprungen, „iſt 
wohl ſchön und luſtig für Menſchen ausgelebter und aus⸗ 
gehoffter Länder. Alles wird von vorn angefangen, die 
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Leute find gleichgültig, nur das Abenteuer des Werdens 
hält ſie zuſammen; denn ſie haben keine gemeinſame Ver— 
gangenheit und keine Gräber der Vorfahren. Solange ich 
aber das Ganze unſerer Volksentwicklung auf dem alten 
Boden haben kann, wo meine Sprache ſeit fünfzehnhundert 
Jahren erſchallt, will ich dazu gehören, wenn ich es irgend 
machen kann! Ich ginge doch ungern wieder fort!“ 

„Ums Himmels willen, wie kommſt du darauf?“ rief 
Marie Salander erſchreckt. 

„Ich meine nur ſo, eben darum!“ verſetzte er möglichſt 

gleichmütig, um zu verbergen, daß er juſt eine erſte An- 
deutung des Entſchluſſes gewagt hatte, der in ihm auf- 
dämmerte, ehe der Abend des zweiten Tages ſeiner Heim— 
kehr da war. 

Wochen auf Wochen vergingen, ohne daß Wohlwends 
Prozeß einen Schritt vorwärts rückte; er wußte große 
und kleine Gläubiger ſo zu bereden und zu verwirren, 
daß fie nicht ſchlüſſig werden konnten, und ſchon war an⸗ 
zunehmen, daß das Jahr ohne Entſcheidung ablaufen werde. 
Von alledem war Salander mit ſeiner Anweiſung aus⸗ 
geſchloſſen, welche anzuerkennen Wohlwend ſich beharrlich 
weigerte. Es ging allerdings aus ſeinen Büchern hervor, 
daß er mit der Atlantiſchen Uferbank in Verkehr geſtanden 
und von Zeit zu Zeit Wertſendungen in Wechſeln erhalten, 
die er ſtets weiter begeben haben wollte. Aus Rio de 
Janeiro war, wie die Sachen dort ſtanden, zur Zeit kein 
Aufſchluß erhältlich, und in Münſterburg weigerte ſich 
nicht nur Wohlwend, ſondern auch die Maſſe, Salanders 
Anſprüche zuzulaſſen. 

Sein Anwalt glaubte, er würde am beſten tun, die 
Reiſe nach Braſilien raſch nochmals zu unternehmen, um 
ſelbſt an Ort und Stelle das mögliche zu veranlaſſen, 
wobei ja die Koſten nicht im Verhältniſſe zu dem großen 
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Verluſte ſtänden und durch gelegentliches Geſchäft mehr 
als eingebracht werden könnten. 

Dieſe Andeutungen reichten hin, den ſchon erwachten 

Gedanken feſtzumachen, das Glück aufs neue zu ver— 
ſuchen. Wenn er von dem Vermögensreſte, der ihm ge— 
blieben, das Gut ſeiner Frau ausſchied und ſicherſtellte, 
ſo konnte er mit dem übrigen und beim jetzigen Stande 

des Handelsverkehrs wohl wagen, die kürzlich abgebrochenen 
Verbindungen wieder aufzunehmen. Er getraute ſich, das 
Verlorene in weit kürzerer Zeit einzubringen und über- 
dies der Familie ihren regelmäßigen Unterhalt zukommen 
zu laſſen. 

Alſo bereitete er im ſtillen alles vor, erhielt auch von 
verſchiedenen Häuſern ſogleich nützliche Anerbietungen, 
mietete für Frau und Kinder oder eigentlich für ſich ſelbſt 
mit eine beſcheidene, aber anſtändige Wohnung und machte 
ſich ſchließlich daran, der guten Marie die Sachlage zu 
eröffnen. 

Obgleich die Dinge diesmal ungleich beſſer ſtanden 
als bei der erſten Trennung, ſo wurde ſie doch tief traurig. 
Sie ſaßen am Fenſter des Schlafzimmers ſich gegenüber, 
durch welches Marie an jenem Morgen in ihrer Faſſungs⸗ 
loſigkeit den ſchönen Tag angerufen hatte. 

„Als ich,“ ſagte ſie nach einem Weilchen mit halber 

Stimme, „dort in der Ecke auf dem Boden ſaß, haſt du 
mich ermahnt, ob das Geld denn das einzige und Höchſte 
ſei, wonach der Menſch trachten könne. Du haſt ſo recht 
gehabt, Martin, daß ich dir nun das Wort zurückgeben 
möchte!“ 

„Es iſt nicht der gleiche Fall!“ erwiderte Martin, „es 
iſt nicht dasſelbe, ob wir wegen verlorener Güter verzagen 
oder ob wir verzichten wollen, mit friſcher Tatkraft Ver— 
lorenes wieder zu erringen! Ich kenne nun einmal den 
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Weg, ſoll ich ihn gefliſſentlich vermeiden? Denke an unſere 
Kinder, Marie!“ 

„Ach, ich denke eben an unſere Kinder! Müſſen ſie 
denn durchaus reich werden, um leben zu können?“ 

„Marie! Du Haft ja erfahren, wie es kommen kann, 
wenn man nichts hat!“ 

Ohne hierauf zu antworten, fuhr ſie fort: „Sieh, als 
wir im Walde droben auf der Bank ſaßen und in das 

heimatliche Land hinausſchauten, da dachte ich bei mir 
ſelbſt, es wäre vielleicht das beſte für uns und die Kinder, 
wenn du dort herum wieder eine Schule übernehmen und 
der böſen Welt aus dem Wege gehen würdeſt! Mit dem 
Gelde, das du gerettet haſt, wollten wir bequem aus⸗ 
kommen und noch zurücklegen —“ 

Salander war durch die Rede ſeiner Gattin im alten 
Lehrergewiſſen getroffen, ohne daß ſie es wußte; er war 
freilich ein Fahnenflüchtiger. Aber er ließ ſie nicht aus⸗ 
reden, ſondern faßte etwas krampfhaft ihre Hand: „Nach 
den Genieſtreichen, die ich mit unſerem Wohlerworbenen 
ſchon gemacht, begreife ich deinen Gedanken ſehr gut, er 
iſt billig und verſtändig! Aber ich kann nicht! Erſtens 
würde ich kaum noch die nötige Übung und auch Erhaltung 
und Mehrung der Kenntniſſe beſitzen, um ohne weiteres 
ein Lehramt anzutreten, und zu einem Wiederholungskurs 
bin ich doch zu alt! Dagegen fühle ich mich noch jung genug, 
freiwirkend in der Welt zu ſtehen, wozu mich eben der Geiſt 
getrieben hat. Dazu brauche ich diejenige Unabhängigkeit, 
welche nur ein mäßiger Beſitz verleiht; denn ein zu großer 
macht natürlich den Mann auch unfrei. Glaub nur, es 
wird mir gewiß noch gelingen! Ich werde nicht ſo lange 
fortbleiben, ein Teil der Geſchäfte wird ſich ſogar hier 
abſpielen und eine unvermutete Zwiſchenreiſe mit fröh⸗ 

lichem Wiederſehen nicht ausgeſchloſſen ſein!“ 



— 73 —— 

„So nimm uns mit!“ ſagte fie mit brechender Stimme. 
„Um euch Krankheit und Tod auszuſetzen? Und dann 

geht es nicht, weil die Kinder hier im Lande geſchult 
werden müſſen.“ Er nahm ſie mit dieſen Worten zärtlich 

in die Arme und hielt ſie ſo lang, bis ſie ſich ſeinem 

Willensſchluſſe ergeben hatte. 

Er beſorgte nun zunächſt den Umzug in die neue 
Wohnung, die ſo gelegen war, daß die Frau Salander 
allenfalls einem kleinen Warenhandel vorſtehen konnte, 

den er von Braſilien aus eigens für ſie zu unterhalten 
gedachte. Zu dieſem Zwecke war im Erdgeſchoß ein Magazin 
mit Schreibſtübchen für die Frau Prokuraträgerin vor 
geſehen. Der Mann wollte auch ſofort vorläufig eine Magd 

eintun mit der Mahnung, ſobald notwendig, auch ein Ge 
werbsknechtlein zu beſchaffen. Doch die Frau widerſetzte ſich 
ebenſo vorläufig jeder Idee von Dienerſchaft im Hauſe. 

Als auch alles übrige verrichtet war, begleitete die 
kleine Familie den Martin Salander auf den Bahnhof, 
zu guter Zeit. Auch Herr Moni Wighart ſtellte fi umſo 
pünktlicher ein, als er in der Reſtauration, den luſtigen 
Verkehr des Frühherbſtes betrachtend, eine Taſſe kräftiger 
Fleiſchbrühe zu genießen pflegte. Er verſprach dem Ab- 

reiſenden, die Wohlwendſche Konkursſache unter der Hand 
zu beobachten und getreu zu berichten, was im Publikum 

vorgehe und geredet würde. 
So fuhr Martin wieder den atlantiſchen Ufern zu. 

VI 

Die Zeit floß ruhig über die Schickſale hin oder ſie 

trug ſie vielmehr unvermerkt, und ſo ſaß auch nach drei 

Jahren Frau Marie wirklich in ihrem Schreibſtübchen 
und verzeichnete im Buch eine Anzahl Kaffeeſäcke, welche 
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der Fuhrmann abgeladen und ein rüſtiger Arbeitsmann 

in das Magazin trug, worauf er wieder an das Verpacken 
von Zigarren ging; es war eine beliebte neue Sorte, die 
Martin Salander von den Kolonien ſandte und zum Teil 
ſelber pflanzen ließ, da er eigens dazu Land gekauft hatte. 
Auch eine Dienſtmagd erſchien, die Frau wegen des Abend— 
eſſens zu befragen; ſie erhielt die Weiſung, man wolle 

einmal von dem Paraguay-Tee koſten, welchen Herr Sa— 
lander verſuchsweiſe geſchickt habe, ob er wohl Abnehmer 

finde. Hierauf brachte ein Landkrämer das Geld für einen 
Sack Kaffee und beſtellte einen neuen, während ein Herr 
kam, der ſich ein Probekiſtchen von den Zigarren ausbat, 

von denen er gehört. 
Der Poſtfaktor kam, eine Mandatſumme auszuzahlen, 

und endlich kehrten die Mädchen aus der Sekundarſchule, 
die ſie beſuchten, nach Hauſe, und das ältere, Setti, wurde 
ſofort mit den eingegangenen Geldern auf die Bank ge— 
ſchickt, wo das kleine Handelshaus im Kontokurrentver— 

kehr ſtand. Dieſes gleiche Mädchen, das ſeinem ſech— 

zehnten Jahre entgegenging, erhob bereits den Anſpruch, 
auf nächſte Oſtern bei der Mutter als „Buchhalterin“ ein⸗ 
zutreten. Der Rechnungslehrer hatte geſagt, ſie addiere 

wie ein Maikäfer. 
Da es Herbſtzeit war, ſo wurde es früh Abend; Frau 

Salander zahlte ihrem Arbeitsmann den Tagelohn aus 

und entließ ihn für heute. Zuletzt kam Arnold vom Turn⸗ 

platz heim, ordentlich geſtreckt, und ſo ſah die Mutter bald 

ihre Kinder beim Scheine der alten Lampe um ſich ver- 

ſammelt. Sie erfreuten ſich des einfachen Abendbrotes, 

welches die Magd mit ihnen teilte, und alles war zu— 

frieden, bis Setti, die künftige Buchhalterin, eine Streit— 

frage aufwarf, indem ſie die Vermutung ausſprach, ſie 

werde im Geſchäft eine Brille tragen müſſen. 
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„Warum nicht gar!“ rief die Magd entrüſtet, „es wäre 
ewig ſchade um dein Geſicht, du würdeſt ausſehen wie 
unſer alter Gemeindſchreiber, wo ich her bin!“ 

„Viele höhere Berufsdamen, und von den beſten, tragen 
Brillen!“ verſetzte das Mädchen mit überlegener Ruhe, 
und Netti ſtimmte ihr bei, mit dem Zuſatze, daß es eine 
blaue ſein müſſe, das ſtehe ſchöner. 

„Nimm eine rote Brille, dann ſiehſt du das Feuer im 

Elſaß!“ ſagte plötzlich der ſtill-gelaſſene Arnold. Dieſen 
ſah die Mutter groß an, faſt erſchreckt. 

„Seit wann machſt du Witze, Arnold?“ 
Verblüfft ſchaute er die Mutter an, denn er wußte 

nicht, was ſie meinte und was er Übles getan habe. 
Die Magd lachte. Recht habe der Arnold, behauptete 

ſie. Frau Marie aber faßte ſich zuſammen von der kleinen 
Verwirrung, in die ſie geraten, als ſie entdeckte, daß der 
Knabe zu Worten kam. Dem Elternſinne erſcheint es ſchon 
merkwürdig, wenn die Kinder ein Sprichwort zum erſten 
Male gebrauchen. 

Es zog jemand die Klingel, eines der Mädchen lief 
und brachte ein Telegramm herein, das von Baſel kam 
und von Martin Salander aufgegeben war: „Bin im 
Lande. Komme mit letztem Zuge nach Münſterburg. 
Holt mich nicht ab, weil mit Gepäck zu tun habe und 
Wagen nehme.“ 

Nach der ebenſo frohen als ernſtlichen Überraſchung, 
welche die Botſchaft mit ſich brachte, wurde beraten, ob 
dem Befehl des Vaters zu gehorchen ſei, oder ob man 
nicht dennoch auf den Bahnhof gehen wolle; die Mutter 
entſchied für Dableiben und Warten, weil es elf Uhr 
nachts werden konnte und der Vater raſcher zurechtkam, 
wenn er nicht die ganze Familie im Gedränge begrüßen 
mußte. 
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Dadurch gewann die Mutter Zeit, ſich ſelbſt mit dem 
unerwarteten Bericht nachdenklich auseinanderzuſetzen. 

Erſt vor drei Wochen hatte ſie den letzten Brief Martins 

erhalten, worin er ſich zufrieden über ſeine ökonomiſche 

Lage ausgeſprochen, mit der Ankündigung, er dürfe be— 

reits an die Heimkehr denken, ſei es für immer, ſei es, 

um für kurze Zeit und einzelne Geſchäftsausführungen, 
wie er vorausgeſagt, noch das eine oder andere Mal den 
Weg zu machen; er glaube aber beinahe, es werde dies 

nicht nötig werden. Hierauf folgte in dem Briefe eine 

Schlußbetrachtung über die politiſche Gegenwart und Zu— 

kunft im Vaterlande, die Marie Salander nur oberfläch- 
lich beſchaut und zum aufmerkſameren Leſen für eine 

ſtillere Stunde zurückgelegt hatte. Sie achtete und liebte 

ſogar den bürgerlichen Freiſinn ihres Mannes und ſeine 

Neigung, für das Ganze und Kommende zu leben, worin 

er durch den Louis Wohlwend jetzt ſchon bis ins zehnte 

Jahr in ſo merkwürdiger Art aufgehalten worden. Allein 

ſie beanſpruchte keinen Weitblick über Zuſammenhang und 

Zukunft, ſondern begnügte ſich, für den Tag und Augen» 

blick bereit zu ſein. 
Jetzt holte ſie jenen Brief hervor, um nachzuſehen, 

ob ſie nicht doch eine Stelle überſehen, die eine nahe be— 

vorſtehende Ankunft verhieß, und auch um auf ſeine 

Worte ſo gut als möglich eingehen zu können, wenn er 

darauf zurückkam. 
„Wenn Du,“ ſchrieb er, „erfreut biſt, daß wir ſo leidlich 

bald wieder auf einen guten Weg gekommen ſind, ſo mußt 

Du das nicht meiner beſonderen Geſchicklichkeit und Tat⸗ 

kraft zuſchreiben, ſondern dem freundlichen Glücke, welches 

mir zur Seite ging. Allerdings habe ich auch einigen 

Fleiß aufgewendet, wie es der Menſch etwa tut, wenn 

er ſich ein Ziel ſichtbar winken ſieht. Die Dinge, welche 
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bei Euch zu Hauſe ſich vollzogen haben, dieſe neue Ver— 
faſſung, welche unſere Republiken ſich gegeben haben, 
dieſe unbedingten Rechte, die das Volk ruhig, ohne irgend 
eine Störung ſich genommen hat, alles das möchte ich in 
ſeinen glorreichen Anfängen noch ſehen und mit genießen, 
alles ruft mir zu: komm! wo bleibſt du? Und nun kann 
ich als unabhängiger Mann kommen, der ſeinen Boden 
hat und nichts zu ſuchen braucht als die Gelegenheit, zu 
helfen und zu nützen! Und welch ein großer Augenblick 
iſt es, in welchem unſere alte Freiheit den großen Schritt 
tut! Rings um uns hat ſich in den großen geeinten 
Nationen die Welt wie mit vier eiſernen Wänden ge— 
ſchloſſen; zugleich aber hat ſich mit dem moraliſchen 
Schritt, den wir getan, eine tiefſte Quelle neuen Frei⸗ 
heitsmutes und Lebensernſtes geöffnet, welche das Außerſte 
ertragen und das Härteſte überdauern läßt und am Ende 
die Welt überwindet, wäre es auch im Untergang! Ein 
ſolches Gefühl der Selbſtbeſtimmung, der Furchtloſigkeit 
und der Pflichtliebe ſchützt ſtärker als Repetiergewehre 
und Felswände“ und ſo weiter. 

Da ſtand freilich nichts von einer ſchon beſchloſſenen 
Reiſe. Der Drang danach mußte alſo ſeither plötzlich ſo 
gewachſen ſein, vielleicht auf neue verlockende Berichte 
oder ſich verbreitende Sagen, daß Martin nicht länger 
hatte widerſtehen können. 

Er erſchien denn auch, noch vor elf Uhr, ſo friſch, 
freudig und faſt ſtürmiſch bei den Seinen, wie wenn er 
ſieben Jahre jünger ſtatt dreie älter geworden und ein 
brauſender Windſtoß neuen Lebens mit hereingekommen 
wäre. Als die Frau Marie ihn umarmte, empfand ſie 
eine Art ehrerbietiger Scheu vor der Macht der Ideen, 
die in den Worten des Briefes lagen und jetzt über den 
Ozean her ihr den Mann in die Arme geweht hatten. 
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„Holla! Welch niedliche Backfiſche, die darf man ja 
kaum berühren!“ rief er, als er die zwei Mädchen er— 
blickte und ſie trotzdem herzhaft küßte. 

„Man ſagt ihnen auch Hafenbraten!“ rief Arnold, 
der ſich auch bemerklich machen wollte. 

„Ei, du Tauſendskerl, Arnoldi, was ſagſt du da?“ 
„Du kommſt gerade recht, Männchen!“ rief die Frau, 

die laut lachend und voll Behagen ſich niederſetzte, „dein 

Bub macht heut ſchon zum zweitenmal eine Art Witz! 
Er ſcheint unnütze Worte aufzuleſen!“ 

„Mag er ſie aufleſen, wenn er fie nur gut anbringt! 
Komm, Arnold, und gib mir recht patriotiſchen Gruß und 
Handſchlag! Laß ſehen, wie biſt du gewachſen? Nicht über- 
mäßig, doch ſo ſo für deine elf Jahre! Und wie ſteht's 
mit der Schule?“ 

Er begann den Knaben abwechſelnd mit den Mädchen 
zu befragen, während er das ihm bereitete Nachtmahl 
mit vielen Unterbrechungen einnahm; er merkte aber end— 
lich, daß er in Hinſicht auf Methoden und Gegenſtände 
nicht mehr auf dem laufenden war und daher die Kinder 
nicht ganz richtig fragen konnte. 

Als Frau Salander es wahrnahm, ſäumte ſie nicht 
länger, dem Manne den bereitgehaltenen Heimatgruß zu 
bieten, nämlich die erſte Kanne gärenden Weinmoſtes, 
der eben im benachbarten Wirtshauſe zu haben war. Sie 
wußte, daß er den Trank liebte, aber ſeit zehn Jahren 
nicht mehr geſehen. Zugleich trug die Magd eine Schüſſel 
voll gebratener Kaſtanien auf den Tiſch, womit den Kin⸗ 
dern ihr Recht wurde zum Gedenken dieſer Glücksnacht. 
Um ein Uhr hob Frau Marie die Tafel auf und würde 
es wohl früher getan haben, wenn nicht ſoeben ein Sonn⸗ 

tag angebrochen wäre. 
Der erhellte ſich denn auch zum ſchönſten Herbſttage, 
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deſſen Morgenſtunden Salander im traulichen Verkehr 
mit den Seinigen verbrachte. Einmal nur wollte er die 
Frau nach Wohlwend fragen, brach aber ab und ſagte: 
„Nein, heut will ich davon nicht ſprechen!“ 

Er aß noch mit der Familie zu Mittag; dann erklärte 
er unverſehens, wie er nun einen tüchtigen Gang in das 

Volk hinaus tun wolle, an die freie Luft, und ſehen, wie 
es ſich atme. Allein wolle er den Gang tun, nur von 
ſeinen Gedanken begleitet. Im letzten Augenblicke jedoch 
beſann er ſich anders und erlaubte dem Knaben, mitzu— 

gehen. Arnold ließ ſich das nicht zweimal ſagen und 
ſchritt anſehnlich an des Vaters Seite aus dem Hauſe. 

Die Jahreszeit mit den Erſtlingen der Kelter belebte 
die Straßen. Salander machte mit dem Knaben einen 
weiten Weg in der Runde um die Stadt; überall hörte 
man Tanzmuſik, welcher junges Volk beiderlei Geſchlechts 
zuſtrebte. Man ſah auch etwa einen Zug Schützen, die 
mit ihren Gewehren einer letzten Sonntagsübung nach⸗ 
gingen, oder eine Schar Turner mit Stäben auf der 
Schulter, den Tambour voran. Dazwiſchen mannigfaches 
Volk durcheinander wimmelnd, fröhlich oder gleichgültig, 
einzelne mürriſch und über irgend etwas fluchend; den 
Hauch und Glanz aber der neuen Zeit, das Wehen des 
Geiſtes, den etwas feierlicheren Ernſt, den er ſuchte, 
konnte er nicht wahrnehmen. Man hörte Singen auf 
den Gaſſen und in den Schenkhäuſern; es waren die 
alten Lieder, von denen die Leute, ganz wie ehemals, 
nur die erſte Strophe kannten und etwa die letzte; wenn 
einer noch eine mittlere aufbrachte, ſo lallten die anderen 
das Lied ohne Worte mit. Auf einer ſtaubigen Straße 
balgte ſich ein Haufe angetrunkener Jünglinge, als ob es 
keine edlere Verſtändigung für junge Bürger gäbe, welche 
über die Geſetze nachzudenken gewohnt ſind, über die ſie 
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Mann mit einer Ziehharmonika oder einem leeren Rock— 
ärmel, während der Arm auf dem Rücken lag. Kurz, es 

war alles, wie es vor altem an einem Herbſtſonntag ge— 
weſen, und zu gewärtigen, daß ſpäter am Tage einige 

der freieſten Männer nicht mehr auf ihren Füßen würden 
ſtehen können. 

Salander ſchüttelte leiſe den Kopf, indem er ſich auf: 
merkſam umſah. Nun, ſagte er bei ſich ſelber, alle großen 
Veränderungen müſſen einen Übergang haben und ſich 
einleben! Aber ich hätte geglaubt, ſchon die Tatſache 
eines ſolchen Ereigniſſes würde Land und Himmel eine 
andere Phyſiognomie machen! Am Ende iſt es aber und 
wird wohl ſein die angeborene Beſcheidenheit des Volkes, 
ſeine ſchlichte Gewöhnung, welche es nicht leicht die an⸗ 
ſpruchsvollere Toga umwerfen läßt! 

Sie gelangten jetzt vor ein größeres Vergnügungs⸗ 
lokal, welches von volkstümlichen Elementen angefüllt 
ſchien; ein kräftiges gleichmäßiges Gemurmel war darin 
verbreitet, wie es ſo tönt, wenn der Löwe Volk bei ruhiger 
Laune iſt. Da Salanders Knabe die Frage, ob er nicht 
Durſt habe, unverweilt bejahte, ſo ging der Vater mit 
ihm hinein, wo ein großer Saal ganz mit jungen und 
älteren Männern angefüllt war, worunter wenige Weiber 
ſaßen. 

Mit einiger Mühe fanden Vater und Sohn noch einen 
unbenutzten kleinen Tiſch. Kaum hatten ſie ſich aber ge— 
ſetzt und etwas Bier erhalten, ſo kamen noch zwei Leute, 
die ohne weiteres den übrigen Platz einnahmen und ſich 
ebenfalls Bier geben ließen. Der eine war offenbar ein 
Süddeutſcher, der andere ein Schweizer und zwar aus 
dem Münſterburggebiet. Er trug Schnurr- und Kinnbart 
nach franzöſiſchem Zuſchnitt und den Hut ins Genick zu— 
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rückgeſchoben, um verwogener auszuſehen. Sie führten 
ein lautes Geſpräch, ohne ſich um jemand zu kümmern, 
unverzüglich weiter. 

„Wie geſagt,“ meinte der Schweizer mit faſt brutalem 

Tone, „du kennſt mich! Ich bin ein Kerl, der ſich nicht 
foppen läßt!“ 

„Wer will dich denn foppen? Ich gewißlich nicht!“ 
warf der andere beſcheiden ein. 

„Ich ſage nicht wer, ich ſage es ganz allgemein! Da 
ſieh den Brief, den mir mein früherer Meiſter in St. Gallen 
geſchrieben! Jede Stunde kann ich wieder hin, wenn ich 
will!“ 

Er kramte einen Brief hervor und gab ihn dem Ka— 
meraden, der ihn las und bekannte, das ſei ein ſchöner 
Brief, nicht jeder könne dergleichen Zeugniſſe aufweiſen, 
ein ſchmeichelhafter Brief, der Tauſend, jawohl! 

„Es braucht ſich nichts Schmeichelhaftes zu ſagen! 
Ich brauche keine Speichellecker, ich bin ein freier Mann, 
unabhängig, ſtolz, wenn du willſt, aber ich verachte die 
Schmeichelei!“ 

„Ei, ich ſchmeichle ja nicht, wo werd' ich denn ſchmeicheln! 
Es iſt ja die lautere Wahrheit!“ 

„Das iſt's! Aber ich geh' nicht hin, ich will mich noch 
lang nicht binden, und ich weiß, daß er mir nur die 
Tochter anhängen will. Ich könnte freilich zugreifen, 
auch meine hieſige Koſtfrau hat eine Tochter, die mir 
überall in den Weg ſteht! Aber ich will mich nicht bin- 
den! Ich will noch gar nicht Meiſter ſein, obgleich ich 
meine Achtundzwanzig auf dem Buckel habe! Da müßt' 
ich ein Narr fein und mich plagen! Lieber kujoniere ich 
die Meiſter!“ 

„Ja, ja, du biſt halt ein ſtrammer Kerl!“ — 

„Wahrſcheinlich! glaub's nur!“ x 
Keller, Geſammelte Werke. VIII 6 
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„Ich für mein Teil habe leider Frau und Kind und 
bin leider auch Meiſter, das iſt nun ſo, ich bin angebunden 

und ein armer Teufel!“ 
„Warum haſt du ſo früh geheiratet?“ 
„Das hab' ich getan, weil ich nicht mehr heim wollte; 

da hab' ich gedacht, du heiratſt hier bei erſter Gelegenheit, 
dann biſt du feſtgemacht!“ 

„Ha, ich begreif ſchon, daß du lieber in der Schweiz 
biſt! Aber alle könnt ihr doch nicht hier hocken, ſo ſchön 
es bei uns iſt!“ 

„Ja, ihr jeid eben ganze Leut! Sapperment, ich 
hab's ſchon oft gedacht. Und dir löſt keiner die Schuh⸗ 
riemen auf!“ 

„Hm! das brauchſt du mir nicht zu ſagen, ich nehme 
keine Schmeicheleien an! Aber die Fliegen laſſe ich mir 
allerdings nicht auf der Naſe heiraten!“ Der Schweizer 
ſtrich ſich grimmig geſchmeichelt den Schnurrbart und ſtieß 
mit dem Deutſchen an: „Trink aus, ich zahle noch ein Glas!“ 

Martin Salander hörte dieſe Reden, die von einer ge⸗ 
meinen Geſinnung und zügelloſen Eitelkeit zeugten, mit 
Verwunderung, indem er zu ſich ſagte: „Dieſer verfluchte 
Kerl! dieſer Schreiner⸗ oder Schuſtergeſell hat ſich ja ganz 
ausgezeichnet eingerichtet: Wie die Ameiſen ſich Blattläuſe 
halten, die ſie melken, hält ſich der einen eigenen Lob⸗ 
hudler, einen Schwaben, wie man's hier nennt!“ 

Er mußte nur weiter hören. Der ſchweizeriſche Ar⸗ 
beiter hob ein ſolches Selbſtrühmen an, wie es nur ganz 
ſchlecht gezogene Menſchen tun können, die zudem niedrig 
denken und fühlen. Aber je mehr er prahlte und ſich 
ſelbſt herausſtrich, deſto kleinlauter wurde der deutſche 
Geſell oder tat wenigſtens ſo. Denn Gott mochte wiſſen, 
was der Schläuling für einen Grund hatte, dem Flegel 
den Hof zu machen. 
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Allein je demütiger er ſich bezeigte, deſto übermütiger 
wurde der andere. 

„Du biſt einer von den Geſcheitern,“ rief er, „du weißt 
es doch zu ſchätzen, daß du in der Schweiz und bei einer 
Nation biſt, wie die meinige! Schau mich an! Alles machen 
und ordnen wir ſelbſt, wie wir es haben wollen, und ich bin 

einer davon und frage weder Gott noch Teufel etwas nach! 
Heut noch geh' ich in eine Beratung über ein Gerichtsgeſetz, 
das über tauſend Paragraphi hat, und morgen mach' ich 
Blauen, denn es wird lang dauern. Der Meiſter kann 
dafür aufſtehen und ſchaffen! Anerkennſt du das?“ 

„Ich ſag' es ja immer, ich ſchäme mich, ein Deutſcher 
zu ſein!“ 1 

„Das iſt nicht ganz aus dem Weg, obgleich ihr auch 
energiſche Burſche habt! Sieh uns jetzt nur aufmerkſam 
zu und lerne was Rechtes!“ 

Salander konnte nicht mehr an ſich halten. Rot vor 
Zorn ſchlug er auf den Tiſch und rief dem Deutſchen zu: 
„Schämen ſollte man ſich, jo zu reden, wenn man ein jo 
gewaltiges Vaterland hat! Und Ihr, Herr Landsmann,“ 
wandte er ſich an den Münſterburger, „ſolltet Euch ſchämen, 
einen argloſen Fremden ſo zu bedrücken und Euch von 
ihm anpreiſen und beloben zu laſſen! Zehn Jahre bin 
ich in Amerika geweſen und habe nirgends einen ſo eitlen 

Tropf und Prahlhans reden gehört, wie Ihr einer ſeid! 
Da ſind wir ſchön beſtellt, wenn das junge Volk ſchwatzt 
wie die Elſtern und alten Hebammen! Pfui Teufel!“ 

Er hatte in ſeiner törichten Aufregung ſo laut gerufen, 
daß die Leute an umſtehenden Tiſchen ſich drehten und 
zuhörten. Der Schweizer Landsmann hatte zuerſt ver— 
dutzt aufgeſehen; jetzt ſtand er ſchon auf den Beinen, 
ſtreckte die Hand aus und rief: „Wer ſeid Ihr da, wer 
heißt Euch, zu horchen, was die Leute reden?“ 
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„Ich habe nicht gehorcht! Ihr ſeid mit Euern Reden 
daher gekommen, wo ich ſchon geweſen bin!“ 

„Ihr ſeid dennoch ein Schleicher! Wenn Euch nicht 
gefällt, was wir ſagen, ſo geht weiter! Aber Ihr ſeid 
jedenfalls ein Spion und Volksverächter!“ 

Er rüttelte an dem kleinen Tiſch, der zwiſchen ihnen 
ſtand, daß die Gläſer klirrten, die Umſtehenden drängten 
ſich näher heran und einige riefen, was der wolle. 

„Schimpfen tut er, wir ſeien eitle Tröpfe und alte 
Hebammen, wir junges Volk, wenn wir Freiheit und 
Vaterland rühmen!“ 

Auch der Deutſche verlor ſeine Gutmütigkeit und fing 
an, Lärm zu machen. 

Salander blickte auf ſeinen Knaben, nahm ihn an die 
Hand und drückte ſich unverſehens durch die Leute und 
aus dem Saale, nicht ohne dem Tiſch einen kräftigen 
Stoß gegeben zu haben, den jener ihm auf den Leib rücken 
wollte. Er hätte nicht übel Luſt gehabt, die aufgewachten 
Dämonen oder den Löwen mit beharrlicher Rede zu 
zähmen; allein die Rückſicht auf ſein Kind gebot ihm, 
allen weiteren Händeln auszuweichen, damit er nicht gar 
erlebe, vor den Augen desſelben mißhandelt und gedemütigt 
zu werden. | 

Voll Verdruß und Beſchämung ſuchte er den kürzeſten 
Weg nach Hauſe, war aber froh, dem Herrn Möni Wig— 
hart zu begegnen, dem er, da es noch zeitig am Tage 

war, gern in eine ſtille Wirtſchaft folgte, um ſich zu faſſen 
und für den Knaben einen freundlicheren Schluß des 
Spazierganges zu gewinnen. 

Sie trafen aber in einer Ecke des Hauſes den Rechts— 
anwalt, welchen Salander einſt mit ſeiner Angelegenheit 
betraut hatte. Der vielbeſchäftigte Mann erholte ſich hier 
bei einem Sonntagsſchöppchen von der Wochenarbeit gleich 

1 
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einem biederen Handwerksmeiſter, zeigte ſich indeſſen nach 
dem unerwarteten Erſcheinen des Klienten freundlich bereit, 
den Wohlwendhandel in die Unterhaltung aufzunehmen 
und beim Glaſe zu beraten. Martin Salander ſchickte 
daher den Knaben bald mit dem Berichte nach Hauſe, der 
Vater werde in einer oder zwei Stunden nachkommen. 

Leider war nicht viel zu beraten, da der Stand der 
Sache immer der alte geblieben. In Rio lag ſie faſt 
ganz eingepökelt. Die verantwortlichen Perſonen der At— 

lantiſchen Uferbank wurden eine Zeitlang verfolgt; allein 
ſie drückten ſich immer rechtzeitig von Staat zu Staat 
und hielten ſich nur an ſolchen Orten auf, wo nicht nur 
an niemand ausgeliefert, ſondern wo auch von keinem 
Verfolgten das auf ihm gefundene Vermögen verwahrt, 
überhaupt kein Recht gehalten wurde. Ein- oder zweimal 
ward einer verhört und über das nichtsnutzige Ergebnis 
ein Protokoll eingeſandt, der Betreffende hingegen ſamt 
ſeinem Gelde, das offenbar aus der Kaſſe der Uferbank 
herrührte, freigegeben, und das war ſogar auf engliſchem 
Grund und Boden geſchehen und hatte ſo viel gekoſtet, 
daß Salander ſich ſcheute, dem Teufel noch den Weihkeſſel 
nachzuwerfen, wie er ſagte. 

Doch gab es in Braſilien Geſchäftsleute, welche dafür 
hielten, Martins berühmte Anweiſung ſei ihm noch in 
guten Treuen ausgeſtellt worden, weil die Uferbank in 
jenem Augenblicke noch nicht daran gedacht habe, aufzu— 
fliegen. Hierüber war nun eben nichts Aktenmäßiges zu 
erfahren. 

In Münſterburg hatte Wohlwend nach langen Ver— 
handlungen ſeine Gläubiger mit einigen bettelhaften Pro⸗ 

zenten abfinden können, wobei Salanders Forderung gar 
nicht in Betracht kam. Das Guthaben der überſeeiſchen 
Bank, welches gerichtlich in Beſchlag genommen war zu 
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ſeinen Gunſten, ließ ſich bei dem Mangel aller gutwilligen 
Aufſchlüſſe nicht ausſcheiden, und der Anwalt hielt nichts 
als die dunkle, nicht angenommene Anweiſung in der 
Hand. Nachher verſchwand Wohlwend aus der Gegend. 
Sein Haus hatte der Baumeiſter an ſich ziehen müſſen, 
der dabei zu Verluſt kam. Der Maler des Arnold von 
Winkelried erhielt gar nichts. 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte der Anwalt, „daß er ſchon 
vor zehn Jahren gerade durch den Betrag Ihrer Bürg— 
ſchaft, den Sie auf dem Platz erlegen mußten, um das 
Falliment herumgekommen iſt; und ſo glaube ich, daß er 
auch diesmal durch Ihr Geld, das er ganz oder zum Teil 
in die Klauen bekam, in den Stand geſetzt wurde, ſich 
mit den Gläubigern, wenn auch noch ſo elend, abzufinden; 
denn natürlich hat er den Löwenanteil für ſich behalten. 
Aber dennoch, ich kann mir nicht helfen, iſt er ein inter- 
eſſantes Subjekt, juriſtiſch genommen. Da mich die un— 
verbrüchlich kalte, ſchweigſame Haltung, die er ſtets der 

Anweiſung gegenüber einnahm, ohne ſich je mit einem 
Worte in Verlegenheit zu ſetzen, betroffen machte, geriet 
ich auf den Einfall, ein etwas ungewöhnliches Experiment 
mit ihm anzuſtellen. Ich kenne einen ſehr erfahrenen 
Irrenarzt; der hat als Vorſteher einer auswärtigen Heil- 
anſtalt die Simulanten von Verrücktheit zu behandeln, 
welche ihm in Unterſuchungsprozeſſen übergeben werden, 
wenn ſie mit ſolchen Künſten dem Geſtändnis entrinnen 
wollen. Er hat eine treffliche Übung darin und bringt 
dieſe Spitzbuben in der Regel binnen zwei Tagen oder 
auch zwei Stunden zur geſunden Vernunft zurück, ſoweit 
ſie ihnen überhaupt beſchieden iſt. Freilich bindet er ſich 
nicht an die Schranken, die dem Unterſuchungsrichter vor— 
gezeichnet ſind. Als der Mann zu jener Zeit ſich einige 
Tage hier aufhielt, erzählte ich ihm von Louis Wohlwend 
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und feinem putzigen Benehmen. Wir wurden einig, daß 

er als Vertreter eines fremden Beteiligten an dem über— 

ſeeiſchen Bankhandel, der auch mit mir Rückſprache ge— 

pflogen habe, zu Wohlwend gehen und ihn unter dem 

Vorwand einer geſchäftlichen Erkundigung beobachten und 

ausholen ſolle. Es gelang ihm, den Mann länger als 

eine Stunde hinzuhalten, aber nicht, ihn auf einem ver— 

fänglichen Worte zu ertappen. Es gebe, ſagte der Arzt, 

einzelne Menſchen, welche die Macht haben, ein unbequemes 

Faktum ſozuſagen in ihrem Bewußtſein ſo gut aus dem 
Wege zu räumen, daß ſie nicht einmal im Schlafe, ge— 
ſchweige im Wachen davon ſprechen, wenn ſie nicht wollen. 
Und es ſeien das durchaus nicht geiſtig ſtarke Leute, viel- 
mehr ſolche, denen jedes Bedürfnis mangle, ſich mit ſich 
ſelbſt auseinanderzuſetzen. Dieſer Mangel vermiſche ſich 
dann mit einer ordinären Verſchmitztheit und bilde ſich 
zu einer nützlichen Kraft aus. Nur die Nähe des natür— 
lichen Todes vermöge zuweilen den Bann zu brechen. Zu 
dieſen ſcheine Herr Wohlwend zu gehören, wenn auch als 
merkwürdige Abart. Während der Unterredung habe er 
nicht krampfhaft vorſichtig getan, ſondern ganz unbefangen 
geplaudert, aufmerkſam, ſcheinbar, zugehört und ſich ge— 
ſtellt, als ob er nach gutem Rat ſuche, den Kopf geſchüttelt 

und ſchließlich gejagt: ‚ES iſt eine verzwickte dumme Ge⸗ 
ſchichte! Ich würde Ihrem Klienten raten, es zu machen 
wie der andere, der Herr Salander, und ſelbſt hinzureiſen 

nach Rio; es muß dort noch eher etwas auszurichten ſein 
als hier!! Dabei habe er ſich mit einer alten Pappſchachtel 
beſchäftigt, in welcher ein Dutzend zerzauſte Schmetter- 
linge und Käfer, von Staub bedeckt, auf einem Häufchen 
gelegen. Dieſe verjährten Lebeweſen auseinander ſuchend 
und auf friſche Korkhölzchen befeſtigend, habe er ſchließ— 
lich mit einem untiefen Seufzer gerufen: „Ja, ja, mein 
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lieber Herr! ohne das bißchen Wiſſenſchaft würde man 
oft nicht mehr den Mut zum Leben behalten in dem 
Wirrſal dieſer Welt! Haben Sie ſich nie mit Inſekten⸗ 
kunde befaßt“?“ 

Die Männer ſchwiegen einige Zeit, wohl um ſich zu 
beſinnen, was ſich über das ärgerliche Vorhandenſein eines 
jo unbequemen Geſellen weiter denken laſſe, der gewiſſer— 
maßen, gleich einer Qualle, ſich ſelbſt aufzuheben vermöge, 
wenn er merke, daß er ausgeforſcht werde. 

Mittlerweile betupfte Möni Wighart mit dem Finger 
ſeine Naſe, bis er unverſehens rief: „Wie iſt mir denn? 

Da geht mir etwas im Kopfe herum, das ja ganz hierher 
gehört und juſt von der heutigen Überraſchung zurück— 
gedrängt wurde! Richtig! Nicht lang iſt's her, daß ich 
von einem hieſigen Holzhändler hörte, er habe tief in 
Ungarn den Louis Wohlwend geſehen, munter wie ein 
Fiſch, verheiratet mit einer ſchönen jungen Frau, und 
ſchon geſegnet mit zwei kleinen Kindern! Den Ort kann 
ich nicht mehr nennen. Ich fragte den Holzhändler, ob 
er ihn geſprochen habe. Freilich habe er ihn geſprochen 
und Wohlwend ihm erzählt, wie ihm durch dieſe glückliche 
Heirat nicht nur ein hübſches Weibchen, ſondern auch ein 
artiges Weibergut zu teil geworden ſei. Er habe aber 
nicht viel mit ihm reden können, weil jener ſich kurzer 
Hand entfernt. In einer Gaſtſtube der Sache nachfragend, 
ſei ſie ihm von ſeßhaften Leuten beſtätigt worden mit der 
näheren Angabe, der Schwiegervater Wohlwends, ein 
Schweinehändler, habe einer ſeiner Töchter vor der Hoch— 
zeit ein ſchönes Vermögen nicht nur vorbeſtimmt, ſondern 
gerichtlich verſchrieben als künftiges Erbe, und ſich zu— 
gleich verpflichtet, bis zu ſeinem Ableben dem Wohlwend 
die Zinſen davon jährlich zukommen zu laſſen. Einige 
bezweifeln allerdings die Geſchichte, weil der Schwieger— 



vater keineswegs für jo wohlhabend gelte, daß er jeder 

Tochter ein ſolches Erbe zuteilen könnte; andere dagegen 
weiſen darauf hin, daß das betreffende Frauenzimmer eine 

Tochter aus erſter Ehe ſei und nur ihr Mütterliches be— 
ziehe, während eine dritte Partei behaupte, ſie ſei gar 
nicht das rechte Kind des Schweinehändlers. Eine vor— 
nehme Dame habe es heimlich zur Welt und bei dem 
Manne untergebracht.“ 

„Kurz und gut,“ ergriff Martin Salander das Wort, 
„mein Louis Wohlwend hat ohne Zweifel im Oſten 
Europas einen Schweinehändler dran gekriegt.“ 

„Hm!“ machte der Rechtsanwalt, „ich möchte faſt lieber 
ſagen, ein öſtlicher Schweinehändler hat den Meiſter Louis 
dran gekriegt!“ 

„Ei wie ſo denn?“ 
„Nun, wie ſo denn? Wie wäre es, wenn er ſeine 

beiſeite gebrachten Raubgelder, die ſchönen Contos de Reis 
des Herrn Martin Salander, ganz ſtill an die Grenze 
der Türkei geſchleppt und auf dieſe geniale Weiſe in 
Weibergut verwandelt hätte? Und wie wäre es, wenn 
der Ferkelkröſus den Schlaukopf um Kapital und Zinſen 
zu prellen wüßte und ihm obendrein das Weibchen auf 
dem Halſe ließe? Was mich allein ſtutzen macht, iſt die 
Schwatzhaftigkeit, mit welcher er ſich dem Holzhändler 
entdeckt hat, nach dem, was ich vorhin von dem Pſychiater 
erzählte. Er muß eben ungemein fidel geweſen ſein oder wie 
Homer ein Schläfchen getan haben! Der Umſtand, daß 
wahrſcheinlich hier zwei Hechte am nämlichen Karpfen 
ſtehen, hindert mich auch, Herr Wighart, Sie jetzt ſchon 
zu erſuchen, Sie möchten Ihren Gewährsmann um ge— 
genaue Bezeichnung von Orts- und Perſonennamen angehen. 
Ich will mir meine Phantaſiearbeit noch einige Tage 
überlegen und werde mir dann erlauben, bei Ihnen an- 
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zuklopfen, natürlich im Einverſtändnis meines Herrn Kli⸗ 
enten, jofern er ſich überhaupt noch als ſolchen betrachtet! 
Eigentlich aber würde es ſich ſofort um eine Kriminal— 

ſache handeln und für die Behörden der Anlaß daſein, 
von ſich aus vorzugehen.“ 

„Überlegen Sie, Herr Fürſprech!“ erwiderte Salander; 
„am Ende ſchadet es nichts, wenn wir den Schadenmüller, 
den Hecht, wenigſtens ein bißchen aufſtören und herum⸗ 
jagen können!“ 

Die drei Männer unterhielten ſich noch eine Biertel- 

ſtunde und brachen dann auf, um ſich, jeder an geeigneter 

Stelle, zu verabſchieden. Martin Salander ging nach 

Hauſe. 

Der Eindruck, den er von ſeinem Gang durch das neue 

Volk und von dem Auftritt mit dem Maulhelden davon— 

getragen, erwachte wieder, als er unter dem alten Sternen— 

himmel dahinſchritt, und das quälende Verhältnis zu dem 

alten Freunde Wohlwend, an den er wie mit eiſernen 

Ketten gebunden ſchien, verdunkelte die trübe Stimmung 

noch mehr, die ihn befallen. Er nahm ſich vor, den Ad— 

vokaten von der weiteren Verfolgung Wohlwends abzu— 

mahnen, damit der Menſch aus ſeinem Gedächtnis eher 

verſchwinde. Aber trotz dieſes Vorſatzes bedurfte es des 

freundlich erleuchteten Wohngemaches, in das er trat, und 

der um den Tiſch verſammelten Kinder, die ſeiner harrten, 

um ein leichteres Herz zu gewinnen. Die Gattin, die 

ſeine trüben Augen noch ſchnell geſehen, kam mit einer 

ſorglichen Anſprache ſchon zu ſpät. 

Als Martin bald darauf zu ſeinem Advokaten ging, 

fand er dieſen ſchon ſelbſt von dem Gedanken abgekommen, 

amtliche Nachforſchungen über die Natur des Wohlwend— 

ſchen Frauenvermögens zu veranlaſſen. Es ſchien ihm 

doch nicht tunlich, auf Grund unbeſtimmter Gerüchte und 
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einer bloßen witzigen Vermutung in entlegenen Ländern 
ſo vorzugehen. „Wenn wir die Angel jetzt auswerfen,“ ſagte 
er, „ſo wird ſie uns kurz abgeriſſen; halten wir ſie aber 
noch zurück, ſo kann ſie uns unverſehens einmal nützlich 
werden.“ 

VII 

Martin ſäumte nun nicht, ſeine Handelsgeſchäfte wieder 
aufzunehmen, das heißt ſich für deren Fortführung auf 
dem Platze Münſterburg einzurichten. Er mietete die 
nötigen Räume für Kontor und Magazine, und bald ſaß 
auch ein Schreiber am Pult und lief ein Lehrling ab und 
zu. Frau Marie bat ſehr, ihr die kleine Handelsanſtalt 
im Hauſe zu laſſen, und er tat es mit Vergnügen, da er 
ihr gewiſſe Gegenſtände zuzuweiſen gedachte, deren Be— 

wältigung ihm ſelbſt zu umſtändlich und wenig lohnend 
ſchien. Aber es ſtellte ſich heraus, daß die wackere Frau 
nicht ſo leicht auf alles einging, ſondern bereits ſo gut 
ihre Grundſätze beſaß wie ein altbewährtes Handelshaus. 
Sie wollte ſich mit nicht vielen, aber als gut bekannten 
Waren begnügen, für welche ſie eine ſichere Kundſchaft 
wußte; dieſe vermehrte ſich unausgeſetzt, aber gemächlich 
und ohne Gedränge, ſo daß ſie nie genötigt war, den 
Bedarf in ungeordneter Weiſe zu decken; kurz, ihr Geſchäft 
war eines von denen, welche man ein ſtilles Goldgrüblein 
zu nennen pflegt. 

Der Mann hütete ſich, ſie hierin zu ſtören, und ließ 
ſie gerne fernerhin ihre beſondere Rechnung führen, die 
er geprüft und in Ordnung gefunden hatte. Freilich mußte 
er dabei die buchmäßigen Poſten des Soll und Haben aus 
ihren verſchiedenen Heften und Büchelchen zuſammen— 
fiſchen, und Marie Salander ſchaute ihm etwas ängſtlich 
zu, was wohl herauskommen werde; doch lachte ſie ver— 
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gnügt, als ſchließlich bis auf den letzten Franken alles in 

ſchwarzer und roter Tinte an ſeinem Orte ſtand, mit 

Bilanz und Nachweis. 
So hauſte Martin Salander mit den Seinen wieder 

auf altem Grunde und konnte beruhigt in die Welt und 
in die Jahre hinausſchauen, ſoweit es der Menſch ver— 
langen kann; denn wer auch nicht Welt und Zeit zu über- 

holen ſtrebte, dem kamen ſie von ſelbſt vor die Füße gerollt. 
Trotz der Täuſchung, die ihm auf ſeinem Sonntags⸗ 

ſpaziergang ins Volk ſo trübſelig zerfloſſen war, mußte 

er die Augen doch wieder auf die öffentlichen Dinge 

richten und ſich näher mit ihnen vertraut machen, wie ſie 

ſich nun darſtellten. Die neue Verfaſſung, die die Münſter⸗ 
burger angenommen hatten, wurde von den vorgeſchritten— 
ſten Staats- und Geſellſchaftsfreunden fremder Länder 
als etwas Zufriedenſtellendes belobt, womit ſich erreichen 
laſſe, was man mit Entſchloſſenheit wolle; und die gleichen 

Grundſätze, welche man dem Volke in einem gemäßigten, 
ja beſcheidenen Sinne hatte belieben können, ſollten ſchon 
in ihrer jetzigen wörtlichen Geſtalt genügen, von Tag zu 
Tag die ungeheuerſten Veränderungen einzuführen, an 
welche dasſelbe Volk nicht gedacht hatte. In dieſen erſten 
Jahren ſummte es denn auch wie ein Bienenkorb von 
Geſetzesvorſchlägen und Abſtimmungen, und Salander ſah 
mit Verwunderung, wie im Halbdunkel eines Bierſtübchens 
zwei Projektenmacher den Entwurf eines kleinen, Millionen 
koſtenden Geſetzes oder Volksbeſchluſſes fix und fertig 

formulieren konnten, ohne daß die vom Volke gewählte 
Regierung ein Wort dazu zu ſagen bekam. Dazu erhiel— 
ten die maſſenhaften Wahlen aller kleinen und großen 
Beamten in Verwaltung, Gericht, Schule und Gemeinde, 
ſich in kurzen Zwiſchenräumen drängend, die ſtimmberech— 
tigte Bevölkerung unaufhörlich auf den Beinen, und da 
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Martin Salander keine dieſer Pflichten verſäumte, ſo be— 
fand er ſich unvermerkt mitten in der Strömung. Um 
ſich beſſer zu unterrichten, beſuchte er die politiſchen Ver— 
ſammlungen, fing an mitzureden und Vorſchläge zu machen, 
und da ſeine Unabhängigkeit bekannt war und man daher 
wußte, daß er für ſich nichts wollte, wurde er in allerhand 
Ausſchüſſe gewählt, deren Arbeiten er ſich mit ehrlichem 
Eifer unterzog, obgleich ein Umherreiſen im Lande damit 
verbunden und er eigentlich kein Vagant war. 

Auf dieſem weitläufigen Wege geriet er in die un— 
mittelbare Volksleitung oder unterſchlächtige Regierung 
hinein, welche in Geſtalt von Wanderlehrern dem Volke 
die ſchwierigeren Punkte ſeiner Selbſtbeſtimmung zu er- 
klären, das heißt vom übel unterrichteten an das beſſer 
zu unterrichtende Volk zu appellieren hatte. 

Zwar gab es Gegenſtände, die ihm ſelber nicht recht 

geläufig waren, weshalb er ſich vorher raſch mit ihnen 
bekannt machen oder die gedruckten Aktenſtücke auf Treu 
und Glauben verteidigen mußte. Indeſſen ließ er ſich 
dergleichen nicht oft zu Schulden kommen, während er es 
an anderen häufiger beobachtete. Zuweilen wollte ihn 
eine trübe Ahnung beſchleichen, als ob das Perſonal der 
politiſchen Ober⸗, Mittel- und Unterſtreber gegen früher 
im ganzen ein klein wenig geſunken wäre, ſo daß die 

etwas geringere Beſchaffenheit der einen Schicht diejenige 
der anderen bedinge und erkläre. 

Allein er faßte bald wieder guten Mut, auf den un⸗ 
verlierbaren guten Ackergrund des Volkes vertrauend, der 
ſtets wieder geradgewachſene hohe Halme hervorbringe. 
Und er gelobte dann, obſchon nun kein Jüngling mehr, 
auf ſich ſelbſt zu achten, wiſſentlich nie ein gemeiner 
Streber zu werden und das gedachte Niveau nicht auch 
herunterdrücken zu helfen. 
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So löblichem Vorſatze getreu erlebte er aber nochmals 
einen Verdruß, ähnlich demjenigen des erſten Spazier- 
ganges nach ſeiner Rückkehr aus Braſilien. Ebenfalls an 
einem Sonntagnachmittage wohnte er in ſeinem eigenen 
Heimatorte der Beſprechung einer Nahrungsfrage bei, die 
in allen Kulturſtaaten dieſelbe iſt und die gleiche neutrale 
und rein ſachliche Behandlung erfährt. Hier aber han⸗ 
delte es ſich um den Vorſchlag einer nicht nur abjonder- 
lichen, ſondern ganz unſinnigen Einrichtung, die ein ein- 
zelner Kopf ausgeheckt und die in der Gegend einigen 
Anklang gefunden hatte. Martin Salander ſollte im Ein⸗ 

verſtändnis mit ſeinen Freunden dagegen auftreten. Erſt 
hörte er die Begründung des Vorſchlages und eine An⸗ 
zahl weiterer Reden an, in welchen von ungeſchulten, 
meiſt jüngeren Leuten ſtatt eingehender Gründe nur immer 
das Wort Republik, republikaniſch, Würde des Republi⸗ 
kaners u. ſ. w. vorgebracht und geſchrieen wurde. Dieſes 
Pochen auf die Republik bei jedem paſſenden und un⸗ 

paſſenden Anlaß hatte ihn ſchon lange betrübt, gerade 
weil er ein aufrichtiger Republikaner war in Anſehung 
ſeines Vaterlandes. Als er ſich nun zu ſeinem Votum 
erhob, fühlte er ſich gedrungen, eine diesfällige Anſprache 
vorauszuſchicken, zumal ihm die anweſende Mannſchaft 
einer wohlgemeinten Belehrung bedürftig ſchien. 

„Liebe Mitbürger!“ begann er mit möglichſter Ruhe, 
„ehe ich meine abweichenden Anſichten von der vorwürfi⸗ 
gen Sache darlege, kann ich nicht umhin, das auch mir 
teure Wort Republik zu berühren, das wir jetzt ſeit einer 
Stunde gewiß zwei Dutzend Male gehört haben. Unſere 
Vorfahren haben ſeit bald ſechshundert Jahren die Republik 
in heißen Schlachten begründet und befeſtigt, ohne das 
Wort je in den Mund zu nehmen, und die vielen alten 
Bundesbriefe und Landbücher enthalten es nicht. Erſt 

en 
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ſpäter haben es die Patrizier und Bürger der herrſchen— 
den Städte für ſich angewendet, um mit dem ſchönen 
Wort ihrer irdiſchen Herrlichkeit einen antiken Glanz zu 
verleihen. Wir haben es jetzt im Sprachgebrauch, aber 
nicht zum Mißbrauch. Mich will bedünken, wer es immer 
im Munde führt und dabei auf die Bruſt klopft, könne 

ebenſogut ſich der Gleisnerei ſchuldig machen wie jeder 
andere Phariſäer oder Mucker! Doch damit haben wir 
jetzt nichts zu ſchaffen; nur darauf möchte ich aufmerkſam 
machen, werte Mitbürger, daß auch der Republikaner 
alles, was er braucht, erwerben muß und nicht mit 
Worten bezahlen kann; über Naturgeſetze hat die Repu⸗ 
blik nicht abzuſtimmen, die Vorſehung legt ihr den Plan 
über die dem Landwirte nützliche Witterung der Jahres— 
zeiten ſo wenig zur Annahme oder Verwerfung vor als 
den Untertanen der Könige und dieſen ſelbſt, und der 
Weltverkehr kümmert ſich nicht um die Staatsformen der 
Länder und Weltteile, die er durchbrauſt. Dies wollte 
ich mir zu bemerken erlauben, ehe ich zur Eröffnung meiner 
Anſicht übergehe und dabei mich mehr mit den faktiſchen 
Verhältniſſen beſchäftige, als bisher geſchehen iſt.“ 

Die unerwartete Predigt war nicht wohl angebracht. 

Nachdem ſchon früher ein Murren vernommen worden, 
unterbrach jetzt einer den Sprecher und verlangte das 
Wort: Es ſcheine wieder einmal Eile zu haben mit der 
Reaktion! Kaum ſeien einige Jahre dahingeſchwunden, 
ſo möge ein Kind dieſer Landesgegend, ein ehemaliges 
Mitglied der Volksſchule, freilich jetzt in goldenen Ketten 
hängend, ſo vermöge Herr Martin Salander das Wort 
Republik nicht mehr zu vertragen! Unter ſolchen Um- 
ſtänden ſei denjenigen, die ſich noch dazu bekennen, nicht 
zuzumuten, in ernſter Volksverhandlung Reden der Feind— 
ſeligkeit anzuhören. Wenn ſonſt niemand mehr zu ſprechen 
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wünſche, jo trage man auf Schluß der Diskuſſion und Ab— 
ſtimmung an. 

Salander, der ſtehen geblieben, wollte mit gehobener 
Stimme fortfahren. Einige, die aus der Sache nicht klug 

wurden, unterſtützten ihn, andere, denen der Sinn ſeiner 
Rede ebenfalls zu hoch geweſen, aber verdächtig ſchien, 
ereiferten ſich dagegen; es entſtand ein Wirrwarr, in 
welchem diejenigen obſiegten, welche ihn wohl verſtanden, 
wie Martin es meinte, aber eben das von ihm Gemeinte 
haßten und nicht leiden wollten. 

Das Wort blieb ihm entzogen, ein Gegenantrag wurde 
nicht geſtellt und die betreffende Sache für geſchloſſen er— 
klärt. Sie fiel freilich im weiteren Verlaufe ſpäter un— 
rühmlich dahin; Martin Salander hingegen war heute 
um eine Erfahrung reicher. Er verließ das Haus und 
das anſehnliche Dorf, ohne weiter jemand zu ſehen, 
und anſtatt die Bahn zu benutzen, auf welcher er ge— 
kommen, ſchlug er einen Fußweg ein, der quer durch Felder 
und Wälder nach Münſterburg führte. 

Auf dieſem einſamen Gange konnte er überlegen, in— 
wiefern es nicht nur für den höheren Staatsmann, ſondern 
auch für den Volksmann zweckmäßig ſei, moraliſche Auf— 
richtigkeiten zu unterdrücken. Am Ende, dachte er, bin 
ich doch froh, daß ich es geſagt habe! Etwas bleibt da— 
von doch hängen; und wenn ſie mich nach ihrem Sinne 
in die Zeitungen tun, ſo will ich erſt laut predigen, daß 
der Name Republik kein Stein ſei, den man dem Volke 
für Brot geben dürfe. 

Das redliche Vorhaben erhellte ihm das etwas ver— 
droſſene Gemüt; rüſtigen Schrittes beſtieg er die Anhöhen, 
die ihn noch von der Stadt trennten, und der lange Hoch— 
ſommertag ließ ihn vor Sonnenuntergang die Scheitel— 
höhe erreichen, wo ſeiner eine ſeltſame Überraſchung 
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wartete. Auf einer friſch gemähten Wieſe, zum Teil von 
Gehölz umgeben, hatte der Wirt des nahen Hofes eine 
kleine Luſtbarkeit aufgeſchlagen, indem er im Schatten 
der Bäume einige lange Tiſche hinſtellte und auf die 
Wieſe einen großen Bottich umſtürzte. Auf dieſem ſaßen 

drei beſcheidene Muſikanten, die eine gemächliche Tanz— 
muſik aufführten. Martin hatte die durch die ſtille Luft 
faſt ſehnſüchtig klingende Kunſtloſigkeit ſchon ein Weilchen 
vernommen; jetzt erblickte er ein junges Völkchen, welches 

in lockerem Ringe und freien Gruppen um den Bottich 
herumtanzte, ohne allen Lärm, im goldenen Abendſchein, 
daß die verlängerten Schatten der Tänzer auf dem grün— 
goldenen Boden mitſpielten. 

Salander ergötzte ſich an dem Anblick. 
„Ein Bild wie aus einer andern Welt!“ dachte er, 

„wie friedlich und grundvergnügt! Was mag das nur 
für eine Geſellſchaft ſein? Die meiſten ſind gut gekleidet, 
einige zierlich, andere ſchlichter! Junge Mädchen, junge 
Knaben!“ 

Aber wie erſtaunte er, als er näher tretend ſeine 
eigenen Töchter erkannte, die jetzt, im Alter von achtzehn 
bis neunzehn Jahren, ſchlank und anmutig, an der Seite 
von jüngeren Knaben ſich drehten, die nicht minder hübſch 
ausſahen und ſchon hoch aufgeſchoſſen waren, wie die 
Mädchen. 

Salander konnte nicht umhin, das erſte Paar, Netti 
und ihren Knaben, mit den Blicken zu verfolgen und den 
munteren Tänzer näher ins Auge zu faſſen. Es war, 
wie geſagt, ein fein gelenker Burſche, deſſen blonde Haar⸗ 
wellen im Sonnengolde flogen und ſchimmerten. 

Indem er dem Paare nachblickte, verlor er dasſelbe 
aus den Augen und ſuchte daher das andere Mädchen, 
Setti, das er von weitem auch bemerkt hatte. Und ſoeben 
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kam es hervorgeſchwebt, aber, wie ihn dünkte, mit dem 
gleichen Jüngling, demſelben Goldhaar, wie Netti. 

„Die Wetterhexen haben ſchöne Anlagen!“ fuhr es ihm 
durch den Sinn, „die verſtehen es ja ſchon vortrefflich, 
die Knaben auszuwechſeln! Da muß man doch ein wenig 
zuſehen!“ 

Er ließ das Pärchen vorbeigehen und ſchaute ihm 
genau nach, indeſſen von der anderen Seite her wiederum 
Netti, immer mit dem gleichen Cherub zur Seite, anrückte, 
diesmal aber dicht vor ihm anhielt, da die Muſik auf— 

hörte. 
„O, da iſt ja der Vater! Haſt du uns aufgeſucht und 

gewußt, daß wir hier ſind?“ rief die Tochter erfreuten 
Herzens. 

„Woher ſollte ich es wiſſen? Ich komme ganz zu⸗ 
fällig daher! Was iſt das für ein Ball? Iſt Setti auch 

hier?“ 
„Natürlich ja, und die Mutter mit Arnold auch, die 

ſitzen dort an einem der Tiſche! Weil du geſagt hatteſt, 
du würdeſt mit dem letzten Zuge um zehn Uhr heim⸗ 
kehren, anerbot ſie uns, auf den Berg zu gehen.“ 

Salander wollte nun nach ihrem Tanzgeſellen fragen, 
wer der junge Herr eigentlich ſei (der jetzt den Hut zum 
zweiten Male zog), als die Schweſter mit dem ihrigen 
zur Stelle kam, ſo daß jener beide nebeneinander ſtehen 

ſah und ſich noch mehr wunderte. 
„Das ſind die Herren Iſidor und Julian Weidelich, 

Schulkameraden von Arnold,“ erklärte die ältere Tochter. 
„Ei ſo?“ ſagte Martin, ohne ſich ſogleich an den Vor— 

gang am Brunnen im Zeiſig zu erinnern, ſeit welchem 
wohl ſieben bis acht Jahre mochten verfloſſen ſein. „Auch 
vom Gymnaſium?“ 

„Aber nicht von der gleichen Klaſſe, denn wir ſind 
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etwas jünger!“ ſagte Julian; „wir kommen nur in der 
Singſtunde zuſammen!“ 

„Alſo ein Paar Zwillinge, ohne Zweifel! Und woher 
zu Haus?“ 

„Wir wohnen im Zeiſig, nicht weit von der Kreuz— 
halde!“ 

Jetzt dämmerte es wie eine Erinnerung in Salanders 
Seele; er ſah nach und nach die rundlichen Bübchen mit 
ihren Schürzen, von denen freilich an den vor ihm ftehen- 
den Heranwüchslingen keine Spur mehr zu erkennen 
war. 

„Und was macht die Mama? Lebt ſie noch?“ fragte 
er weiter. 

„Sie iſt auch dort am Tiſch und ganz geſund!“ lautete 
die Antwort. 

„Das freut mich! Und ihr jungen Leute wollt alſo 
auch ſtudieren? Und was, wenn man fragen darf?“ 

„Das wiſſen wir noch nicht! Vielleicht die Rechte, 
einer vielleicht Medizin!“ ſagte Julian; Iſidor fügte hinzu: 
„Wir können auch Profeſſoren werden, wenn wir wollen, 
weil ſie jetzt ſo hoch bezahlt werden, ſagt die Mama; nur 
ſollten wir hier bleiben.“ 

„Gut ſo!“ erwiderte Herr Salander; „nun wollen wir 
aber doch ſehen, wo die Mutter iſt! Kommt, Kinder!“ 

Die Töchter wieſen ihm den Weg, und die keineswegs 
ſchüchternen Jungen folgten ihnen auf dem Fuße, während 
die Muſikanten eine neue Tanzweiſe anſtimmten. 

Frau Marie war ſehr froh, ihren Mann ſo unverhofft 
vor ſich zu ſehen. Sie ſaß, das Waldesgrün dicht im 
Rücken, unter einfach bürgerlichen Leuten, welche ſich an 
den billigen Getränken und Speiſen gelaſſen erquickten, 
an dünnem, aber geſundem Wein, ſüßer Milch, Bauern- 
brot, Kraut⸗ und Speckkuchen. Neben ihr ſaß die Frau 



— 10 .— 

Amalie Weidelich, jo rüſtig wie je, einem Keſſel voll Lauge 

vorzuſtehen. Dabei gedieh ſie offenbar vortrefflich; denn 
ſie war höchlich herausgeputzt, trug einen bunten Blumen⸗ 
hut und eine goldene Uhr an langer Kette auf dem Leibe. 
Das breite Geſicht glänzte kräftig gebräunt, und ein zarter 
Roſenton auf den Höhen der Wangen, des vollen Kinns 
und der Naſe zeugte nur von dem Fleiße der Frau, die 
ein Haus voll Wäſcherinnen und Plätterinnen zu regieren 
hatte und deren zahlreiche Erfriſchungen in Wein wie 
billig vorkoſtete. Am frühen Wintermorgen, ehe die 
mächtige Kaffeekanne aufrückte, gab es ſogar ein Gläschen 
Kirſch⸗ oder Nußwaſſer. 

Sie begrüßte den Martin Salander ſehr freundlich 
und ganz unbefangen. 

„Denken Sie,“ rief Frau Weidelich, „wir haben gar 
nicht gewußt, daß wir vor Jahren einmal Nachbarn 
geweſen ſind! Nun ſind's unſere Söhne in der Schule!“ 
Sie blickte mit Stolz auf die ihrigen und ſuchte dann 
wohlwollend den Salanderſchen. 

„Arnold iſt in das Holz hineingegangen, um Pflanzen 
zu Suchen,“ bemerkte Frau Salander, „geht, Mädchen, 
und ruft ihn herbei, damit wir auch ans Aufbrechen denken 
können. Die Sonne dort geht bald hinab!“ 

„Das eilt ja nicht ſo,“ verſetzte Frau Weidelich, „wir 
haben ja Mannsleute genug bei uns! Ja, ja, Herr Sa— 
lander! Ihr habt Euern Weg tapfer gemacht und ſeid 
jetzt ein reicher Herr, wie ich glaubwürdig finde! Aber 
nicht wahr, es freut einen nur, wenn man erfreuliche 
Kinder hat, an die man es wenden kann? Gott ſei Dank, 
uns geht es auch ordentlich! Aber alles, was wir auf— 
bringen, opfern wir unſeren zwei Söhnen und ihren 
künftigen Tagen. Ich hoffe, ſie werden es einbringen 
und von ſich reden machen; denn in der Lehre und allem, 
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was nötig iſt, ſoll es an nichts fehlen! Wir hätten gerne 

im Zeiſig ein neues Haus gebaut ſtatt der alten Bauern— 
hütte! Aber nein! ſagten wir, es tut's noch, ſolange wir 
da ſind, und wo die Söhne ſich niederlaſſen und bauen 
werden, kann man ja noch gar nicht wiſſen. Alſo wollen 
wir lieber das Geld behalten und uns ſchicken!“ 

Sie wollte wieder einen Blick auf ihre Zwillinge 
werfen, fand ſie aber nicht, weshalb ihre Augen dieſelben 
ſogleich ſuchten. 

Die zwei Salanderfräulein hatten ihren Bruder Arnold 
im Innern des Gehölzes nicht lange geſucht, ſondern nur 
ein paarmal gerufen, und waren dann wieder unter die 
vorderen Bäume gekommen, wo ſie, einander um die 
Hüften faſſend, Schweſterliebe oder Mädchenfreundſchaft 
darſtellend, auf und ab ſpazierten, begleitet von den Zwil⸗ 
lingen links und rechts. 

Die Mama Weidelich nahm den Aufzug wahr. 
„Seht doch!“ ſagte ſie gerührt, „wie lieblich die jungen 

Leutchen dort ſpazieren gehen! Man könnte glauben, es 
ſeien zwei Brautpärchen!“ 

„Ei freilich, warum nicht,“ meinte Frau Salander 
lachend, „die Mädchen wären wenigſtens alt genug für 
die Knaben, und zu wachſen brauchten ſie auch nicht mehr!“ 

„Das hat nichts auf ſich!“ rief wiederum die andere 
Mutter; „meine Buben werden Burſche abgeben, aus denen 
man zwei machen kann vom Stück.“ 

Frau Marie fühlte ſich von dieſen Scherzen nicht an— 
genehm berührt; als ſie daher nach den Kindern ſah und 
bemerkte, wie dieſelben im Begriffe waren, mit dem Be- 
ginne eines Walzers wieder nach der Mitte der Tanz— 
wieſe abzuſchwenken, jede der Töchter am Arm eines der 
Zwillinge, ſtand ſie raſch auf und holte ſie ein. 

„Was fällt euch ein, Setti, Netti!“ rief ſie den Mädchen 
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in entſchiedenem Tone zu, „daß ihr wieder anfangen wollt, 

während die Sonne untergegangen iſt und wir bald fort⸗ 
gehen werden? Kommt nur gleich mit und nehmt euere 
Sachen zuſammen!“ 

Die Mädchen ließen ihre Knaben ohne ſichtbare Trauer 
gehorſam fahren; die letzteren aber erröteten und waren 
verlegen, was der Frau nicht entging und ſie ein bißchen 
ärgerte; denn es ſchien ihr nicht ſchicklich, daß die Bürſch⸗ 
chen rot zu werden brauchten. Sie ſpielten mit ihren 

ſilbernen Uhrkettchen, folgten aber den Frauen zu den 

Tiſchen. 
Ihre Mutter empfing ſie mit leuchtenden Blicken. 
„Was iſt das für eine Aufführung, ihr Tauſendkerle,“ 

rief ſie ihnen zu, „mit den Jungfern zu tanzen, und wo 
habt ihr es nur gelernt?“ 

„Hei, das weißt du ja wohl, Mama, in der Tanz- 

ſtunde!“ 
„Schweigt! Freilich weiß ich's! Danket Gott, daß ihr 

Eltern habt, die ſo viel für euch tun und alles aufwenden, 
was ſie vermögen! Und der Vater arbeitet von früh bis 

ſpät; jahraus und »ein plagt er ſich, kauft Land und pflanzt 

und ſchwitzt, und im Winter läßt er es aus Frankreich 
und bis aus Algier kommen! Denn er ſagt, die Koſten 
gehen erſt recht an, wenn ihr Studenten ſeid, da müſſe 
es zu Tauſenden parat liegen! Herr Salander, ich hab' 
gehört, daß Ihr jeden Augenblick Ratsherr werden könntet, 

wenn Ihr wolltet. Nu, Ihr ſeid Kaufherr, das iſt auch 

ſchön, und eine Art wilder Ratsherr noch dazu! Aber ein 
paar ſo ſtudierte Räte oder Fürſpreche oder Pfarrherren, 

wie die zwei Schlingel da, iſt doch auch nicht übel?“ 

Mit glückſeligen Augen blinzelte ſie die Söhne an, 

welche ſich den Wein eingeſchenkt hatten, der noch in der 

Flaſche geweſen, und ſich weidlich den Durſt löſchten. 
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„Trinkt und eßt,“ rief fie, „und mög’ es euch gut tun! 
Soll ich noch eine Halbe befehlen?“ 

Die Knaben verneinten es, da ſie noch nicht einmal in 
das Alter vorgerückt, in welchem man über Durſt zu trinken 
gelernt hat. 

„Nun denn, ſo wollen wir aufbrechen, die Suppe wird 

bald fertig ſein und der Vater die Milch auch beſorgt 
haben. Dann geht er noch zum Sonntagsſchöppchen, und 
das iſt ihm wohl zu gönnen! Kommt, macht vorwärts, 
ihr Sapperlöter! Ich will wetten, wenn ihr einmal die 

weißen Mützen tragt, oder auch rote, ſo denkt ihr, die 
halben Nächte lang nicht heimzukommen! Aber wartet 
nur, wartet nur! Man wird euch die Schneckentänze ver- 
treiben! Jetzt empfehle ich mich höflich dem Herrn und 
der Frau, und freut mich ſehr der werten Bekanntſchaft, 
hoffentlich nicht das letzte Mal, und denen Jungfern — 
heda, ihr Buben, bedankt ihr euch nicht für die ſchöne 
Unterhaltung, und ſteht dort wie Opferſtöcke?“ 

Die Knaben ließen ſich blöder und unbeholfener herbei, 
als ſich nach ihrem kecken Tanzen hätte vermuten laſſen, 
um den Mädchen die Hände zu geben und gute Nacht zu 
ſagen. Endlich zog die glückliche Mutter mit den Söhnen 
von dannen und es wurde nun ſtiller. 

Martin Salander wünſchte noch ein wenig auszuruhen, 
da er einen dreiſtündigen Marſch hinter ſich hatte; der Sohn 
Arnold, der mit einer buſchigen Handvoll Waldpflanzen 
eintraf, warf fie auf den Tiſch, um fie zu ordnen, und ent- 
deckte, daß er mit Trank und Speiſe zu kurz gekommen ſei, 
wodurch er den Vorteil erreichte, mit dem Vater extra 
einen Schoppen auszuſtechen, da Mutter und Schweſtern 
nur Milch mit eingebrocktem Brot gegeſſen hatten. 

Salander fragte, wie ſie denn in die Geſellſchaft dieſer 
Familie Weidelich geraten ſeien? 
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„Das weiß ich ſelber kaum!“ ſagte Frau Marie, „wir 
hatten ſoeben hier Platz genommen, als wir auf einmal 
mitten drin waren. Arnold kennt, wie es ſcheint, die 
jungen Herren!“ 

„Ich habe ſie früher ſchon im Scherz gefragt,“ erzählte 

nun Arnold, „ob ſie auch noch wüßten, wie ſie als kleine 

Buben am Brunnen im Zeiſig einen andern mit Waſſer 

geſpritzt haben, weil er zu ſeiner Mutter nicht Mama ſagte. 

Das dünkte ſie ſehr luſtig und ſie haben es ohne Zweifel 

zu Hauſe wiedererzählt, wo man ſich der Begebenheit 

auch erinnert haben mag. Heute haben ſie, wie ich be— 

merkte, ihrer Mutter ſogleich zugeſteckt, ich ſei jener Junge, 

und wir alle ſeien die Leute von der Kreuzhalde, von 

denen nachher ſo viel die Rede geweſen.“ 

„Dann kam ſie heran,“ fuhr die Mutter fort, „machte 

ſich an mich und hatte keine Ruhe, als die armen Muſi⸗ 

kanten laut wurden, bis ihre Knaben ihre Tanzkunſt zeigen 

durften, was unſeren beiden Springmäuſen da, verſteht 

ſich, ganz genehm war!“ 

„Sie tanzen aber auch ſchon ſehr gut,“ riefen Setti 

und Netti, „und nehmen jetzt noch Tanzſtunden!“ 

„Gott ſei Dank!“ verſetzte Frau Marie, „ich ſehe ſie 

deswegen doch noch, wie ſie die Mäuler aufſperrten da= 

mals, als wir hungerten, und die Reſte verſchlangen, auf 
die wir ſo ſehnlich harrten!“ 

„Ach, es waren ja Kinder! Wir hätten's auch hinunter⸗ 
geſchluckt, wenn man uns Butterbrötchen mit Honig in den 
Mund ſteckte!“ meinten die Mädchen. 

„Solche Zwillinge ſind doch unbequem und vexierlich,“ 
ſagte der Vater, „ich kann dieſe wenigſtens gar nicht von— 
einander unterſcheiden!“ 

„O, ſie haben doch ihre Abzeichen!“ rief Netti faſt vor— 
laut; „das linke Ohrläppchen des Julian iſt ein bißchen 
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in ſich gewickelt, etwa wie ein Stücklein Spritzkuchen, ganz 
appetitlich! Ich ſah es, wenn ſein welliges Haar auf und 
nieder ſchlug.“ 

„Das iſt ja merkwürdig!“ fiel Setti ein, „der andere, 
Iſidor heißt er, glaub' ich, hat das rechte Ohrläppchen genau 
ſo wie ein Eiernudelchen!“ 

„Wiſſenſchaftlich höchſt merkwürdig!“ erklärte der Bruder 
mit ſchalkhafter Trockenheit, „das ſind einfach entweder 
die Überbleibjel einer untergegangenen Form oder die 
Anfänge einer neuen, zukünftigen! Laßt eure Ohrläppchen 
unterſuchen, Mädchen! Wenn ihr Ahnliches aufweiſet, ſo 
nehmt euch in acht, ſonſt wählen euch die Zwillinge zu 
ihren Frauen, um nach der Selektionstheorie eine neue 
Art von wickelohrigen Menſchen zu ſtiften! Oder heiratet 
ſie lieber gleich freiwillig!“ 

Die Mutter hielt ihm die Hand über den Mund, da 
er neben ihr ſaß, und rief: „Schweig, du Nichtsnutz, wenn 
du nichts Geſcheiteres aus der Schule zu ſchwatzen weißt, 
als ſolche Poſſen!“ Der Vater aber lachte und ſagte: 
„Das haſt du gut gemacht, Arnold! Und jetzt wollen wir 
auch heimwandern, ſonſt wird es zu dunkel; denn wir 
haben Neumond, aber die Sterne kommen ſchön, ſeht doch, 
einer nach dem andern!“ 

NARBE 

Die Söhne Weidelich fuhren fort, kräftig emporzu— 
wachſen und leiblich zu gedeihen; ſie gingen in guter 
Haltung einher, voll ſichtlicher Zufriedenheit mit dem 
Aufſehen, das ſie erregten, wenn ſie beiſammen waren. 
Auch an geiſtigen Gaben litten ſie nicht eben Mangel, 
wohl aber an der Ausdauer, die vorgenommenen Studien 
zu vollenden. Als ſie in die oberen Klaſſen rückten und 
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das Leben und Lernen ihnen täglich ernſter und tief- 
ſinniger wurde, war Julian der erſte, der nicht mehr 
„wollte“. Er ſprang ab und ging auf die Schreibſtube 
eines Notars. Iſidor hielt aus bis zum Schluſſe, machte 
aber die Prüfungen zum Übergang an die Hochſchule nicht 
mehr mit, ſondern beſuchte als ſogenannter Zuhörer ein 

halbes Jahr lang einige juriſtiſche Vorleſungen und ſtand 
dann auch auf einer Notariatskanzlei unter. 

Beide beſaßen eine regelmäßig ſchöne Handſchrift, wie 
ſie der angehenden Gelehrſamkeit, die andere Bedürfniſſe 
hat, ſonſt nicht eigen zu bleiben pflegt, und beide liebten 
gleichmäßig, ſich im Malen kalligraphiſcher Kunſtſtücke zu 
ergehen. Sie erwieſen ſich als ſehr brauchbar in den 
vorkommenden Geſchäften und eigneten ſich durch die täg— 
liche Erfahrung beinahe ſpielend die dieſem Kanzleiweſen 

zu Grunde liegenden Kenntniſſe an. 
Dem Vater Weidelich wollte ein ſolcher Ausgang zwar 

nicht gefallen; er fragte, ob das die ganze Herrlichkeit 
ſei, die man habe erreichen wollen? Die Mama hingegen 
war höchlich zufrieden. „Die Buben ſind klüger als wir,“ 
ſagte ſie, „die wiſſen ſchon, wo ſie hinaus müſſen! Können 
ſie nicht alles, was man ihnen zu tun gibt? Warum ſollen 
ſie ſich ihre jungen Köpfe zerbrechen, wie andere Narren?“ 

Und weil fie nun, anſtatt fernere unabſehbare Koſten 
zu verurſachen, bereits ſelber etwas Geld verdienten, fand 
ſich auch der Vater zufriedengeſtellt und blieb es, als im 
Alter von knapp zwanzig Jahren die Zwillinge von den 

Vorgeſetzten zu ihren Amtsvertretern befördert wurden 

und demgemäß bereits gerichtliche Zeugniſſe über ihre 

Wahlfähigkeit als Notare beſaßen. 
Um dieſe Zeit ungefähr ereignete es ſich, daß ein ſelt— 

ſames Phänomen verliebter Leidenſchaft mehr in der Welt 

war oder ruchbar wurde. 



— 107 — 

Martin Salander glaubte wahrzunehmen, daß ſeine 
zwei Töchter und deren Mutter nicht mehr in einem ver— 
traut unbefangenen Verhältnis zueinander ſtanden, daß 
die Töchter in einer geheimnisvollen Übereinſtimmung 
zuſammenhielten und lebten, die Mutter dagegen von 
einem tiefen Ernſt, wo nicht Kummer, erfüllt ſchien, den 
ſie nicht immer zu verhehlen wußte, beſonders ſeit ſie 

nicht mehr in ihrer Handlung beſchäftigt war. Denn 
Salander, deſſen Hauptverkehr ohne beſondere Anſtrengung 
fortwährend ordentlich blühte, vielleicht gerade weil er 
nicht künſtelte und ſpekulierte, mehr von ſeinen bürger⸗ 
lichen Liebhabereien oder Pflichtleiſtungen eingenommen: 
Salander mochte nicht länger anſehen, wie Frau Marie 
ohne alle Not ſich als Handelsfrau plagte. Er hatte 
daher das Filialweſen einem tätigen jungen Kaufmann 
um gutes Geld überlaſſen und die treffliche Gattin zur 

Ruhe geſetzt, was ſie ſich ohne überflüſſige Reden gefallen 
ließ. Den ganzen Gewinn, der ein ſchönes Kapital aus⸗ 
machte, hatte er, ohne Widerſpruch zu dulden, zu ihrem 
längſt verſicherten Frauengute geſchlagen, damit fie unab- 
hängig von ihm ſelbſt und ſeinem Stern oder Unſtern, und 
im Falle ſeines Todes auch unabhängig von den Kindern 
ſein ſollte in einer unſichern Zeit. Da ſie alſo nun mit Ge» 

danken und Sorgen, die ſie drückten, nicht mehr hinter dem 
Kaufmannspult untertauchen konnte, lag ihr Angeſicht offen 
vor dem Manne und dieſer fragte, was vorgehe. 

Wenn die gute Frau reden mochte, ſo hätte ſie es ja 
von ſelbſt getan. Sie ſah vor ſich nieder, rieb ſich die 
Hände, als ob es ſie fröſteln würde, dann ſagte ſie: „Ein 
Ziegel iſt uns auf den Kopf gefallen!“ 

„Ein Ziegel? Von welchem Dache denn?“ fragte 
Martin betreten, da er aus dem Ernſte der Gattin auf 
etwas Bedenkliches, ja Gefährliches ſchließen mußte. 
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„Ich kann es doch nicht länger für mich allein ver— 

winden! Unſere Töchter haben eine Liebſchaft!“ 

„Zuſammen dieſelbe?“ fragte der Mann lächelnd, etwas 

erleichtert, daß es nicht auf Schrecklicheres hinauslief. 

Die Frau verharrte in ſtrengem Ernſte. 

„Nein, es iſt eine Doppelliebſchaft, kurz und gut, ſie 

haben ſich mit den Zwillingsſchreibern aus dem Zeiſig 

verlobt!“ 
„Die Hexen! Wie kommt denn das, wann, wie, wo 

denn? Da muß ich mich allerdings langſam hineinfinden! 

Das iſt faſt eine Nachricht wie ein Dachziegel, wenn es 

auch nicht gleich ein Loch in den Kopf macht!“ 
„Mir hat es den Kopf genug durchlöchert. Denke dir 

doch, zwei Mädchen von fünf- und ſechsundzwanzig Jahren 

wollen zwei zwanzigjährige Zwillinge heiraten! Das iſt 

ein ungehöriges Abenteuer, beides, das Alter und die 

Zwillinge! Wären es alte Weiber, die ſich junge Männer 
nehmen, ſo kommt das ja oft vor, man lacht, und damit 

iſ's gut! Aber Mädchen, in der Blüte ihrer Jahre und 

doch an der Grenze ihrer Jugend ſtehend, eine ſolche 

Wahl treffen, flaumbärtige Gecklein, zwei Schweſtern zwei 

Zwillinge!“ 
„Nun, es iſt ſchon eine Art Roman und auch mir nicht 

juſt angenehm; allein die Liebe macht ja ſtets fort ſolche 

Streiche; ſagt man nicht hundertmal, was man erlebe, 

ſei oft kraſſer als alles, was man erfinde?“ 

„Ja, ja! Es iſt dann auch meiſtens danach, ich danke 

dafür! Ach liebſter Mann, wir haben gewiß gefehlt, daß 

wir die Kinder nirgends in die Welt geſchickt haben und 

auch nichts erlernen ließen, was einem Berufe ähnlich 

war! Du ſagteſt, wer Töchter im Hauſe zu behalten ver— 

möge, der ſolle es tun, und von Penſionen wollteſt du 

nichts wiſſen, noch weniger von Berufsſachen. Das 
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nannteſt du den Armeren das Brot vor dem Munde 

wegnehmen und eine Hungerſchluckerei, wo es ſich nicht 
um beſtimmte Talente handle, die zu pflegen ſeien. Du 
ſchwärmteſt für die freien Töchter des Hauſes und für 
die freien Hausfrauen, welche nicht der Dienſtbarkeit zu 
verfallen brauchen, und ich ſtimmte dir bei, weil ich ſelbſt 
von unſerm Glück betört war, obgleich ich wußte, wie 
gut es mir gekommen wäre, wenn ich einſtmals einen 
Beruf gelernt hätte! Du mußt das nicht übelnehmen, 
es ſoll nicht der leiſeſte Vorwurf ſein!“ 

„Ich verſteh' es auch nicht ſo, mein liebes Weib, weil 
ich genau weiß, wie gut du dich durch die Welt ſchlägſt! 
Daß ſie dir auf der Kreuzhalde die Bäume weggeſchlagen 
haben, war nicht deine oder meine Schuld!“ 

„Laſſen wir das; ich will nur ſagen, hätten die Mäd⸗ 
chen nicht über eine ſo vollkommene Muße und Freiheit 
verfügt, ſo hätten ſie ſchwerlich das widerwärtige Aben— 
teuer zuſammen ausſpintiſiert! Jetzt, was ſollen wir mit 
dem Zwillingsgemüſe anfangen? Und die aufgeblaſene 
Waſchfrau obendrein!“ | 

„Ei, was die betrifft, jo iſt es gewiß eine rohe Muſchel; 
aber auch ſie birgt die Perle der Muttertreue! Doch mit 
alledem erfahre ich nicht, was eigentlich vorgeht. Haben 
ſie ſich dir offenbart?“ 

„Gott bewahre, ſie ſind ja volljährig! Sie würden die 
Eltern allerdings zur gutfindenden Zeit begrüßt haben; 
auch wäre, wie ich ſicher glaube, keines der Kinder für 
ſich allein ſo verſchlagen, ſo rückſichtslos gegen uns ge— 
weſen, aber das verwünſchte Doppelgeſpann hat die 
traurige Geſchichte zu einer verſchworenen Heimlichkeit 
gemacht —“ 

„Liebe Marie,“ unterbrach Martin, „wir wollen die 
Frage der Zuläſſigkeit einſtweilen ruhen laſſen! Du 
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kannſt doch nicht im Ernſte behaupten, daß Zwillinge ſich 

nicht verehelichen dürfen, und ebenſowenig, daß es zwei 
Schweſtern, denen ſie gefallen, verboten ſei, ſie zu nehmen.“ 

„Das behaupte ich alles nicht, ich ſage nur, daß es 
mir in unſerem Falle nicht gefällt, nicht konveniert, mich 
bekümmert, weil es eine ungeſunde Laune iſt! Denke 
dir, wie ein paar unreife Knaben unſere erwachſenen 
Töchter aufs Korn gefaßt und ſie förmlich erobert haben, 
während die törichten Mädchen im Beſitze des ſchönen 
Geheimniſſes die beſten Anläſſe verſchmähten, zu Männern 
zu kommen! Und wir freuten uns bald ihrer Zurückge— 

zogenheit, wenn ſie wie Nonnen hauſten und in dunklen 
Kleidern, verſchleiert, einhergingen, bald bedauerten wir, 
daß ſie das junge Leben nicht froher genießen wollten! 
Freilich, ſie haben es auf ihre Weiſe genoſſen — du mußt 
wiſſen, daß die jungen Leutchen Zuſammenkünfte halten, 
wenn es ihnen beliebt; Mondſcheinnächte, Sonnenaufgänge 
im Sommer, lange Spaziergänge im Frühling, im Winter 
die Eisbahn — unſere alte Magd hat mir alles hinter- 
bracht, nachdem ſie jahrelang geſchwiegen. Und warum? 
Weil ſie ſich mit der Weidelichsfrau auf dem Markte ge— 
zankt hat, die ihr ſchon von oben herab aufſpielen wollte. 
Sie klatſchte nämlich, unſere Töchter ſeien jedenfalls eine 
halbe Million wert, das Stück, das höre man allenthalben 
ſagen! Dieſe Schwätzerei und Vertraulichkeit wollte ſich 
die Magdalene doch nicht gefallen laſſen, ſie gab eine ab— 
lehnende Antwort, ſie forſche nicht nach, was die Herr— 
ſchaft beſäße und dergleichen, worauf die andere entgegnete, 
da möge ſie als Dienſtbote recht haben, ſie, die Frau Weide— 
lich, ſei eben im Falle, ſich eher darum zu kümmern, was 
dieſe oder jene Leute für Vermögen hätten. Sie ſolle 
nicht zu neugierig ſein, ſagte wiederum unſere Magd, 
noch ſei nicht aller Tage Abend. Wenn eine Waſchfrau 
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aus dem Kalten waſchen wolle, ſo möge ſie immerhin 
zwei Zuber in den Regen hinausſtellen, das gebe ein 
ſchönes Waſſer zum Reinſpülen; wenn fie aber eine Mil- 
lion auffangen wolle, ſo genüge es nicht immer, zwei 
Zwillinge auf die Welt zu ſtellen und auf die Suche zu 
ſchicken! Worauf ſie ſich ausſchalten, bis es hinreichte 
und die Magdalene ganz erhitzt nach Hauſe gelaufen kam 
und mir alles hinterbrachte und beichtete. Als ich ihr 
natürlich die Leviten las und ſie fortzuſchicken drohte, 
weil ſie uns ſo ſchmählich und fortgeſetzt hintergangen, 
redete ſie ſich damit aus, daß die Kinder ihr heilig ver— 
ſprochen hätten, bei erſter Gelegenheit die Sache den 
Eltern ſelbſt zu entdecken, womit ſie ja ganz aus dem 
Spiele käme. Ich habe aber aus dem Zanke auf dem 
Markte erfahren und bin überzeugt, daß die Mutter der 
Zwillinge die Urheberin und das Triebrad des ganzen 
Elendes iſt. Geſchwiegen habe ich bis jetzt, weil ich mich 
ſchämte, mich von den eigenen Kindern ſo beiſeite geſetzt 
zu ſehen!“ 

„Du haſt da wohl recht, arme Marie,“ verſetzte der 
Mann mit trüber Miene, „nur teile ich dies Schickſal 
mit dir. Aber doch möchte ich ſagen, es ſei nicht die Ge— 
ſinnung oder übler Charakter, was die Mädchen zu ihrem 
kurioſen Wandel getrieben, ſondern das Bewußtſein des 
Auffälligen und Untunlichen des ganzen Verlaufes, den 
ihr dummer Liebeshandel genommen hat. Eh' ich ſie nun 
zur Rede ſtelle, wünſchte ich nur zu wiſſen, welcher Art 
eigentlich der intime Verkehr des artigen Quartettes iſt; 
ich möchte mich nicht im Tone vergreifen, du wirſt mich 
verſtehen?“ 

„Die Magdalene hat mir geſchworen, daß es in aller 
ehrbaren Sitte zugehe. Sie ſähen ſich höchſtens des Mo— 
nats einmal, und die Mädchen hielten die jungen Men— 
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ſchen ſtreng in den Schranken eines ſogar pedantiſchen 

Verkehrs. Wenn man nicht wie ein Sperber aufpaſſe, ſo 
merke man kaum, daß zwei Liebespaare zuſammen ſeien. 
Die willfährige Perſon hat die Kinder nämlich jchon 
mehrmals auf nächtlichen Ausgängen begleitet und be— 
wacht, während wir ahnungslos ſchliefen.“ 

„Ich muß einer ſolchen Zuſammenkunft unbemerkt bei⸗ 
wohnen und glaube, das beſte wäre, alsdann je nach 
den Umſtänden mitten unter das Völkchen zu treten und 
die Sache zum Austrag zu bringen, jedenfalls die Burſchen 
nach Hauſe zu ſchicken und die Mädchen gleich mit heim 
zu nehmen.“ 

„Wenn es damit getan iſt!“ ſagte Frau Salander; 
„es iſt mir aber jedenfalls lieb, wenn du die Sache nun 
raſch an die Hand nimmſt und zum Rechten ſiehſt. Ich 
bin dem Handel nicht gewachſen; es beklemmt mir die 
Bruſt, mit Töchtern, die keine Kinder mehr ſind, von 
Dingen zu ſprechen, die nicht ſein ſollten. Wenn nur 
unſer Arnold hier wäre, jo wüßte ich ſchon, was ich 
hätte!“ f 

„Nun, was denn?“ 
„Er müßte mir als ein flotter Student, der er iſt, die 

Schreiberlein verjagen und ſeinen Schweſtern die tollen 
Ideen austreiben!“ 

„Ach, du gute Frau, da biſt du nicht auf dem rechten 
Wege! Tolle Ideen ſind leider ein zäheres Herz als die 
heißeſte Leidenſchaft. Übrigens kommt er ja nicht mehr als 
Student, ſondern als Doctor juris zurück, und ich fürchte, 
er würde nicht mehr die frühere Laune dazu haben.“ 

Die Gelegenheit, einer Schäferſtunde der verratenen 
Liebesleute beizuwohnen, ergab ſich nach wenigen Tagen. 
Martin Salander hatte vor einiger Zeit die Töchter ge— 
nötigt, aus ihrer nonnenhaften Haltung herauszutreten 
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und ſich in einen Geſangchor aufnehmen zu laſſen, welcher 

jeweilig größere Tonwerke einübte und in Verbindung 
mit einem zahlreichen Orcheſter in einer der Stadtkirchen 
hören ließ. Sie hatten gute Stimmen und konnten auch 
ordentlich fingen. Es ſei barbariſch, ſagte er, ſolcher Übung 
aus dem Wege zu gehen, anſtatt durch dieſelbe anderen 
Freude bereiten zu helfen und ſich ſelbſt für die ſpäteren 
Jahre die Fähigkeit zu erwerben, mit Verſtändnis zu 
hören und zu genießen, wenn man nicht mehr mittun 

könne. 

Um die gleiche Zeit traten auch die Brüder Iſidor und 
Julian in den Chor. 

Jetzt hatte Magdalena der Frau Salander die Kunde 
zugeraunt, daß in der morgigen Konzertprobe, welche bis 
ſpät in die Nacht dauern werde, die Salanderſchen Fräu— 
lein mit ihrer Leiſtung ziemlich früher fertig würden und 
mit den Liebhabern eine Zuſammenkunft verabredet hätten. 

„Rate, wo ſie hingehen!“ ſagte Marie zum Manne, 
als ſie ihm die Ankündigung hinterbrachte. „Du errätſt 
es nicht, und doch ſind ſie oft dort geweſen: in dem großen 
Garten, der ſich hinter dem Hauſe deines Geſchäftslokales 
erſtreckt!“ 

„Die Wetterhexen! Wie kommen ſie hinein? Sie 
werden mir doch nicht die Haus- und Kontorſchlüſſel aus⸗ 
führen und die fremden Burſchen überall durchlaſſen?“ 

„Bewahre! Sie haben den alten roſtigen Schlüſſel ge- 
funden, der die kleine Hintertüre in der Gartenmauer auf- 
ſchließt, der Mauer, welche das große Grundſtück an der 
entlegenen Seitenſtraße eingrenzt. Die Mädchen gehen 
zuerſt hin, zehn Minuten ſpäter machen ſich die Zwillinge 
aus der Probe fort.“ 

An dem betreffenden Tage hielten ſich die Töchter ſtill 
zu Hauſe bis am Abend, rollten dann ihre Singſtimmen 
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zuſammen und begaben ſich richtig in die Konzertprobe. 
Der Vater hatte ſie am Mittagtiſche beobachtet, etwas 
verlegen, denn es waren ja ſtattliche Frauenzimmer von 
guter Haltung und lang nicht mehr Kinder. Er hatte 
auch nichts Beſonderes an ihnen gewahrt, als daß ſie dem 
muſikaliſchen Abend mit einiger Spannung entgegenſahen, 
der ſchwierigen Aufgabe wegen. 

Das Haus, in welchem er ſeine Geſchäftsräume ge— 
mietet, war im übrigen zur Zeit unbewohnt, und Sa— 
lander ging zuweilen mit dem Gedanken um, das alte 

Weſen zu kaufen und umzubauen, kam aber immer wieder 
beſcheidentlich davon ab. Inzwiſchen hatte er einen Buch» 
halter und den Gewerbsknecht darin untergebracht; die 
hauſten aber auf einer anderen Seite, als wo der Garten 
lag. Salander begab ſich am vorgerückten Abend unbe— 
merkt auf ſein Kontor, machte bei verſchloſſenen Läden 
Licht und verweilte ſo lange, bis er die Stunde für ge— 
kommen hielt. Dann zog er Gummiſchuhe über die Füße 
und ging leiſe über den mondhellen Hof weg bis an das 
Gittertor des parkartigen Gartens. Vorſichtig guckte er 
eine Weile durch das krauſe Eiſenzeug, hörte und ſah 
jedoch weder einen Laut noch eine Bewegung von Men— 
ſchen. Alſo öffnete er ſachte das Gitter und betrat den 
Garten, der überall mit ſchlanken hohen Bäumen beſetzt 
war, wie ſie jetzt nicht mehr gepflanzt wurden. 

Ungefähr in der Mitte ſtand ein altes in Sandſtein 
gearbeitetes und verwittertes Brunnenwerk mit Delphinen 
und Tritonen, von einem ſpärlichen Waſſergeträufel ums 
flüſtert. Vor dem Brunnen dehnte ſich ein geräumiger 
Rundplatz, von mächtigen Akazien umſtanden, und da die 
Bäume noch unbelaubt waren, ſchien der Vollmond un- 
gehindert auf den Platz wie auch auf die Alleewege, die 
in denſelben mündeten. Dicht hinter dem Brunnen ſtand 
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ein neues Gebüſch von Nadelhölzern. Martin Salander 

ſchlüpfte hinein; es verbarg ihn vollkommen. Dieſen Platz 
beſchloß er beſetzt zu halten, da dem Brunnen gegenüber 
eine halbrunde Steinbank den zu dieſer Jahreszeit einzigen 
Ruheſitz darbot. 

Es war auch Zeit, daß der lauſchende Vater ſeinen 
Standort eingenommen. In wenig Minuten hörte er ganz 
nahe gedämpfte, aber raſche Schritte, und die dunkeln Ge— 
ſtalten ſeiner Töchter glitten wie Nachtſchatten an dem 
Brunnen vorüber und umwandelten nebeneinander den 
runden Platz, ohne ein Wort zu ſprechen, zwei- oder drei⸗ 
mal, bis ſie plötzlich vor dem Brunnenbecken anhielten. 
Salander konnte ſie nicht erkennen, ſie hatten die Schleier 
tief über die Geſichter und um Hals und Kinn gezogen. 
Sie ſtreiſten die Handſchuh' ab, ſuchten die hohle Hand 
unter den Delphinen mit Waſſer zu füllen und ſchlürften 
es begierig in ſich hinein. Zwar webte eine milde April- 
nacht in der Luft, faſt wie eine Mainacht ſo lau, aber 
doch nicht ſo warm, den Durſt der Jungfrauen zu erklären. 

„Himmel, da brennt's, daß ſie ſo löſchen!“ dachte 
Martin Salander hinter ſeinen Koniferen; „natürlich, 
trägt doch jede ein Elmsfeuer im Herzen!“ 

Sie ſchöpften abermals Waſſer und kühlten die Stirnen, 
nachdem ſie die Schleier etwas gelüftet. 

„Die armen Würmer!“ dachte der Vater wiederum, 
„das iſt eine ſchwierige Geſchichte!“ 

Jetzt erkannte er auch die jüngere, Nettchen, an der 
Stimme, als ſie nicht laut, aber vernehmlich ſagte: „O 
Setti, ich fürchte, unſer Glück hat am längſten gedauert!“ 

„Warum? Wegen der ſchlechten Madlene?“ erwiderte 
die ältere Schweſter, freilich auch nicht ohne einen un⸗ 
freiwilligen Seufzer. 

„Ach, ſchilt ſie deswegen nicht, ſie iſt unſerer Mutter 
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doch auch etwas jchuldig! Und einmal mußte es doch 
kommen, jetzt iſt es da!“ 

„Nun iſt es freilich da oder wird bald kommen, ja! 
Nun heißt es eben kämpfen und ausharren! Oder ſollen 
wir die liebſten Menſchen, dies Wundergeſchenk des Him— 

mels, leichten Sinnes fahren laſſen und verſtoßen!“ 
„Und kannſt du dich ſo leichten Kaufes im Unfrieden 

von den beſten Eltern trennen? Wenn nur die Mutter 

die armen Knaben für brav halten könnte! Aber ich weiß, 
ſie tut es nicht und tut es nicht!“ 

„Sie hat gut ſagen, weil ſie alle mit unſerem Vater 
vergleicht, der freilich ein Ausbund iſt, dem nicht jeder 
das Waſſer reicht! Und doch iſt er vielleicht nicht minder 
ein kleiner Springinsfeld geweſen, ſo gut wie unſere 

blonden Schätze, die Goldköpfe! Und ſind ſie nicht jetzt 
ſchon jo fleißig wie die Bienen, ehe ſie nur die Nahrungs- 
ſorgen kennen? Ich verlaſſe mich auf die nie ganz ver- 
ſiegende Güte der Mutter und hauptſächlich aber auf den 
freieren Sinn des Vaters! Ich habe neulich ein gewiß 
wahres Wort geleſen, daß nur ein Mann im vollen Sinne 
des Wortes human ſein könne, human in allen Lagen des 
Lebens! Ich fühle wenigſtens, ich als Weib bin es nicht 
im ſtande, ich will nichts weiter ſagen!“ 

Salander war von ſolch ungeheuerlichen Reden ſeiner 
Alteſten ſo verwundert und zugleich erſchüttert, daß er 
ſich unwillkürlich an einer jungen Tanne feſthielt und ſo 
ein Geräuſch in dem Buſche verurſachte. Die Schweſtern 
ſchwiegen mäuschenſtill, voll Schrecken in die Finſternis 
hineinſtarrend. Als nichts weiter erfolgte, ſagte Setti: 
„Es iſt der Wind oder ein Vogel geweſen, den wir aus 
dem Schlafe geweckt haben. Wir wollen uns niederſetzen!“ 

Sie wendeten ſich nach der Steinbank, hatten ſie aber 
noch nicht erreicht, als im Hintergrunde die Mauerpforte 
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knarrte. Die Mädchen ſtanden wie gebannt und ſahen 
die Zwillingsherren auf den Fußſpitzen die mondhelle 
Allee einherſäuſeln. Auf dem Brunnenplatze angelangt, 
breiteten ſie ohne Säumen die Arme nach den Liebhabe— 
rinnen aus, wurden jedoch zurückgewieſen. 

„Halt, ihr Herren!“ ſchalt Setti mit verhaltener, aber 
entſchiedener Stimme, „es iſt ausgemacht, daß ihr bei 
ſolcher Gelegenheit ungleiche Hüte tragen ſollt, damit 
jede Dame ihren Ritter erkennen kann! Nun kommt ihr 
mit Hüten, die ſich ſo gleich ſehen wie zwei Eier! Welcher 
iſt denn nun der Iſidor?“ 

„Und welcher der Julian?“ fügte Netti bei. 

Beide riefen gleichzeitig: „Ich!“ offenbar aus Mut⸗ 
willen. 

„Laßt ſehen!“ befahl Setti unwillig, „die Ohrläppchen 
her!“ Sie ging auf den einen zu und griff nach ſeinem 
rechten Ohre, während Netti das gleiche mit dem linken 
Ohre des andern tat. 

„Aha!“ ſagte Salander bei ſich ſelbſt, „das Eier- 
nudelchen und das Zuckerſchneckchen!“ und wieder mußte 
er an ſich halten, um ſich nicht durch lautes Gelächter zu 
verraten. „Soll ich dieſe meine zwei Meiſterſtücke mit 
ihren Liebhabern nicht um Geld ſehen laſſen?“ 

Inzwiſchen hatten die Schweſtern richtig herausgefun— 
den, was ihnen gehörte, ohne ſich von den Schäkern 
länger hänſeln zu laſſen. Jeder erhielt einen feierlichen 
Kuß und ſodann auf der halbrunden Bank einen Platz 
angewieſen neben ſeiner Liebſten, worauf ſogleich die 
Befehlsworte doppelt zu vernehmen waren: „Nicht ums 
fangen, oder wir gehen!“ 

Zuerſt ſchien die kleine Verſammlung ſich paarweiſe 
zu unterhalten, weshalb Salander nicht ein Wort ver- 
ſtand. Er ſah nur, daß die Töchter aufrecht und be— 
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wegungslos ſaßen, wie Steinbilder, während Iſidor und 

Julian, jeder der Seinigen beſcheiden zugeneigt, ſich be— 
gnügen mußten, die nur mondhellen Geſichter mit den 
Augen zu liebkoſen. 

Herr Salander wunderte ſich aufs neue über die 
Mädchen; ſie erſchienen ihm wie zwei dämoniſche Ver— 
körperungen einer und derſelben Wahnidee, von welcher 
die Unglücklichen beſeſſen wären. Wenn nun der eine 
der Zwillinge ſterben müßte oder ſonſt abhanden käme, 
würden ſie dann vielleicht durch die bloße Halbierung 
geteilt, oder würden ſich am Ende beide an den übrig 
bleibenden Teil hängen, gleich den ſalomoniſchen Müttern, 
und das Geſpenſt ihrer eingebildeten Leidenſchaft ſie auf— 
reiben? 

Es ſchauderte ihn bei dem Gedanken, daß ſolche Seelen— 
ſtörungen den jo blühenden Mädchen beſchieden ſein 
könnten. Und immer ſaßen ſie noch da und flüſterten 
Unvernehmliches mit den Jünglingen, die jetzt aufſprangen, 
von irgend einem Worte getroffen. 

Setti ſprach allein weiter und ſo laut, daß es der Vater 
im Buſche verſtehen konnte: „Ja, ihr ſchönen Brüder! 
Es iſt geſchehen, was uns weh tut! Aus gewiſſen Reden, 
die euere Frau Mutter auf offenem Markte hören ließ, 
müſſen wir ſchließen, daß man uns Schweſtern für reiche 
oder reich werdende Perſonen hält und ſomit alle Lieb' 
und Treue dem vermeintlichen Vermögen unſerer Eltern 
gilt!“ 

Die Brüder prallten zurück und ſtanden betreten vor 
den geſtrengen Mädchen; denn auch Nettchen wendete ſich 
düſter, obgleich mit weicher Stimme, gegen ihren Zwillings— 
anteil, zwar ſchon nicht mehr genau wiſſend, ob es der 
rechte ſei, wegen des vorgegangenen Platzwechſels. Auch 
die Schweſtern waren nämlich aufgeſtanden und zwiſchen 
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die verwirrten Zwillinge getreten, die nach Worten ſuchend 
hin und her ſchritten. 

„Ja, ſo iſt es, wir ſind keine Marktware!“ ſagte Netti 
und wiſchte ſich die Augen, mit denſelben trotzdem den 
durch das Hin- und Hergehen der Unterſcheidung ent— 
ſchlüpften Julian zu haſchen ſuchend. Das beliebte Greifen 
nach dem Ohrläppchen war durch den Ernſt des Augen— 
blicks unmöglich geworden. 

Setti befand ſich in gleicher Lage, jedoch mit mehr 
Geiſtesgegenwart. 

„Sprich du, Iſidor, wenn ihr etwas zu ſagen habt!“ 
rief ſie in leidenſchaftlicher Vergeſſenheit dennoch lauter, 
als ſie wollte. Und ſofort ſich faſſend, ergriff er endlich 
das Wort. 

„Was können wir dafür, wenn unſere gute Mama 
ſich freut, daß ihre Söhne reiche Bräute haben? Iſt es 
eine Sünde für ſie? Und wäre es ſelbſt für uns eine 

Sünde, die Geliebte vor allen Nahrungsſorgen geſichert 
zu wiſſen? Obgleich wir hoffen und vertrauen, ſie aus 
eigener Kraft dagegen zu ſchützen! Nein, teure Eliſabeth! 
Ich habe nicht notwendig, dein Erbe zu lieben; aber dich 
zu lieben habe ich notwendig, das ſchwöre ich dir! Laſſe 

Geld und Gut, Eltern, Haus und Heimat und alles im 
Stich und komm mit mir! Auch ich verachte nicht, um 
der Armut oder um meiner ſelbſt willen einzig und allein 
geliebt zu werden, auch ich will alle ſchönen Hoffnungen 

und was mir von den Eltern zukommen wird, dahinten 
laſſen und mit dir bis ans Ende der Welt gehen!“ 

Er hatte ſich während dieſer Worte dem älteren Fräu— 
lein Salander zu Füßen geworfen, was bisher unter den 
vier Leuten noch nie vorgekommen und auch ſonſt gerade 
nicht landesüblich war. Das gleiche tat Julian und hielt 
eine noch feurigere Rede an Netti, in welcher er aber nicht 
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arm, ſondern reich werden zu wollen verſprach, um zu 

beweiſen, daß er nicht auf den Reichtum der Braut zu 
ſchauen brauche. 

Sie hielten die Hände der Schweſtern feſt umklammert 
und bedeckten ſie, durch die eigenen Worte zu Tränen 
gerührt, mit Küſſen. Da nun jede wieder ihren Anteil 
ſicher an der Hand fühlte und noch größere Rührung 
empfand, ſo endete der prüfungsvolle Augenblick damit, 
daß die Jünglinge ſich emporſchwangen und die ſchmucken 
Mädchen ohne Widerſtand umarmten, und dies unter ſo 
heftigem Küſſewechſel, wie es auch noch nie geſchehen. 
Man ſah dabei, daß die Jünglinge kräftig genug in die 
Höhe geſchoſſen waren, um die auch nicht kurzen Frauen⸗ 
geſtalten zu überragen. 

Das bemerkte auch Martin Salander, der unverſehens 
zwiſchen den zwei Paaren ſtand und vielleicht noch lang 
hätte ſtehen können. Allein er legte links und rechts eine 
Hand auf die entſprechende Zwillingsſchulter und ſagte: 
„Laßt's für heute genug ſein, ihr jungen Herren! Und 
ihr artigen Frauenzimmer ſeid ſo gut, euch von ihnen zu 
trennen! Hier ſteht der Vater, wie es ſcheint für euch 
eine überflüſſige Perſon!“ 

Die vier Liebesleute fuhren weit auseinander, Setti 
und Netti mit Schreckenslauten, Iſidor und Julian aber 
ſich bald ermannend. 

„Herr Salander, es geht alles mit rechten Dingen zu, 
wir ſind mit Ihren Fräulein Töchtern verlobt! 

„Wir ſind nämlich alle volljährig, ſoviel wir wiſſen!“ 
ſagten die Jünglinge etwas patzig; Salander merkte in— 
deſſen wohl, daß es mehr aus Unbeholfenheit, denn aus 
Trotz geſchah. 

„Das freut mich,“ verſetzte er, „es überhebt mich 
einigermaßen der Verantwortlichkeit, wenn ein dummer 
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Streich geſchehen ſollte. Einſtweilen kann ich den edlen 
Wettſtreit wegen des zu erwartenden Vermögens ſogar 
entgegenkommend ſchlichten und den Kummer meiner 

Kinder, es möchte ſich um eine ſchnöde Geldheirat handeln, 
zum voraus mäßigen, indem ich einfach die Töchter ent— 
erbe, wenn ſie in Mißachtung der Eltern und unſchick— 
lichem Lebenswandel verharren ſollten!“ 

Das Wort Enterbung lief wie eine gemeinſame ſanfte 
Erſchütterung durch die vier Verlobten. Sein harter 
Klang brachte die Töchter Salanders, die an dergleichen 
als etwas Mögliches nie gedacht, unmittelbar zum Weinen, 
ohne daß ſich vorläufig der kürzeſte Gedankengang damit 
verband; und die Brüder Weidelich ſenkten, in der Mond— 
ſcheindämmerung freilich kaum bemerkbar, auf einen Ruck 
die Köpfe. 

Niemand ſprach zunächſt ein Wort. Salander benutzte 
die Stille, die Szene zu ſchließen. 

„Für einmal,“ ſagte er in ruhigem Tone, „muß ich 
im Namen beider Eltern nun wünſchen, daß in Zukunft 
dieſer geheime Verkehr unterbleibt; es wird für jeden das 
beſte ſein. Darf ich die jungen Herren zu dem Hinter⸗ 
pförtchen begleiten, durch welches ſie hereingekommen ſind, 
damit ich den Schlüſſel an mich nehmen kann? Meine 
Töchter werden den Garten mit mir auf dem gewohnten 
Wege verlaſſen. Nehmt Abſchied!“ 

Die weinenden Mädchen ſchickten ſich an, dem Gebote 
zu gehorchen; da ſie aber über dem Auftritte die Spur 
der Erkenntnis wieder verloren hatten und die Jünglinge 
unentſchloſſen, ja ſtörriſch ſich nicht rührten, reichte jede 
dem Unrechten die Hand, ihm mit klopfendem Herzen den 
Mund zum Kuſſe bietend. Die wackeren Jungen wollten 
es nicht hierbei bewenden laſſen, ſondern änderten raſch 
die Stellung, wechſelten Mädchen und Hände und um— 
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armten jeder die Seinige, worauf ſie, durch die Verwirrung 
mürbe geworden, dem Herrn Salander folgten, indeſſen 
Setti und Netti trauernd auf die Steinbank ſanken. 

Nachdem ihr Vater die Zwillinge durch das Mauer⸗ 
pförtchen entlaſſen, den Schlüſſel zweimal umgedreht und 
zu ſich geſteckt hatte, kehrte er auf den Rundplatz zurück. 

„So, nun wollen wir zur Mutter gehen,“ rief er den 
Töchtern zu, „ſie grämt ſich zu Hauſe! Es iſt zehn Uhr 
vorbei!“ 

Er ging ihnen voran in das Haus und das Kontor, wo 
noch das Licht brannte. Während ſie ſich dort ſo gut wie 
möglich von dem erlebten Schreck erholten, ſann Vater 
Martin über den Zuſpruch nach, den er ihnen halten ſollte 
und auch wollte; je länger er aber die ſo vollkommen aus⸗ 

gereiften Jungfrauen betrachtete, deſto ſchwerer dünkte es 
ihm, da viel hineinzureden. Er beſchränkte ſich daher auf 
ein paar anzügliche Brocken, die er hinwarf, um der Mutter 
den intimen Teil der nötigen Vorſtellungen zuzuſchieben. 

„Iſt das nun,“ ſagte er, vor ihnen ſtillſtehend, „die 

große Rarität, die ihr euch ausgeſucht habt? Denkt ihr 
großen Staat damit zu machen? Zwei Männer, die ihr 
nicht voneinander unterſcheiden könnt, wenn es etwas 
dämmerig iſt? Dem ließe ſich zwar abhelfen durch eine 
Bedingung im Ehekontrakt, daß ſie die Bärte ungleich 
tragen ſollen, zum Beiſpiel der eine einen Vollbart, der 
andere einen Schnurrbart. Allein genauer überlegt, haben 
ſie leider noch gar keine Bärte und bekommen am Ende 
niemals ſolche, die dicht genug wären, unterſchiedliche 
Charaktere daraus zu ſchneiden!“ 

Der Spott brachte nicht die gewünſchte Wirkung her— 
vor, er betrübte nur die Mädchen auf das tiefſte, daß ſie 
wieder zu weinen anfingen, nachdem ſie ſchon ſorgfältig 
die Augen getrocknet hatten. 
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„O lieber Vater,“ ſchluchzte Setti, „es nützt gar nichts, 
es hängt nicht von uns ab! Solange ſie uns treu bleiben, 
laſſen wir nicht von ihnen!“ 

„So d“ 
„Ja, Vater!“ rief jetzt Nettchen, „wie können wir 

unſere Wahl denn anders rechtfertigen als durch die 
Standhaftigkeit, mit welcher wir den armen Menſchen 
die Treue halten?“ 

„Da haben wir den ſtarren Wahn!“ dachte Salander. 
„Und was die größere Jugend unſerer Verlobten be— 

trifft,“ fuhr die ältere Tochter nicht ohne Zierlichkeit fort, 
„ſo bedürfen ſie nicht nur liebevoller, ſondern auch mit 
einem mütterlichen Sinne begabter Frauen, die ſie wohl— 
tätig zu lenken verſtehen! Ihre eigene Mutter hat nicht 
diejenigen Eigenſchaften, welche zur Bezähmung ſo kecker 
Burſchen erforderlich waren. Wir aber, Netti kann es be- 
zeugen, haben ſchon einen veredelnden Einfluß über ſie 
gewonnen, ſie hören auf uns und laſſen ſich gefallen, was 
wir ihnen ſagen.“ 

Nettchen gab ungeſäumt ihr Zeugnis ab: „Es iſt wahr, 
was Setti ſagt, ſie ſind ſchon viel manierlicher, ſelbſt ge— 
ſitteter, als da wir ſie kennen lernten!“ 

„Das läßt ſich bei Gott hören, es mag etwas dran ſein!“ 
dachte der umhergehende Herr Vater; „dann müſſen die 
Geſellen aber ziemlich ungezwungen geweſen ſein!“ Laut 
ſagte er: „Wir werden heute mit dieſer Materie nicht 
fertig! Kommt, wir wollen gehen!“ 

Er löſchte das Licht und führte die bedrängten Fräu— 
lein unbemerkt auf die Straße. Schweigend ſchritt er 
neben ihnen her; daß er nicht fröhlich wie ſonſt an jeden 
Arm eines der Kinder nahm, dagegen zwei- oder dreimal 
einen Seufzer vernehmen ließ, machte ihnen das Herz 
auch wieder ſchwerer, je näher ſie der Wohnung kamen. 
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Und als ſie in die Stube traten, wo die Mutter ganz 

allein am Tiſche ſaß und ſtrickte, fühlten ſie, daß ſie trotz 
ihres ſchönen und klugen Mädchenalters einen tiefen Fall 
getan. Sie ſuchten jedoch nicht etwa in ihr Schlafzimmer 
zu entfliehen, ſondern ſetzten ſich ſtill an eine Wand und 
blickten traurig auf den Boden. 

„Guten Abend, Frau!“ ſagte Salander, „da haben wir 
die Vögel eingefangen! Sie bitten dich um Verzeihung 
und willigen ein, daß alles weitere Ausfliegen einſtweilen 
unterbleibe! Denn fie waren mehr unbeſonnen als leicht⸗ 

ſinnig und jedenfalls mehr leichtſinnig als böſe!“ 
„Das fehlte noch, daß es mehr bös als leichtſinnig 

heißen müßte!“ erwiderte Marie Salander ohne aufzu⸗ 
blicken. 

Die den Gegenſtand dieſes kurzen Geſpräches bildeten, 
waren ſolche Worte nicht gewöhnt und hätten nie ge— 
glaubt, daß es dergleichen für ſie gäbe. Wehrlos ver— 
harrten ſie im Schweigen. 

„Wenn ihr noch Hunger habt,“ ſagte die Mutter, „ſo 
könnt ihr in die Küche gehen; hier hat man längſt ab— 
geräumt. Das Bett werdet ihr auch wohl finden, alt 
genug ſeid ihr!“ 

Sie ſtanden auf und gingen hintereinander her in die 
Küche, nahmen dort jedoch nur das nötige Licht und ſtiegen 
ohne zu eſſen eine Treppe hinauf in ihr Schlafgemach. 

Über ihnen auf dem Eſtrich lag mäuschenſtill in ihrem 
Bett die Magd, die ſich kurz vorher weggeſchlichen. 

Unten ſtrickte die bekümmerte Frau ſort, ohne eine 
Maſche fallen zu laſſen. 

„Du haſt ſie alſo wirklich beiſammen getroffen?“ fragte 
ſie den Mann. 

„Gewiß, ja! Zuerſt kamen die Kinder anmarſchiert, 
im hellen Mondſchein, dann die vertrackten Weidelichs— 
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jungen; ich ſteckte in dem Gebüſch hinter dem Brunnen, 
ſah alles, was vorging, und hörte beinahe alles, was ge— 
ſprochen wurde. Ich muß dir nun zuerſt ſagen, daß ich, 
abgeſehen von der Heimlichkeit, mit welcher ſie uns hinter— 
gingen, nichts ſah oder hörte, was ehrbaren Liebesleutchen 
nicht erlaubt iſt; ich möchte behaupten, ich ſah und hörte 
nicht einmal alles Erlaubte, ſoviel ich mich wenigſtens, 

mit deiner Genehmigung zu ſagen, aus unſerer eigenen 
Praxis erinnern kann. Die Kinder ſcheinen eine merk— 
würdige Gewalt über die Bengel zu haben —“ 

„Nimm es mir nicht übel, Martin,“ unterbrach ihn 
Marie, „aber du ſprichſt ganz verkehrt und närriſch! Das 
Gegenteil iſt wahr, die Bengel üben ja die unglückliche 
Gewalt über die Kinder!“ 

„Nicht ſo, Marie! Dieſe Gewalt, die du meinſt, die 
ſitzt auch in den Mädchen ſelbſt, die Jungens würden ſie 
nie haben; es iſt das Wahngebilde, an dem ſie leiden! 
Doch laß dir erzählen, wie es herging!“ 

Er beſchrieb ihr ſo genau und anſchaulich als möglich 
den ganzen Hergang, indes ſie bald ungläubig, bald ver— 
wundert, aber immer unwillig aufſchaute, den Kopf ſchüt⸗ 
telte und wieder ſtrickte. 

Plötzlich warf ſie den Strumpf auf den Tiſch. 
„Ich komme nicht darüber hinweg! Sie haben mich 

als Mutter beleidigt; ich bin nie gewöhnt geweſen, ſeit 
ich die Kinder beſaß, und war von Hauſe aus nicht ge— 
wöhnt, von gewiſſen Dingen zu reden und zu ſagen, die 
nicht ſein ſollen. Ich glaube auch jetzt noch, daß gut ge— 
artete Kinder am beſten durchkommen, wenn ſie die Leute 
im Haus, namentlich Vater und Mutter, offen und tadel- 
los wandeln ſehen, ohne ſie darüber predigen zu hören. 
Und nun dieſe jahrelange Verſchlagenheit zweier Töchter 
gerade gegen die Mutter!“ 
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„Das mußt du nicht von der Seite allein nehmen. 
Es iſt in Gottes Namen einmal geſchehen, ein neuer Fall 
von Menſchengeſchichten, woher ſollen dieſe herkommen, 
wenn es nicht immer neue Erſcheinungen gibt? Vielleicht 
ein lumpiges Luſtſpiel, vielleicht ein erbaulich ernſthaftes 
Schickſal!“ 

„Und wie ſteht es nun! Wie ſoll es werden?“ 
„Wie ich dir ſagte, ſie erklären, von den Zwillingen 

nicht zu laſſen, ſie meinen, aus ihnen zu machen, was ſie 

wollen und was gut ſei! Daß aber der Verkehr in bis— 
heriger Weiſe aufhört, deſſen bin ich ziemlich ſicher. Denn 
als ich ein Wort von Enterbtwerden ſallen ließ, fühlte 
ich deutlich, daß die Herrſchaften mürbe wurden. Ich 

mußte es tun, weil ihrerſeits bereits das Wort Volljährig⸗ 
keit gefallen war.“ 

Frau Salander wurde in dieſem Augenblicke toten— 
bleich und griff nach der Seite, wo das Herz hängt. 

„Enterben!“ wiederholte ſie mit jammervoller Stimme, 
„kannſt du denn das wegen einer ſolchen Sache?“ 

„Eigentlich wohl nicht leicht,“ erwiderte Martin mög— 
lichſt ernſthaft, „ein guter Advokat könnte indeſſen einen 
unordentlichen Lebenswandel, fortgeſetztes Mißachten und 
Hintergehen der Eltern, Kinderundank und dergleichen 
ſchon ſo herausdrechſeln, daß es durchzuſetzen wäre vor 
nicht allzu ſcharfſichtigen Richtern.“ 

Marie Salander packte ihr Strickzeug zuſammen. Es 
rannen ihr Tränen über die Wangen, die ſie nicht be— 
achtete. 

„Soweit iſt es ſchon gekommen,“ ſagte ſie, indem ſie 
die Lampe löſchte und den Leuchter zum Schlafengehen 
ergriff, „ſoweit, daß in dieſem Hauſe ein ſolches Wort 
ertönen muß! Zwei Kinder verlieren!“ 

Martin ſtützte und führte die ſchwankende Frau und 
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tröftete fie im Gehen: „Ei, gedenke doch, ich müßte ja 
tot ſein, wenn das Teſtament eröffnet und angegriffen 
würde! Wenn ich unter dem Boden dann den Prozeß 
gewänne, ſo könnteſt du und dein Sohn Arnold den Mäd— 
chen alles wieder zurückgeben!“ 

Iſidor und Julian Weidelich waren ſehr erſchrocken 

und kleinlaut in der dunklen Straße hinter der Garten— 
mauer geſtanden und dann einig geworden, nach dem 
Singhauſe zurückzukehren, ihre Abweſenheit eher zu ver- 
tuſchen. Sie ſetzten ſich, als ſie hörten, daß immer noch 
geübt wurde, in ein Trinkſtübchen, in welchem ſich pau— 
ſierende Sänger erfriſchten, und ſie taten, als ob ſie die 
ganze Zeit über vorhanden geweſen wären. Dann ſchlugen 
ſie erſt den Weg nach dem Zeiſig ein, wo im elterlichen 
Hauſe für jeden ein artiges kleines Studierzimmer gebaut 
und eingerichtet war. 

Nach und nach fanden ſie Worte, von dem Ereignis 
dieſes Abends zu reden, wurden aber nicht recht klug 
daraus. Für ſie ragten vornehmlich zwei Dinge aus dem 
Abenteuer heraus: die Anfechtung ihrer verlobten Bräute 
wegen der Liebe aus Habſucht, ehe der Vater kam, und 
die Drohung des letzteren mit Enterbung der Töchter. 
Beide Punkte ſtanden in unheimlicher Beziehung zuein⸗ 
ander. Die Fräulein wollten nicht des Vermögens wegen 
geliebt ſein und der Vater ihnen dasſelbe entziehen, wenn 
ſie ſich überhaupt lieben ließen. Aber konnte denn der 
Alte ſie wirklich enterben? Über dieſen Gegenſtand waren 
ſie als angehende Notare ſchon von einiger Erfahrung, 
der betreffende Abſchnitt des Erbrechtes ihnen geläufig. 
Das Ergebnis des Ratſchlages fiel auch ziemlich verſtändig 
aus: ſie fanden, es dürfte beſſer fein, ſich den Geboten 
des Herrn Salander zu fügen und die Zuſammenkünfte 
mit den Töchtern einzuſtellen, um die Frage jedenfalls 
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nicht zu verjchärfen. Sie hielten dafür, daß die Mädchen 
auch keine Neigung hätten, die unbeſtimmte Gefahr heraus» 

zufordern, und von der Volljährigkeit allein nicht leben 
könnten, wenn es zum Bruche mit den Eltern käme; und 
ſie fürchteten die Mutter noch mehr als den Vater. 

Dagegen wollten fie einen ſchriftlichen Verkehr ein- 
führen und ſo die Zeit erwarten, die ihre Ausſichten und 
Hoffnungen krönen würde. Der Treue der beiden Ge— 
liebten waren ſie ja ſicher, wie ihrer eigenen, und indem 
ſie über dieſe Seite der Angelegenheit ein paar jugend— 
liche Redeblumen von leichter Bauart in die Verhand⸗ 
lung ſtreuten, nahm dieſe den verwunderlichſten Ton von 
der Welt an. Und doch war es ihnen auch hiemit Ernſt, 
da es ja ſonderbar hätte zugehen müſſen, wenn ſo junge 
Geſellen keines dankbaren Gefühles für die Hingabe eines 
ſolchen Schweſterpaares fähig geweſen wären. 

Zu Hauſe wollten ſie den Vorfall verſchweigen, damit 
die Mama nicht neue Verwirrung ſtifte. 

IX 

Im Salanderſchen Haushalt ſchien der gute Hausgeiſt 
der Unbefangenheit irgendwo krank zu liegen. In Er— 
wartung eines ſchweren Tages hatten Setti und Netti, 
die in jener Unglücksnacht nicht geſchlafen, einander ge— 
lobt, dem Gerichte der tief verletzten Mutter mit kindlicher 
Beſcheidenheit, aber auch mit wandelloſer Treue dem er- 
wählten Geſchicke ſtandzuhalten. 

Als ſie am Morgen in der Familienſtube erſchienen, 
ſagte niemand ein Wort, und auch als der Vater fort— 
gegangen und ſie mit der Mutter allein waren, ſchwieg 
dieſe beharrlich von der Sache, gab auch nicht den ge— 
ringſten Anlaß, den die Töchter zu einer Beichte hätten 
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ergreifen können. So ging es den Tag hindurch, den 
folgenden Tag und alle anderen Tage. Die Mutter be— 
grub erſichtlich für ſich das Unheil in die Nacht des 
Schweigens, um es ſo zu vernichten, im Glauben, daß 
es gelingen müſſe. Der Vater tat auch, als ob er es 
rein vergeſſen hätte, und nur die Magdalene flüſterte 
ihnen einmal zu, ſie dürfe nicht davon ſprechen, wenn ſie 
nicht fortgeſchickt werden wolle. 

Arnold ſchrieb wie gewohnt nach Hauſe, bald an 
die Eltern, bald an die Schweſtern. Die Briefe an 
Vater und Mutter wurden offen herumgeboten, kein 
Wort verriet darin, daß er etwas von dem Kummer 
der Mutter wußte, und was er an die Schweſtern ſchrieb, 
war ebenſo ahnungslos und brüderlich ungeniert wie von 
jeher. 

Wenn ſie ausgingen, ſo bemerkten ſie nicht die kleinſten 
Zeichen einer Überwachung; man fragte gar nicht, wo fie 
hin wollten, und noch weniger ſah ihnen jemand nach. 
Kehrten ſie zurück, ſo kümmerte ſich niemand darum, wo 
ſie geweſen ſeien, wenn ſie es nicht ſelbſt ſagten. 

So wußten dieſe ſtattlichen Hochjungfrauen nicht, woran 
ſie waren, und gingen wie Schatten in ihrem durchſichtigen 
Doppelgeheimnis herum. Sie fühlten ſich um fo unbehag- 
licher, je mehr ein ruhiges Einvernehmen ſich herzuſtellen, 
eine verſöhnliche Ausgleichung in alter Gewohnheit neu 
zu befeſtigen begann; denn die Mutter ſah bei alledem ſo 
aus, wie wenn ein einziges Wort die Finſternis wieder 
verbreiten könnte. Eines Mittags ſaß Salander mit den 
Töchtern allein bei Tiſch, weil Frau Marie verreiſt war, 
dem Leichenbegängnis einer auf dem Lande verſtorbenen 
Verwandten beizuwohnen. Salander zog einige Privat- 
briefe aus der Taſche, die er vom Bureau mitgebracht, 
und beſchaute ſie näher. 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 9 
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„Da iſt auch einer von Arnold,“ ſagte er, „was ſchreibt 
er?“ und legte den geöffneten Brief auf den Tiſch. Setti 
nahm das Papier und las. Arnold berichtete, daß er 
leidlich doftoriert habe, jo und jo viel Geld drauf gegangen 
ſei und daß er nun von der Erlaubnis Gebrauch zu machen 
geſonnen ſei, über London und Paris heimzureiſen und 
dazu ein Jahr zu verwenden. 

„Das iſt mir recht wegen der Sprachen, in denen er 
noch zurück iſt,“ ſagte der ehemalige Sekundarlehrer, „für 

das andere gebe ich ihm nicht ſo viel. Wenn er von 
England ſpricht, wird er Dſchury ſagen, und Schüri, wenn 
er von Paris erzählt, mehr kann er in einem halben 
Jahre kaum erſchnappen, was die Rechte betrifft!“ 

Inzwiſchen hatte Setti den Brief hingelegt, ohne ihn 
fertig zu leſen, und hielt das Taſchentuch vor den Augen. 
Gleich darauf auch Netti, die den Brief aufgenommen und 
ebenfalls hineingeblickt. 

„Was gibt es denn? Was habt ihr?“ fragte der Vater 
betroffen, „warum leſt ihr nicht zu Ende?“ 

Er nahm den Brief an ſich, ſuchte den abgebrochenen 
Schluß und las laut: „Nun grüße ich auch treulichſt das 

holde Geſchwiſterpaar! Der Kürze halber habe ich, um 
mir den teuren Zwiebegriff ſchneller vor die Seele zu 
führen, die Namen Setti und Netti zuſammengezogen und 
denke nur ‚Snetti!‘, jo ſtehen ſie vor mir. Aber wie ſteht 
es denn mit ihnen? Iſt noch keine Verlobung in der 
Luft? Sie ſind nachgerade keine Haſenbraten mehr! Mir 
kann es recht ſein, wenn ich ſie noch hübſch zu Hauſe 
treffe; denn bei jo wähleriſchen Stiftsdamen weiß der 
Kuckuck, was ſie einem für Schwäger ausſuchen!“ 

„Ja ſo!“ brummte der Vater gutmütig, „hätt' ich ge— 
wußt, was da ſteht, ſo blieb der Brief in der Taſche. 
Aber tut die Augentröckner weg und eßt eure Suppe.“ 
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Seine Art zu reden tröſtete die Mädchen ein bißchen; 
es war doch das Freundlichſte, was ſie in der ganzen Zeit 
gehört, und ſie aßen mit dem Vater zu Ende. 

Als die Magd nichts mehr im Zimmer zu tun hatte 
und Martin ſeinen Wein gemächlich austrank, während 
die Frauenzimmer nach beſtehender Sitte des Hauſes noch 
ſo lange ihre Plätze behielten, nahm er in gemütlichem 

Tone wieder das Wort. 
„Da das leidige Verhältnis, das uns alle behext, durch 

Arnolds argloſen Scherz einmal berührt worden iſt, ſo 
wollen wir vernünftig ein bißchen weiter davon reden! 
Ihr haltet euch ſehr achtungswert; wir glauben, die. 
Mutter und ich, daß ihr den Umgang mit den jungen 
Leuten wirklich meidet; hinwieder wiſſen wir nicht, woran 
wir mit der Zukunft ſind und ob ihr ſelbſt etwas mehr 
im klaren ſeid? Vielleicht, dachten wir, finden ſie ſich 
doch allmählich zurecht und ſich ſelbſt wieder, und zwar 
ohne die zwei ſeltſamen Beiſterne! Da kommt neulich der 

Laufknabe von der Poſt und erzählt, er habe auch die 
Fräuleins am Schalter geſehen. Haben ſie Briefe hin— 
gebracht? frag' ich, und er ſagt: ‚Nein, ſie haben Briefe 
geholt, die für fie dort lagen.! Gut, ich weiß ſchon, was 
es iſt, gab ich zur Antwort. Verkehrt ihr alſo poste re— 
stante mit ihnen?“ 

„Ja!“ entgegneten die Töchter beide zugleich. 
„Und in welchem Sinne? Der hoffenden Zuverſicht 

oder der entſagenden Freundſchaft? Ihr ſeht, daß ich 
mich in dem Sprachgeiſte auszudrücken weiß, der in der 
bewußten Korreſpondenz walten wird!“ 

„Unſere Freunde entſagen nicht, ſolange ſie zweier 

Herzen ſicher ſind, die es nicht von ihnen verlangen!“ 
Dies ſagte Nettchen und Setti fügte hinzu: „Wie 

wollten wir freilich die Hoffnung aufgeben, der geliebten 
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Perſonen verluſtig gehen und dagegen für das ganze Leben 
erſt recht eine ſpottende Nachrede eintauſchen?“ 

„Gut getrumpft!“ ſagte der Vater, mit innerer Trauer 
der Gattin gedenkend, die mit ebenſo feſt eingewurzeltem 
Gegenſinne zu derſelben Stunde in einem fernen Trauer: 
hauſe am Tiſche ſitzen und vom Leichenmahle genießen 
mochte. 

„Liebe Kinder!“ fuhr er nach einem kurzen Schweigen 
fort, „wie lang' wollt ihr denn eigentlich auf das ver— 
meintliche Glück warten? Wenn ich nur das wüßte! Ja, 
wenn ihr zwanzig Jahre alt wäret, wie die Liebhaber, 

dafür dieſe von eurem Alter, das ließe ſich hören!“ 
„Immer das gleiche!“ riefen die Töchter durchein— 

ander, „habt doch Geduld, in wenig Jahren werden wir 
mit ihnen gleich alt ſcheinen, ſie ſo alt wie wir und wir 
ſo jung wie ſie, wenn wir nur erſt verbunden ſind! Sie 
werden Männer ſein! Übrigens bekommen ſie ſchneller 
die ihnen gebührende Stellung, als manche glauben, und 
dann hat das Elend ein Ende!“ 

„Trumpf!“ rief der Vater lachend, aber voll Ver— 
wunderung über die Reden der Töchter; „das tönt ja 
alles wie im heroiſchen Zeitalter, wo Männer und Frauen 
ewig jung blieben! Wir wollen es abwarten und mögt 
ihr nicht eine Zeit erleben, wenn es nach eurem Willen 
geht, wo ihr wirklich heroiſcher Kräfte bedürftet! Jetzt 
wollen wir die Sitzung aufheben. Heute abend muß ich 
in eine Verſammlung wegen der kommenden Wahlen gehen 
und kann nicht wegbleiben. Da wäre es artig von euch, 
wenn ihr ſtatt meiner euch auf den Bahnhof begeben und 
die Mutter abholen wolltet. Ich weiß, es tut ihr gut, 
wenn ſie euch unerwartet dort trifft!“ 

Die Töchter verſprachen, es zu tun, und erröteten leiſe 
aus geheimer Freude über den erhaltenen Auftrag. 
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Martin Salander ging an ſein Geſchäft, arbeitete ein 
paar Stunden darin und dann noch eine gute Zeit in 
der Wahlſache, indem er Briefe und andere Papiere durch— 
ging und dies oder jenes anmerkte. Es handelte ſich um 
die Ermittelung einer Vorſchlagsliſte für die Kreiswahlen 
in den Großen Rat des Standes Münſterburg, die Durch— 
muſterung der bisherigen Inhaber der Stellen, den Erſatz 
abgehender, den Eintritt neuer Mitglieder. Salander freute 
ſich immer noch ſeiner Unabhängigkeit von allen Wahl— 
verlegenheiten in Anſehung ſeiner eigenen Perſon, indem 
er trotz ſeiner oft in Anſpruch genommenen Dienſte und 
mehrfachen Zumutens dem förmlichen Amts- und Titel⸗ 
weſen fern geblieben. 

Jetzt wollte es ihm aber heimlich bedünken, daß er, 
wie ſo mancher andere auch, vieles doch am beſten in dem 
geſetzgebenden Rate vertreten und ſagen könnte, als am 
entſcheidenden Orte; denn was half es ihm, wenn er in 
freien Vereinen und Zuſammenkünften eine Meinung 
durchſetzte gegen irgend einen Gegner, der dann in der 
Behörde ſaß und dort allein das Wort hatte. 

Er brachte aber nicht über ſich, was doch gang und 
gäbe iſt, ſich ſelbſt vorzuſchlagen, das heißt vertraulich den 

anderen Führern zu eröffnen, daß er Luſt verſpüre, ge⸗ 
wählt zu werden; und um nicht den Anſchein davon zu 
gewinnen, nahm er ausdrücklich an der Leitung der heutigen 
Zuſammenkunft teil, während diejenigen wegblieben, die 
genannt zu werden wünſchten oder wußten, daß es ge— 
ſchah. Freilich nicht alle; denn einige wiederum erſchienen 
freimütig und ſetzten ſich breit hin. 

Im Saale zu den Vier Winden, der den verſchiedenſten 
Parteien und Vereinen als Sammelort diente, fand Sa⸗ 
lander zwei lange Tiſche von dichteren Gruppen und 
einzelnen Bürgern ungleich beſetzt, während ebenſoviele 
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Männer noch an den Wänden herumſtanden und mit— 
einander ſprachen. Unter dieſen trieben ſich die Einberufer 

umher, hier und da Rückſprache nehmend oder einen der 
ſchwierigeren Kannengießer bearbeitend. Auch Salander 
geſellte ſich zu ihnen. Er war der Haupturheber des 
Gedankens, in verſöhnlichem Sinne beiden Hauptparteien 

Rechnung zu tragen; er ſelbſt gehörte der demokratiſchen 
an, deren Macht ſeit einiger Zeit im Volke zu wanken 
begann, und ſo hielt er es für ebenſo klug als billig, den 

Altliberalen wieder mehr Raum zu gönnen. Namentlich 
war er ein Verehrer der modernen Liebhaberei der Minder— 
heitenvertretung geworden, der nicht nur politiſche Philo- 

ſophen, ſondern auch allerlei praktiſche Leute anhingen, 
welchen der ſchöne Grundſatz nächſtens ſelbſt nützlich werden 
konnte, nachdem ſie bislang keine anders geſinnte Fliege 
zugelaſſen hatten, noch ferner zuzulaſſen geſonnen waren. 

Da die Tiſche ſich allmählich dichter bevölkerten, gab 
der Vorſitzende das Zeichen des Beginnes. Salander, 
durch die noch Herbeieilenden ſchreitend, begegnete einem 
jungen Manne, der ihm bekannt ſchien und ihn durch 
Hutabnehmen ehrerbietig grüßte, was er höflich erwiderte. 

Er mußte einen der Tiſche entlang gehen, um ſeinen Platz 
am Kopfende desſelben unter den Anführern zu finden. 
Auf demſelben Wege ſtieß er abermals auf den jungen 
Mann, der die gleiche Höflichkeit wiederholte und den Hut 
zog, diesmal mit einer Verbeugung. Der ſcheint ſeinen 
Hut gar nicht ablegen zu wollen, dachte er eben, als es 
ihm wie Schuppen von den Augen fiel; das waren ja die 
Zwillinge! Ei nun, ſie zeigten doch eine wackere Teil— 
nahme an den Landesangelegenheiten; das ſteht jungen 
Leuten gut und beweiſt einen ernſten Sinn! Wenn ſie 
nichts Schlimmeres treiben, ſo iſt es ſo übel nicht mit 
ihnen beſchaffen! 



1 

Durch dieſe Gedanken und die Erinnerung an das 
mittägliche Geſpräch mit den Töchtern halb zerſtreut, 

nahm er endlich ſeinen Platz ein, das Schöppchen Wein 
beſtellend, das der Ehrbarkeit halber in dieſer Gegend 
des Saales nur ganz langſam, gleichſam unmerklich ge— 
trunken werden durfte. 

Die Verhandlungen nahmen ihren Anfang mit einer 
politiſchen Rede des Vorſitzenden, der Wahl der Stimmen— 

zähler und anderer Funktionäre, worauf der Umgang der 
Vorſchläge eröffnet wurde. Einige gedruckte Zettel, von 
den beſtellten Berichterſtattern mündlich erläutert, lagen 
zu Grunde, und fünf bis ſechs unbeſtrittene Namen waren 
bald erledigt. Aber ſchon beim ſiebenten Namen, als der 
Präſident die Frage ſtellte, ob ein weiterer Vorſchlag ge— 
macht werden wolle, erſchallte aus dem Hintergrunde eine 
kräftige Stimme, die rief: „Ich ſchlage vor Herrn Martin 
Salander, Kaufmann in Münſterburg!“ 

Und aus einer andern Ecke des Saales her rief einer 
ebenſo laut: „Unterſtützt!“ 

„Ah! Gut ſo! Schon längſt verdient!“ und dergleichen 
murmelte es an den Tiſchen, und jeder ſah ſich nach den 
Rufenden um. 

Der Vorſitzende aber klingelte an ſeinem Glaſe, und 
als es ſtill geworden, ſprach er: „Ich möchte die Ver⸗ 
ſammlung fragen, ob wir jetzt ſchon auf neue Namſungen 
eintreten oder vorerſt die noch vorhandenen Vorſchläge 
bereinigen wollen, die vorausſichtlich raſch und mit Ein— 
mut abgetan ſind!“ 

„Ich beharre auf meinem Antrag!“ rief die erſte Stimme 
und das laute „Unterſtützt!“ aus der andern Ecke folgte 
unmittelbar wieder darauf. Der Präſident verkündigte: 
„Es iſt vorgeſchlagen, Herrn Martin Salander als ſiebentes 
Mitglied unſeres Kreiſes im Großen Rate auf die Wahl: 
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liſte zu nehmen! Ich bitte den Antragſteller, ſich zu 

nennen!“ 
„Notariatsſubſtitut Iſidor Weidelich!“ erſchallte es vom 

alten Orte her noch lauter, und von der Unterſtützungsecke 

her ſchrie der andere Rufer, offenbar Bruder Julian: 

„Bravo! bravo!“ 
Alles ſah ſich wieder um. 
„Was iſt das für ein Weidelich? Welcher iſt es? Der 

junge Menſch dort?“ hieß es. 
Der Präſident klingelte wieder und rief: „Wem es 

alſo beliebt, daß auf den Wahlvorſchlag des Herrn Iſidor 
Weidelich ſchon jetzt eingetreten werde, der hebe die Hand 
auf!“ 

„Auf!“ ſchrieen nun eine Anzahl junger Leute, die 
Hände in der Luft ſchwenkend, und ihnen folgte eine Hand 
um die andere etwas zögernd; als es aufhörte, erſuchte 

der Vorſitzende, die Stimmen zu zählen. Es ergaben ſich 

ſechsundfünfzig Hände. 
„Es ſcheint dies die Mehrheit zu ſein! Oder wird 

das Gegenmehr verlangt?“ 
Zwei oder drei erhoben die Hand, ließen ſie aber 

wieder ſinken, als ſie ſahen, daß ſie allein blieben. 
„Es iſt alſo beſchloſſen, die Vorſchlagswahl des Herrn 

Martin Salander ſofort vorzunehmen. Wer dafür ſtimmt, 
daß derſelbe an nächſtfolgender Stelle auf die Liſte geſetzt 
und dem Volke im Namen der gegenwärtigen Verſamm— 
lung zur Wahl empfohlen werde, der beliebe die Hand zu 
erheben!“ 

Mit Ausnahme weniger Lücken, die faſt nicht bemerk— 
lich waren, erhoben ſich alle Hände mit einem beifälligen 
Geräuſch, welches bewies, daß Salanders Wahl den an— 
weſenden Bürgern an ſich als erwünſcht erſchien. 

Der ſo gut wie gewählte Mann befand ſich in ver— 
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drießlicher Aufregung. Den geheimen Wunſch im Herzen, 
den ihm wohl gebührenden Sitz im Rate endlich einzu- 

nehmen, ſah er ſich denſelben durch das kecke und verfrühte 
Eingreifen der Zwillinge zugewendet und zugleich durch 
die unhöflichen Umſtändlichkeiten des Vorſitzenden das 
Abſtimmen aufgehalten, ein Zuſammentreffen, das ihm 
nur unwillkommen ſein konnte. Erwägend, daß er die 

Wahlbewerbung unter ſolchen Umſtänden nicht übernehmen 
und die Ratsſtelle namentlich nicht den Zwillingen ver— 
danken dürfe, hatte er in der Zerſtreuung den rechten 
Augenblick entſchiedener Einſprache verſäumt und war ſo 
unruhig und verlegen, daß er ſein Schöppchen, das un⸗ 
berührt ſtand, in lauter kleinen Schlücken beinah aus— 
getrunken hatte, als der Vorſitzende das günſtige Ergebnis 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit beſtätigte und im Geſchäfte 
fortfahren wollte. Er dankte für das ehrende Zutrauen, 
erklärte aber, die Kandidatur aus Gründen ablehnen zu 
müſſen, die er hier nicht auseinanderſetzen könne, und bat 
mit ſehr beſtimmten Worten um Vornahme einer neuen 
Wahl. Jetzt erſt machten ſich zwei ältere Männer geltend, 
um ihn zur Umkehr zu bewegen. Dieſen war er im Herzen 
wahrhaft dankbar; allein er blieb feſt in ſeinem Entſchluſſe, 
und ſo nahm das Geſchäft ſeinen weiteren Verlauf, bis 
es mit den üblichen Zwiſchenfällen und unvorhergeſehenen 
Wendungen zu Ende geriet. 

Auch der Vorſitzende, mit Salander in ähnlicher Lage 
geheimen Wunſches, wurde beim Aufſtellen neuer Kandi- 
daturen auf Martins Vorſchlag gewählt, womit dieſer 
ſeine Bürgerpflicht ruhig erfüllte, weil er jenen als einen 
tüchtigen Mann kannte. 

Auf dem Heimwege hatte er ſehr widerſprechende Ge— 
fühle zu überwinden. Ein, wie er glaubte, ihm zu fernerem 
Wirken notwendiges Amt mußte er fahren laſſen, weil er 
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es nicht aus den Händen derjenigen empfangen durfte, 
die es wie aus dem Armel geſchüttelt ihm ſchenkten. Was 
würde Frau Marie dazu gejagt haben, wenn es hieß, dien, 
Weidelichs hätten ihn öffentlich ausgerufen! Und doch, ſo 
ſehr er ſich über die Schlingel, wie er ſie nannte, ärgerte, 
empfand er widerwillig einen Schimmer von Wohlwollen 
für ſie und den mißlungenen Streich, den ſie ihm geſpielt. 
Dann ſchämte er ſich, das erſte Mal, wo er nach mehr— 
jähriger Tätigkeit auf die Schwelle des Rathauſes ge— 
treten, in einen jo kleinen Fallſtrick geraten zu ſein und 
ſich zudem geſtehen zu müſſen, es gebreche ihm an der 
derben Rückſichtsloſigkeit, welche zum rüſtigen Vorgehen 
auf politiſcher Laufbahn unentbehrlich ſei. 

Schließlich ward er doch mit ſeiner Handlungsweiſe 
zufrieden, da er die Folgen, alle die weiteren Anforde— 
rungen bedachte, wenn der Pfad des amtlichen Lebens 
einmal beſchritten war. Nein, ſagte er, das Bewußtſein, 
von den zwei Bürſchchen auf den Schild gehoben zu ſein, 

wäre mir überall nachgelaufen, und gewiß hätten ſie ſelbſt 

ſich ſehr unbequem an meine Füße geheftet! Und was 

heut nicht geſchieht, kann ja in glücklicherer Stunde beſſer 

geſchehen! 
Für ſein Verhalten erntete er auch den ſchönſten Lohn, 

als er das Erlebnis der Frau erzählte und ſie ihn höchlich 

darum belobte. Er hatte ſie in zufriedener und weicher 

Stimmung zu Hauſe gefunden, weil ſie das Entgegen— 

kommen der Töchter als einen Anfang zum Beſſern emp— 

fand und auslegte, deshalb auch den Abend in freund— 
lichem Vernehmen mit ihnen verlebte, was die Mädchen hin— 
wieder zu ihren Gunſten deuteten, als ſie zu Bett gingen. 

Die Urheber all dieſer Gemütswirrniſſe, Julian und 
Iſidor, ſteckten nach der Verſammlung in einem Bierhauſe 
der Stadt die Köpfe zuſammen. 
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„Das iſt uns nun ſchlecht gelungen mit dem verhofften 
Schwiegerherrn!“ vermeinte der eine von ihnen. 

„Was den Alten unſerer teuren Schätze betrifft, ſo 
glaube ich, er rechnet uns den guten Willen an bei Ge— 

legenheit, und übelgenommen hat er es gewiß nicht!“ 
erwiderte der andere; „aber ſonſt iſt unſer Auftreten ja 
vollkommen gelungen, er wurde ja ſo gut wie einmütig 

gewählt!“ 
„Freilich, ja, wer hätte gedacht, daß wir zwei das erſte 

Mal ſchon, jo wir in eine politiſche Verſammlung gehen, 
einen Ratsherrn machen würden?“ 

„Das ſag' ich auch, ein guter Anfang! Anſtich, trink! 
Das müſſen wir fortjegen! Wenn wir mit folgendem Er— 
folg ferner politiſieren, ſo wird uns das ſehr förderſam 
ſein! Mein Chef ſagt, er wolle dies Jahr noch abgehen; 
ich muß jetzt ſchon faſt alles machen!“ 

„Und meiner wird nicht mehr gewählt, ſehr wahr— 
ſcheinlich, wenn ſeine Amtsdauer abläuft.“ 

„Da kannſt du gleich ſchon jetzt vorarbeiten in deinem 
Kreiſe! Trink deinen Reſt!“ 

„Es gilt deinen Anſtich! Hör einmal, was mir neulich 
eingefallen iſt, ich wollt' es mir reiflicher überlegen!“ 

„Los damit!“ 
„Ich kalkuliere, es wäre nützlich, wenn wir zwei nicht 

zu der nämlichen Partei gehen würden, da könnten wir 
uns beſſer in die Hände arbeiten! Es kommt das öfter 
in Familien vor, daß der eine Bruder grau, der andere 
ſchwarz, der dritte rot iſt, und alle ſtehen ſich gut dabei; 
einer macht dem andern Freunde, indem er mit Liebe von 
ihm ſpricht und ihn empfiehlt!“ 

„Das leuchtet mir ein! Wahrhaftig, je deutlicher ich's 
denke! Du Himmelhund! Aber wie ſollen wir den Kuchen 
teilen? Haſt du eine beſtimmte Vorliebe, ein Prinzip?“ 
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„Ich? Noch nicht, das werden wir jpäter mit der Er— 
fahrung erwerben, wenn es unerläßlich iſt! Aber für jetzt 
iſt es mir gleichgültig, welches Lied ich pfeife; man braucht 
überhaupt nicht immer zu ſchwatzen, wenn man nicht bei 
der Sache iſt!“ 

„'s kommt dir ein Quart!“ 

„Trink und Anſtich!“ 
„Sieh, ſo denk' ich gerade! Nur einen Haken hat die 

Sache, den flotten oder minder flotten Klang des Namens! 
Jetzt ſind die Demokraten oben und gelten für ſchneidig; 
die Altliberalen werden ſchon von ihnen Zöpfe genannt. 

Konſervativ wäre dem Ohr genehmer, aber das Simpel— 
volk braucht den Ausdruck nicht!“ 

„Da iſt etwas dran! Schon das Wort altliberal oder 
altfreiſinnig gleicht einer Nachtmütze!“ 

„Und doch, auf der andern Seite fängt der Begriff 
Demokrat an zu brenzeln! Und ein Notar hat es haupt⸗ 
ſächlich mit dem Kapital zu tun!“ 

„Jawohl, aber du vergiſſeſt, daß auch die verſchul— 
deten Bauern, die Debitoren und Konkurſiten, arme Leute 
aller Art, mit dem Notar zu tun haben, das muß man 
dir ja nicht ſagen! Und dieſe haben bei den Notarwahlen 
die Mehrheit, wie anderwärts!“ 

„Auch wieder wahr! Hör jetzt, da Vorteil und Nach— 
teil ſich ſo gleichmäßig gegenüberſtehen, ſo ſchlag' ich vor, 
die Parteien unter uns auszuwürfeln!“ 

„Kellnerin, den Würfelbecher!“ 
Als das Geräte da war, ergriff es Julian und 

ſchüttelte es. 
„Wie ſoll es nun gelten? Ich denke, wir ſchließen alle 

Nebenparteien aus und ſpielen nur um die zwei Haupt- 

lager!“ 
„Alſo Demokrat oder Altliberaler! Da reicht ein Wurf 
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hin; wer die meiſten Augen wirft, wird das, was vorher 
beſtimmt wurde, der andere nimmt den andern Namen an.“ 

„So ſagen wir, der Gewinnende wird Demokrat, der 
Verlierende Altliberaler! Soll es gelten?“ 

„Feſt ſoll es gelten!“ 

„Trink vorher den Reſt, a tempo, proſit!“ 
„Drauf los, proſit!“ 

Julian ſchüttelte nochmals die drei Würfel und ſtürzte 
den Becher auf den Tiſch. Es lagen achtzehn Augen, alle 
drei Sechſer. 

„Es iſt ſchon fertig!“ rief Iſidor. 
„Nein, du wirfſt auch, du kannſt ja ebenſoviel werfen 

und dann ſtechen wir!“ ſagte der Bruder Julian. 
Der andere warf, aber nur dreizehn Augen. 
„Proſit Anſtich, Herr Demokrat!“ rief er, und der 

andere, Julian, rief: „Proſit Anſtich, Herr Altliberaler, 
vulgo Zopfius!“ 

X 

Die Brüder, ſo einig ſie waren, trennten ſich nur in— 
ſofern vor der Welt, als jeder denjenigen Volks- oder 
Bürgerkreiſen nachging, die ſeinem Parteinamen ent- 
ſprachen. Da ſie noch wenig politiſchen Verſtand und 
Gedankenvorrat beſaßen, ſo fiel es ihnen nicht ſchwer, 
ſich mehr durch ihre Anweſenheit als durch Reden be— 
merklich zu machen und dagegen mit einer den Sprach— 
führern gewidmeten ſchmeichelhaften Aufmerkſamkeit deren 
Wohlgefallen zu erwerben. Nach und nach erwieſen ſie 
ſich nützlich durch vorkommende mindere Schreibarbeiten, 
die ſie bereitwillig beſorgten, und durch vertrauliche Mit— 
teilungen aus dem Lager der Gegenpartei, von Abſichten 
und Beſchlüſſen, drolligen oder nachteiligen Vorfällen, 



— 142 — 

perſönlichen Reibungen und dergleichen, was ſie einander 

jeweilig ungeſäumt zuraunten. Das gab ihnen unter ihren 

Leuten dann den Ruf rühriger und gut unterrichteter 

Politiker, wenn ſie vorſichtig und ganz wie beiläufig die 

Neuigkeit an den Mann brachten. Es iſt übrigens an⸗ 

zunehmen, daß der letztere Zug nicht ſowohl aus bös— 

artiger Falſchheit, als aus dem leichtſinnigen Spiel her— 

vorging, das ſie mit dem Parteiweſen trieben. Noch 

andere, unſchuldigere Ränke übten ſie fleißig. Wenn ſie 

in eine öffentliche Zuſammenkunft, einen Verein oder auch 

nur ſonſt ins Wirtshaus gingen, ſorgten ſie dafür, daß 

ihnen ab und zu dringliche Geſchäftsbriefe und Tele— 

gramme aus ihren Kanzleien nachgeſandt oder daß ſie 

perſönlich hinausgerufen wurden. Das belächelten zwar 

erfahrene Unterſtreber, aber mit Achtung und Wohlwollen. 

Sie hielten es für etwas durchaus Tüchtiges, quaſi Staats- 

männiſches, und verrieten das ihnen bekannte Geheimnis 

keineswegs an die Menge. 

Die Brüder gediehen auf das beſte und gewannen jeder 

an ſeinem Orte täglich an Anſehen und Beliebtheit im 

Volke. Die ſicheren Hoffnungen auf die Amter ihrer beiden 

Vorgeſetzten erfüllten ſich allerdings nicht. Der eine, der 

hatte abgehen wollen, ward plötzlich eiferſüchtig und be— 

ſann ſich anders; derjenige, der nach Ablauf ſeiner Amts— 

dauer geſtürzt werden ſollte, machte verzweifelte An— 

ſtrengungen und empfahl ſich perſönlich in den Häuſern 

der Stimmberechtigten, ſo daß er mit knapper Mehrheit 

wieder beſtätigt wurde. Sein Subſtitut Julian, der ſich 

unbefangen beworben, erhielt aber ſo viel Stimmen, daß 

er durch die Ziffer ſchon eine Anwartſchaft unter den 

hervorragenden Kandidaten bekam. 

Die zwei jungen Männer ſäumten unter ſolchen Um— 

ſtänden nicht länger, ſich außerhalb ihrer Notariatskreiſe 
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umzutun und erworbene Freundſchaften zu benutzen, und 
ſo währte es nicht zu lange, bis jeder in einer frucht— 
baren, wohlhabenden Gegend des Landes zum Notar 
erwählt worden, Iſidor, der Altliberale, im Norden, und 
Julian, der Demokrat, im Oſten von Münſterburg. 

Im Zeiſig herrſchte Freude. Frau Amalie Weidelich 
rief: „Zwei Landſchreiber zu Söhnen!“ und der Vater 
Jakob ſagte: „Ja, du haſt's erreicht, was die Ehre be— 
trifft! Aber mit dem Einkommen der Notare ſoll es nicht 
mehr glänzend ſtehen! Wir werden noch weiter opfern 
müſſen!“ 

„Ei, da ſorg du nicht!“ eiferte die Mutter, „dieſe Sorte 
bleibt nicht lang auf dem Fleck ſtehen!“ 

„Jedenfalls,“ fuhr Jakob Weidelich unbeirrt fort, 
„braucht jeder alsbald ein Haus, einen anſtändigen Wohn— 
ſitz; denn mit einer Landſchreiberei kann man nicht bei 
Bauersleuten zur Miete wohnen! Das wird auch Geld 
koſten!“ 

Die Söhne beruhigten den Vater. Zu einem artigen 
Haus oder gar einem mäßigen Landgute zu kommen, 
ergebe ſich die vorteilhafteſte Gelegenheit aus dem amt— 
lichen Geſchäftsleben ſelbſt bei Anlaß von Konkursabſtei⸗ 
gerungen, Erbverkäufen und anderen Fällen von Hand— 
änderungen, wo ein gewandter Notar, wenn er die Augen 
auftue und etwas wage, ja zunächſt bei der Anrichte ſtehe. 

Vater Weidelich verſtand ſich nicht recht auf ſolche 
Geſchäftsläufe; von den alten Landſchreibern ſeines Ge— 
denkens hatte man dergleichen Praxis nicht vernommen; 
doch war er ſelber kein Gewinnverächter und fand es 
ſchließlich umſo beſſer, wenn hier das bibliſche Wort gelte: 

„Dem Ochſen, der da driſcht, ſollſt du nicht das Maul ver— 
binden.“ 

Die gute Mutter vermochte kein Wort mehr zu ſagen, 
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jo gerührt, jo betroffen war fie, die Söhne in eigenen 
Herrenhäuſern figen zu ſehen, weit auseinander im Lande 
wohnend. 

Während die jungen Notare einſtweilen noch in den 
Wohnräumen ihrer Vorgänger die Amter antraten und 
verwalteten, ſuchte gelegentlich jeder in den Ortſchaften 
ſeines Kreiſes eine Behauſung. Das gab Gelegenheit, 
ſich der angeſeſſenen Wohnerſchaft zu zeigen und Leut- 

ſeligkeiten mit ihr zu tauſchen. Um auf der nunmehrigen 
Laufbahn nicht mehr verwechſelt zu werden, hatten ſie 
auch das Außere ſo ungleich als möglich gemacht, Julian 
das üppige Haar kurz geſtutzt und ein zartes Schnurr— 
bärtchen gepflanzt, Iſidor das Haar mit Pomade glatt 
geſtrichen und geſcheitelt; dazu trug jener einen ſchwarzen 
Filzhut, breit wie ein Wagenrad, dieſer ein Hütlein wie 
ein Suppenteller. 

Das Glück wollte, daß beide in kurzer Zeit Anlaß 
fanden, ein ſchönes Grundſtück zu billigem Preiſe an ſich 
zu ziehen und ſtatt der bisherigen Beſitzer lediglich den 
eigenen Namen in die Grundbücher einzutragen. Nachher 
konnten ſie ſo viel Land davon verkaufen, daß ſie beinahe 
zinsfrei wohnten. Julians Sitz lag im Oſten in der großen 
Dorfſchaft Lindenberg; die weit zerſtreuten Häuſer zogen 
ſich um den Fuß des Berges herum, die neue Kanzlei 
aber glänzte weiß von der Höhe ins Land hinaus. Iſidor 
hatte zur Reſidenz die Kirchgemeinde Unterlaub gewählt, 
und das kleine, aber zierliche Landhaus, das er bezogen, 
war ebenfalls auf einer anmutigen, aus grünem Buchen- 
gehölz ragenden Erdbruſt gelegen, wo es „im Lautenſpiel“ 
hieß. Wenn die Eltern Weidelich zu einer gewiſſen Jahres— 
zeit des Abends, bei ſchönem Wetter, die Anhöhen über 
dem Zeiſighofe beſtiegen, ſo konnten ſie in der Ferne 
die weißen Mauern und die Fenſter beider Häuſer im 
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Scheine der niedergehenden Sonne ſchimmern und funkeln 
ſehen. 

Aber nicht nur das Himmelslicht, auch die Gunſt der 
Menſchen ſchien die glückſeligen Wohnungen und ihre 
Eigner zu verklären; denn als wiederum eine kleine Zeit 
verſtrichen, ſtarb in Iſidors Gegend ein altes Mitglied 
des Großen Rates und nahm in Julians Revier ein 
anderes, durch Verhältniſſe genötigt, ſeinen Austritt. Die 
Altliberalen, über den Verluſt ihres alten Genoſſen be— 
trübt, wollten es auch einmal mit jungem Holze verſuchen 
und hoben den jungen Notar im Lautenſpiel auf den 
Schild; die Demokraten im Oſten holten ſchon feines 
großen Hutes wegen den Julian vom Lindenberg herunter; 
denn dieſer Hut, als ein unverhohlenes Zeichen der Ge— 
ſinnung, bildete einen trefflichen Gegenſatz zu dem ge— 
ſcheitelten Haar und dem glatten Geſicht Iſidors und eine 
Herausforderung aller Andersgeſinnten überhaupt. 

Sie wurden zur nächſten Verſammlung des zwei— 
hundertköpfigen Rates einberufen und, nachdem die Wahlen 
anerkannt, zum Handgelübde in den Saal geführt; ſchon 
vor der Sitzung hatten ſie unter Anleitung des Weibels 
ſich die Plätze ihrer Vorgänger geſucht und nahmen nach 
vollzogener kurzer Handlung dieſelben ein. 

Als ſie nun daſaßen, der eine hier, der andere dort, 
waren beide gleichmäßig ſtill und doch unaufmerkſam, ſo 
daß ſie kaum wußten, was jetzt verhandelt wurde. Nach 
und nach fiel es ihnen ein, daß ſie gedruckte Sachen in 
einem Umſchlag mit ſich führten, neue Vorlagen wurden 
ausgeteilt, ſie vertieften ſich blätternd darein und er— 
wiſchten auch den Faden, an welchem die Beratung eines 
Geſetzentwurfes ſich hinſpann. Aber ſchon bei der erſten 
Abſtimmung, die im Laufe des Morgens ſtattfand, fehlten 
ſie im Saale, da ſie ihren guten Bekannten gefolgt, die 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 10 



ihnen gewunken, und mit denſelben zum Frühſtücke in 
eine Schenke gelaufen waren. Es konnte wegen Unvoll- 

zähligkeit überhaupt nicht abgeſtimmt und mußten die 

Weibel ausgeſandt werden, aus den umliegenden Wirt— 
ſchaften die Abweſenden herbeizuholen, während der 
ernſtere und an Ausdauer mehr gewöhnte Teil der Sena— 
toren, der auf dem Rathauſe ſaß, irgend einen Bericht 
anhörte. In den ihnen wohlbekannten dunkeln, von Ge— 
räuſch erfüllten Zechſtuben ſtellten ſich die Weibel unter 

die Türen und erſuchten mit lauten Ausruferſtimmen die 
hochgeachteten Herren, zur Abſtimmung zu kommen. Mit 
einigem Tumult erhoben ſich die eifrigen Frühſtücker und 
kamen, die Zwillinge mitten unter ihnen, eilig in einer 
dichten Wolke durch die uralte Türe hereingeſtrömt. 

Iſidor und Julian fanden die Sache luſtig und kamen 
mit lachenden Geſichtern, während der verdrießliche Präſi— 
dent auf dem Hochſitze zum erſten Vizepräſidenten neben 
ihm ſagte: „Das geht ja bald wie in einer Schule, wenn 
man die Knaben hereintreibt!“ 

Es wurde mit dem Entwurf fortgefahren, wollte aber 
nicht recht klecken, weshalb der Präſident vorſchlug, ab— 
zubrechen und eine Nachmittagsſitzung zu halten. Das 
beliebte der Verſammlung und verſchaffte den zwei jüngſten 
Mitgliedern ein neues Vergnügen, indem ſie, jeder unter 
einer Schar ſeiner Geſinnungsgenoſſen, zum Mittageſſen 
ins Gaſthaus wanderten. Dort tauten ſie vollſtändig 
auf, beim Kartenſpiel um den ſchwarzen Kaffee die Weihe 
der Ebenbürtigkeit erwerbend. 

Als man nach zwei Stunden in die Ratsſitzung zurüd- 

kehrte, fühlten fie ſich ſchon wie zu Haufe. Sie begannen 
an dieſem erſten Tage die äußerlichen Gewohnheiten älterer 

Stammgäſte und viel beſchäftigter Männer nachzuahmen, 

Julian verließ ſeine Bank, um ſich an einen Tiſch zu 
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ſetzen, welcher mit Schreibmaterial bedeckt in der Mitte 
des Saales ſtand. Einen Vorrat klein geſchnittener Blätter 
nicht beachtend, löſte Julian von einem Buche des ſchönſten 
Papiers einen großen Bogen ab, ſchlug ihn auseinander 

und ſtatt ein Falzbein zu gebrauchen, riß er ihn aus 
freier Hand, um ſeine Kanzliſtenkünſte zu zeigen, mit 
einem Zuge mitten durch, allerdings ſchnurgerade. 

„Ratſch!“ machte der Herr Präſident, dem der ſchrille 
Laut in den Ohren wehe tat, gegen ſeinen Nachbar, 
„dieſen Vergeuder möchte ich nie zum Finanzminiſter 
machen! Wie er nur mit dem ſchönen Papier umgeht, 
das ihn nichts koſtet!“ 

Julian aber fuhr fort, die Stücke entzweizureißen, bis 
er endlich eines paſſend fand, darauf zu ſchreiben, die Feder 

eintauchte, nachdenklich zur Saaldecke emporſchaute und 
dann anfing, etwas zu ſchreiben, zuweilen ein wenig auf- 

horchend, um den Gang der Beratung nicht außer acht 
zu laſſen. Zuletzt drehte er ſich auf ſeinem Stuhle nach 

dem Redner hin, lehnte ſich zurück, ſchlug die Beine über⸗ 
einander und ſchien, die Feder hinter dem Ohre, aufmerk— 
ſam, ja geſpannt zuzuhören. Dann ſchrieb er weiter, 
ſandelte endlich, las das Geſchriebene, faltete es zuſammen 
und ſchritt nach ſeinem Platze zurück. 

Bald darauf begab ſich Iſidor an den Tiſch, wo er 
ein Bögelchen Poſtpapier nahm und mit fliegender Hand 
einen Brief ſchrieb. Die Unterſchrift aber vollzog er 
langſam und nachdrücklich, bis er plötzlich die Fauſt in 
eine kreiſende Bewegung verſetzte, die eine Weile in der 
Luft ſpielte, eh' ſie ſich auf das Papier niederließ und 
eine Wolke von kraus durcheinander geringelten Feder— 
zügen auf und um den Namen kritzelte. Schließlich 
ſpritzte er geſchickt drei Tupfen dazwiſchen, zur Erbauung 
der Leute, die ihm von der Galerie herab zuſchauten. 
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Dann faltete er den Brief, tat denſelben in ein Kuvert 
und ſchrieb die Adreſſe, ſtreckte den Federhalter empor 
und winkte dem Weibel, der aufmerkſam auf ſeinem 
Poſten ſtand. Dienſteifrig eilte der auf den Zehen herbei, 
den ſilbernen Schild an drei Kettlein vor der Bruſt, 
nahm den Brief in Empfang und legte ihn mit einer 

Oblate unter die an den Tiſch befeſtigte Siegelpreſſe, das 
kleinere Staatswappen darauf drückend, worauf er ihn 

hinaustrug oder vielmehr durch das mit einem kleinen 

Türchen verſehene Guckloch in der ſchweren Eichentüre 
einem der draußen ſtehenden Läufer hinausbot. Iſidor 
lehnte indeſſen ausruhend in ſeinem Seſſel am Tiſche, 

mit verſchränkten Armen ſich das Publikum auf der 
Galerie betrachtend. 

Der Vorſitzende ſagte zum Nebenmann: „Ich wollte 
wetten, der hat ſich gewiß ein halbes Dutzend Frankfurter 
Bratwürſtchen beſtellt, die er heute abend mit nach Hauſe 
nehmen will!“ 

„Er kann auch um eine halbe Million Franken für 
ſeine Hypothekarklientel geſchrieben haben,“ erwiderte 
lachend der Vizepräſident; „Sie ſcheinen übrigens unſerer 
neueſten Ratsjugend nicht ſehr gewogen zu ſein?“ 

„Nun, je nachdem! Wenn ſie anfangen, zwillingsweiſe 
aufzuziehen und ſich benehmen wie auf dem Faſtnachts⸗ 
theater oder bei ſonſt einem Knabenſport, ſo muß ich ge— 

ſtehen — darf ich Sie bitten, mir Ihren Zuſatzantrag 
ſchriftlich einzureichen!“ unterbrach ſich der Präſident, als 
ein Redner ſein Votum ſchloß und ſich niederſetzte; „wer 
begehrt ferner das Wort?“ 

Dieſe Nachmittagsſitzung dauerte ſo lange, daß die 
Herren Volksvertreter nach Schluß derſelben ſofort die 
Bahnhöfe aufſuchen mußten, um die Heimat zu erreichen. 
Denn ſeit das Ländchen überall von den Schienenwegen 



— 149 — 

durchzogen war, galt es nicht mehr für wohlanſtändig, die 
Nacht in der Hauptſtadt zuzubringen, während man in 
einer halben oder ganzen Stunde zu Hauſe und am 
Morgen eben ſo raſch wieder da ſein konnte. 

Um nicht nachteilig aufzufallen, ſahen ſich auch die 

Brüder Weidelich genötigt, mit den Ratsgenoſſen nach 
ihren betreffenden Bezirken zurückzufahren. Es gehörte 
überdies zum Tageslauf, an den Geſprächen der Heim— 
kehrenden teilzunehmen, wenn auch nur mit den Ohren, 
und ſo gewiſſermaßen bis zum Ende dabei zu ſein. 

An dieſem Abend ſaßen im Zeiſig die Eltern der jungen 
Großräte unwirſch, faſt betrübt am Tiſche. Stolz auf das 
heutige Ereignis, welches die Gutheißung all ihrer Opfer 
und Hoffnungen enthielt, hatten ſie den ganzen Tag auf 
den Augenblick geharrt, den die Söhne finden würden, 
Vater und Mutter aufzuſuchen und zu begrüßen. Schon 
zur Mittagszeit hielten ſie kräftige Speiſe und beſſeren 
Trank bereit und zögerten lange vergeblich, bis ſie endlich 
zu eſſen begannen. Ofter verließen ſie ihre Geſchäfte und 
liefen auf die Straße, in der Hoffnung, die neuen Würden⸗ 
träger von der nahen Stadt heraufkommen zu ſehen. Allein 
ſie kamen nicht. 

„Sie werden nicht Zeit finden,“ ſagte Jakob Weide- 
lich, „ſind jetzt eben angebunden bei den Geſchäften, an 
allen Enden!“ 

Als die guten Leute ſpät abends nochmals hinaus— 
gingen und die letzten Bahnzüge in der Ferne durch die 
Stille rollen und pfeifen hörten, wußten ſie, daß ſie die 
Söhne nun nicht mehr ſehen würden. Die Frau wiſchte 
ſich die Augen, was ſeit undenklichen Zeiten nur geſchehen, 
wenn ſie Zwiebeln ſchälte; es war ihr zu Mute, als ob 
die Söhne für immer entſchwunden und. in ein unbe⸗ 
kanntes Land gefahren wären. 



„Sie kommen ja morgen wieder,“ ſagte Jakob, „und 

übermorgen wahrſcheinlich auch!“ 

„Wer weiß, ob ſie dann an uns denken! Es iſt mir 
ums Herz, wie wenn ſie uns nichts mehr angingen!“ 

Die Frau ſchlich ins Haus zurück, damit niemand ihre 
Betrübnis bemerke und deren Urſache errate, und der 
Mann drückte ſich nach ein paar Minuten auch hinein. 
Sie tranken zuſammen von dem beſſeren Wein, den ſie 
für die Söhne bereit gehalten. 

„Und warum brauchen ſie denn alle Tage hin und her 
zu fahren wie die Maulaffen?“ ſchalt die Mutter, „da ſie 
ja ſo bequem bei uns übernachten könnten und kein Geld 
ausgeben müßten?“ 

„Das verſtehſt du nicht! Sie haben doch in ihren Kanz⸗ 
leien nachzuſehen, was vorgegangen iſt; und morgens früh, 
eh' ſie weggehen, weiſen ſie den Schreibergeſellen die Ar— 
beit an. Das macht ſich auch beſſer, als wenn ſie ſich 
drei oder vier Tage lang nicht blicken ließen! Zu was hat 
man alle die Eiſenbahnen, für die ſich die Gemeinden und 

der Staat ſo überſchuldet haben? Das kommt ihnen jetzt 

zu gute, fie können den Tag über prächtig hier im Nat- 
haus ſitzen und am Abend wie am Morgen früh doch ein 
paar Stunden zu Haus arbeiten! Denn ſie haben eine 
große Verantwortlichkeit!“ 

Auch in Martin Salanders Wohnung war der Tag 

nicht ohne ſeltſame Spuren vorübergegangen. Als die 

Familie beim Mittagsmahle vereinigt ſaß, zog er eine 
Zeitung aus der Taſche, die um elf Uhr ausgegeben 

worden. Er warf nur einen Blick auf die neueſten Nach- 

richten, worunter die Eröffnung des Großen Rates nebſt 

den zwei oder drei erſten Geſchäften; des Eintrittes der 
beiden jungen Notare war erwähnt. 

Salander, dem die Wahlen nicht unbekannt geblieben, 



2 

— 1510 — 

hatte noch nicht daran gedacht, daß heute eine Seſſion be— 
gann und die Gebrüder Weidelich an derſelben teilnahmen. 

Er fühlte ſich wunderlich überraſcht. Die unwillkommenen 
Liebhaber ſeiner Töchter waren nicht nur als ſeine Gönner 
aufgetreten und nahe daran geweſen, ihm ſelbſt in den 
oberſten Rat zu verhelfen, ſondern ſie ſaßen jetzt ſelber 
darin, während er, der bewährte und erfahrene Volks— 

freund, der Vater, in der Zeitung leſen mußte, was dort 
vorging. In Gegenwart ſeines weiblichen Haushaltes 
überlief mit dem Schatten der Menſchlichkeit eine unbe— 
queme Eiferſucht ſein Gemüt. 

„Was gibt es in der Zeitung, daß du ſo ein bedenk— 
liches Geſicht machſt?“ ſagte Frau Marie, die ihn anſah, 
weil die Töchter ihn verſtohlen zu beobachten ſchienen. 

„Ich?“ ſagte er, die Augen nicht von dem Blatte 
wegwendend, „es gibt weiter nichts! Ich leſe da juſt, daß 
die Herren Weidelich heut in das Rathaus eingezogen 
ſind.“ 

Erſt jetzt blickte er auf, da die Gattin ſich bewegte, 
wie wenn ſie erſchräke. Mit ihr zuſammen nahm er 
wahr, daß die Augen der Jungfrauen ſeltſam glänzten 
und ihre Lippen zuckten, als wollten ſie ſagen: ſind ſie 
nun alt genug? 

„Die gute Suppe iſt verſalzen, Magdalena, nehmt mir 
den Teller weg!“ rief die Mutter der eintretenden Köchin 
zu. Dieſe nahm den Teller ſamt dem Löffel und koſtete 
die Suppe. 

„Ich begreife nicht,“ entgegnete ſie, „ich habe gewiß 
nicht mehr Salz genommen als gewöhnlich!“ 

„Gleichviel, ſie iſt verſalzen! Ich mag überhaupt nicht 
eſſen!“ Hiermit legte Frau Salander ihr Tellertuch weg 
und erhob ſich. 

„Marie, ſei nicht töricht und iß! Oder iſt dir nicht 



wohl?“ rief nun Martin, als er ſah, daß die Frau blaß 
geworden. Beſorgt ſtand er auf und auch die Töchter 
ſchoben mit ganz veränderten Geſichtern die Stühle zurück, 
um der Mutter beizuſpringen. Sie faßte ſich jedoch un— 
vermutet. „Bleibt nur ſitzen und eßt!“ ſagte ſie, „ich will 
es auch tun, ſo gut ich kann!“ 

Als alle ihre Plätze wieder eingenommen und die be— 
wegte Frau etwas ruhiger geworden, fuhr ſie zu ſprechen 
fort: „Ich ſehe, daß ihr nicht von eurem Willen weicht 
und die Dinge ihren Lauf nehmen. Wenn ihr etwas zu 
ſagen habt, ſo redet offen, ich miſche mich nicht mehr darein 
und überlaſſe eurem Vater den Rat und die Tat, wenn 
etwas zu tun iſt!“ 

„Sprich nicht ſo!“ ſagte Martin, „wir wollen nicht als 
geſchiedene Leute vor den Kindern ſtehen! Wie ſteht es 
denn nun,“ wandte er ſich an die Töchter, „was geht vor 
mit den jungen Leuten, den Zwillingen?“ 

Es blieb ein Weilchen ſtill. Dann nahm Fräulein 
Setti ſich zuſammen. „Liebe Eltern!“ ſagte ſie mit ge— 
ſenkten Augen, während Netti mit Herzklopfen neben ihr 
ſaß, „die Zeit iſt jetzt da. Am nächſten Sonntag wollen 
ſie kommen und um uns anhalten. Wir bitten euch, uns 
nicht entgegen zu ſein!“ 

Wieder herrſchte ein kurzes Schweigen. Dann ſagte 
Salander: „Wir wollen ſie kommen laſſen! Bis dahin 
dürfen eure Eltern wohl noch ein wenig nachdenken und 
auch dann die übliche Bedenkzeit ausbitten, inſofern es 
wünſchenswert ſcheint.“ 

„O, wir wollen ja nichts überſtürzen!“ rief Nettchen. 
„Schon gut, iß jetzt nur, es wird ja alles kalt!“ ſchloß 

Salander und fette allein die Mahlzeit fort, da die 
Mädchen feierten und die Mutter wieder aufgeſtanden 
war und ſich ſchweigend im Zimmer zu ſchaffen machte. 
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Die Töchter zeigten ſich von dieſer Stunde an unter— 
würfig und ſehr liebenswürdig gegen Vater und Mutter. 
Wenn ſie auch entſchloſſen waren, ihr perſönliches Recht 

zu behaupten, ſo wußten ſie doch den Unterſchied zwiſchen 
einem friedlichen Ausſcheiden aus dem Elternhaus und 
einem gewaltſamen Bruche richtig zu ſchätzen. Sie hatten 
auch ihr gutes Gewiſſen wiederhergeſtellt, indem ſie mit 

den Geliebten nicht mehr zuſammengetroffen und den 
brieflichen Verkehr auf das Notwendige beſchränkten. 
Zur etwelchen Entſchädigung beſtiegen ſie in ſchönen 
Morgen- oder Abendſtunden zuweilen die Berghöhe, wo 
man das Haus des Notars am Lindenberg und dasjenige 
des Notars im Lautenſpiel ſehen konnte. Jede trug ein 
Doppelglas an ſchmalem Riemen umgehängt, und wenn 
ſie oben anlangten, forſchten ſie mit beſeelten Augen in 
dem Ferneblau, welches die darin entrückten Gegenſtände 
ihrer Liebeswahl noch tauſendmal verſchönerte. Netti 
vermochte durch ihr Glas die Fenſter am Hauſe Julians 
zu zählen; der Schweſter gelang das an Iſidors Hauſe 
nicht, weil es zu jener Zeit im Schatten ſtand. Dafür 
ſah ſie im Lautenſpiel einen weißen Rauch aufſteigen und 
deutlich einen Streifen Sonnenlichts auf einem Weiher 
und durch die Bäume blitzen. 

„Wie ſchön wird es ſein,“ rief ſie, „wenn ich meinen 
Brief an dich datieren kann: ‚Lautenſpiel, den 1. Mai“!“ 

„Auf Lindenberg, am 1. Juni' wird ſich auch nicht 
übel ausnehmen!“ meinte Nettchen und guckte weiter; 
„wenn ihr zum Beſuch kommt, ſo eſſen wir in der obern 
Eckſtube, ſieh mal das äußerſte Fenſter links, dort muß 
man weit ins Land hinausſehen! Es ſoll ein allerliebſter 
kleiner Saal ſein, hat er mir geſchrieben.“ 

Jetzt aber ſahen ſie mit noch größerer Sehnſucht, als 
in das Land hinaus, dem kommenden Sonntag entgegen, 



— 154 -— 

jo daß derſelbe für fie nicht jo unverſehens da war, wie 
für die Eltern. 

Frau Salander hatte ſich inzwiſchen aus den Unter— 

redungen mit Martin ſchmerzlich überzeugt, daß kein greif— 
barer Grund zu längerem Widerſtande vorhanden war, 

der das bevorſtehende Heiraten vor der Welt nur noch 
auffälliger machen würde, wenn die Töchter einfach weg— 

liefen. Sie brachte es aber nicht über ſich, der Heim— 
ſuchung und dem Triumphe der beiden hinterliſtigen Töchter 
als Opferlamm beizuwohnen; daher beſchloß ſie, den Tag 
zu einem längſt verheißenen Beſuch auf dem Lande zu 
benutzen und zugleich durch ihre Abweſenheit den nach 
ihrer Meinung mutwillig verirrten Kindern eine Strafe 
anzutun. Da ſie jedoch dem Mann zugegeben hatte, man 
werde die Freier in jedem Falle zu Tiſche behalten müſſen, 
ſo ſorgte ſie ſelbſt für ein anſtändiges und doch in richtigem 
Maße gehaltenes Eſſen, und niemand war froher, mitzu- 
helfen als Magdalena, welche durch den glücklichen Aus— 
gang ihrer Sünden völlig entlaſtet zu werden hoffte. 

Sie diente gern in dem Hauſe und wünſchte dasſelbe 

nie zu verlaſſen. 
Als am Sonntag vormittag der Wagen für die Mutter 

ſchon vor dem Hauſe ſtand, ſprach ſie gegen Mann und 

Töchter noch die Hoffnung aus, man werde, was auch 

kommen möge, von einer Verlobungsfeier abſehen, welche 

ja keinen Sinn haben würde, da man ſich auf Grund der 

Volljährigkeit ohne Zutun der Eltern ſchon verlobt habe. 

Die zwei Fräulein verzichteten in ihrer Freude gern 

auf das Feſt, das die Mutter ſelbſt für überflüſſig er- 

klärte; ſie waren ſogar ja froh, daß ſie für heute fortging, 

weil ſie wußten, wie die Zwillinge ſich vor ihr ſcheuten 

und die heutige Handlung leichter abgewickelt werde. 

Martin Salander hingegen ſah die Frau faſt mit 
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Trauer wegfahren, betroffen von ihrer beharrlichen Strenge 

in dieſer Sache; er wußte, wie redlich und frei von aller 
Gehäſſigkeit ſie war, und fühlte daher aus ihrem Ver— 

halten eine ſchwere Ahnung von Unglück heraus, die er 
nicht zu teilen vermochte und doch achten mußte. 

Nicht lange war Frau Salander fort, ſo erſchienen 
die Brüder Julian und Iſidor, beide feiertäglich gekleidet. 
Mit ihnen trat ein voller Sonnenſchein in das Zimmer. 
Salander war wie geblendet von den Geſichtern der 
Mädchen, die nicht einmal lachten und doch ſo von Glück 
leuchteten, daß er wünſchte, die Mutter könnte die merk— 
würdige Erſcheinung auch ſehen. 

Die Fräulein ſaßen ſtandesgemäß auf dem Sofa des 
Beſuchzimmers, der Vater und die Freiersjünglinge auf 
Stühlen, und letztere ſo befangen, daß es einer guten an— 
geborenen Beſcheidenheit gleich ſah. Das kam vornehm— 
lich von der Abweſenheit der Hausfrau her. Die Spazier- 
ſtöcke hatten ſie vor der Türe ſtehen laſſen, wie es die 
Landleute taten, wenn ſie auf die Kanzlei kamen; die 
Hüte hielten ſie in den Händen und ſchauten während 
der erſten Wechſelreden verlegen im Zimmer umher. 

Endlich brachte Salander ſie auf den Zweck ihres 
Beſuches; es gefiel ihm, daß ſo kecke und jugendliche 
Politiker doch ſo beſcheiden und ſogar ſchüchtern ſein 
konnten in ernſtem Augenblick. Selbſtverſtändlich hatten 
ſie nach allem, was geſchehen, nicht mehr viel zu ſagen 
und taten es auch kurz und natürlich; der Herr Groß— 
ratspräſident hätte nichts daran zu tadeln gefunden. 
Wieder ſahen ſie ſich an den Wänden um, während Sa— 
lander ſeine Antwort erſt flüchtig erwog; der wohlgeord— 
nete Raum erhöhte ihre ungewohnte Achtung und dieſe 
wieder Salanders gute Meinung; jedes Bedenken, jede 
Vorſtellung über dieſen oder jenen Punkt, alle Fragen 
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nach ihren Lebensplänen und Ausſichten unterlaſſend, er— 
klärte er, immerhin mit ernſter Miene, daß er und die 

Mutter dem Willen der Töchter nicht entgegen ſeien und 

nur der Hoffnung leben könnten, dieſe Verbindungen 
werden u. ſ. w., worauf er kurz abſchnitt und die Notare, 

wenn ſie nichts anderes vorhätten, auf den Mittag zum 
Eſſen einlud. 

Sie waren noch immer ſo befangen, daß ſie nicht ein— 

mal wagten, in Bräutigamsweiſe ſich den Mädchen zu 
nähern, die ſie doch ſo gut kannten, und dieſe von ihrer 
feierlichen Würde zur Verlegenheit übergingen und darob 
faſt erboſt wurden; denn ſie wußten ſelbſt nicht, wie vor- 

nehm ſie plötzlich den Zwillingen erſchienen. Der Vater, 
ſolche Zartheit mit neuem Wohlgefallen bemerkend und 
in der Abſicht, die Verlobten jetzt allein zu laſſen, nahm 
für kurze Zeit Abſchied, um auf das Kontor zu gehen 
und die eingegangenen Briefe zu öſſnen. 

Am Mittagsmahle tauten die Notare ein wenig auf, 
doch nicht genug, um das Geſpräch zu würzen. Salander 
wollte von Politik und den Ratsverhandlungen reden; ſie 
ſchienen aber nicht dazu gelaunt und ließen ihm meiſtens 
allein das Wort, was er ſchließlich auch als Beſcheiden— 
heit auslegte. Er bedachte hierauf, daß man den Eltern 
Weidelich, die ſo nah wohnten, doch auch entgegenkommen 

müſſe, und daß der Anfang am beſten zu bewerkſtelligen 

wäre, wenn er jetzt die Töchter ermahnte, mit den Herren 
nach dem Zeiſig zu ſpazieren und ſich den künftigen 
Schwiegereltern vorzuſtellen. Dadurch würde Frau Marie 
Salander des erſten Schrittes überhoben; er ſelbſt wollte 
ſie auf der einſamen Rückfahrt überraſchen und dem Miet⸗ 

wagen ein paar Stunden weit entgegenwandern. 

Sein Vorſchlag wurde von jedermann ſehr gebilligt, 

von den Töchtern, weil ſie auf einen ergiebigen Spazier— 
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gang rechneten, von den Zwillingen, weil ſie ein böſes 
Gewiſſen hatten und die Eltern zu verſöhnen hofften. 

Die drei Sitzungstage im Beginn der verfloſſenen Woche 
waren nämlich vorübergegangen, ohne daß ſie ein einziges 

Mal Zeit gefunden, die ſehnſüchtig ihrer harrenden Eltern 
aufzuſuchen, die nicht wußten, was ſie denken ſollten, bald 
mit der Wichtigkeit der Geſchäfte und der Perſonen ihrer 

Söhne ſich tröſtend, bald an ihrem Herzen, ihrer Kindes— 
liebe verzweifelnd, und wahrſcheinlich in beidem irrend. 
Auch wußten ſie nichts davon, was heute, an dieſem 
ſchönen Sonntage, vorging. Die Zwillinge hatten ihre 
Abſicht verſchwiegen, damit nicht etwa auf dem Markte 
durch Schuld der mütterlichen Reden eine ſchädliche Szene 
entſtand. 

So ſaßen nun Jakob Weidelich und ſeine Frau Amalie 
auf der Bank vor dem Hauſe und machten Kalender, als 
ſie zwei ſchwarzgekleidete junge Herren mit hohen Hüten 
daherkommen ſahen, jeder mit einer hübſchen, blühenden 
und ſchön geputzten jungen Dame am Arm. Denn die 
Salanderfräulein hatten es darauf abgeſehen, den fremden 
Eltern wie ihren Söhnen Vergnügen und ein wenig Ehre 
zu bereiten, da die eigenen Eltern kein ſonderliches Freuden⸗ 
und Ruhmesgeſchrei erhoben. So wollten ſie nun die 

Elternluſt im Zeiſig zu erhöhen ſuchen und ſich mit daran 
gütlich tun. 

Mann und Frau Weidelich dachten eher an den Tod, 
als daß das ihre Söhne wären, bis ſie ganz herange— 
kommen. 

Jetzt endlich erkannten ſie ihr Blut, von gutem Weine 
und noch beſſerem Abenteuer ſo roſig angehaucht wie noch 
nie; als aber vollends die zwei Fräulein Salander genannt 
und als Bräute vorgeſtellt wurden, da vergaßen ſie, ins— 

beſondere die Mutter, alles Leid ſchneller, als ein Licht 
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ausgeblaſen wird. Wenigſtens ward es ihr faſt dunkel 
vor den Augen: die Salanderinnen, von denen das Stück 
erſt eine halbe Million Franken gelten ſollte! Das heißt, 
wenn ihr Vater nicht wieder Dummheiten machte! Denn 
wer kann heutzutag noch feſt auf ſeinen Willen bauen? 
Das iſt jetzt ſo, ſie haben die Bräute und ſind Mannes 
genug mit und ohne die halbe Million. 

Solche Gedanken ſtürmten in der Bruſt der guten 
Frau, wurden aber nicht laut; denn ſie war ſtracks in das 
Haus hineingelaufen und putzte ſich in der Geſchwindig⸗ 
keit ſo gut als möglich heraus. In der Zeit führte der 
ehrliche Milch- und Gemüſehändler den Ehrenbeſuch in 
die ländliche Stube, nötigte die jungen Leute um den 
Tiſch herum Platz zu nehmen und eilte, um nicht ſofort 
reden zu müſſen, mit der blanken Weinkanne in den 
Keller. 

Während er dort war, kam die Frau geſprungen, rief: 

„So iſt's recht, ruhet nur aus!“ lief aber zur andern Tür 
wieder hinaus, um die Magd aufzutreiben, wie ſie ſagte, 
damit ſie ſchnell Küchlein backen helfe, nur eine Schüſſel 
voll, zum Kaffee, der gemacht werden müſſe. Umſonſt 
gingen und riefen die jungen Leute ihr nach, ſie ſolle 
doch alles bleiben laſſen, ſie hätten weder Hunger noch 

Durſt. Das gehe ſie nichts an und der Tag ſei noch lang 
und noch nichts bereit, gab ſie zurück und trollte ſich 
weiter. Sie prallte mit ihrem Manne zuſammen, der 
mit der gefüllten Zinnkanne und einem großen Stück 
Käſe auf bemaltem Teller gemeſſenen Ganges hereinkam, 
auf den Tiſch abſtellte, denſelben mit Gläſern bedeckte, 
dann aber nicht dablieb, ſondern wieder hinausging und 
nach einer Weile mit einer rieſigen Schüſſel voll Schinken⸗ 
ſchnitze zurückkehrte. Dann nahm er kleinere, ebenfalls 
mit bunten Nelken verzierte Teller, Meſſer und Gabeln 
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aus dem Schrank und holte zuletzt ein großes Bauernbrot 
herbei, das er anſchnitt. Dazwiſchen hörte man von der 
Küche her ſchon das Feuer kniſtern und die Butter in 
der Pfanne ſpratzeln. 
„Ei, was machſt du denn, Vater?“ rief Frau Weidelich, 
in weißer Küchenſchürze und mit gerötetem Geſichte ein— 
tretend, „das wäre ja ſpäter nach dem Kaffee recht ge— 
weſen! Wo ſoll ich denn damit hin?“ 

„Bring nur, was du haſt, wenn du fertig biſt!“ ſagte 
gelaſſen Jakob Weidelich, „wir ſtellen alles durcheinander, 
ſo ſieht unſere Armut umſo reicher aus! Ohnehin trinken 
ich und die Buben lieber ein Glas Wein als Kaſſee.“ 

„Die Buben, ja! Wißt ihr ungeratenen Ratsherren, 
daß wir den ſchönen Schinken vergangene Woche ſchon 
für euch geſotten haben? Aber ihr habt euch nicht ein 
Aug enblicklein gezeigt und uns vergeblich warten laſſen!“ 

„Du mußt es nicht übelnehmen, Mama!“ entſchul— 
digten ſich die Söhne, „wir gehören unſeren Stellungen, 
nicht mehr uns ſelbſt an; Geſchäfte und Umſtände nahmen 
uns dies erſte Mal ſo in Anſpruch, daß wir uns vor der 

Abfahrt nie losmachen konnten. Künftig wird es hoffent⸗ 
lich nicht mehr ſo gehen!“ 

„Gott beſſere es!“ ſagte die Mutter, „aber das Kücheln 
macht mir einen Heidendurſt! Gib mir ein halbes Glas 
voll Wein, Vater, und ſchenke den jungen Herrſchaften 
auch ein, weil's einmal daſteht!“ 

Weidelich goß einen klaren, halbroten Wein in die 
Gläſer. 

„Zur guten Geſundheit, ihr lieben Jungfern! Zur 
Geſundheit, Vater! Und Iſidor und Julian!“ 

Sie trank das halbe Glas mit einem Zuge leer und 
wiſchte den Mund mit der Schürze, ſichtlich erfriſcht weiter— 
ſprechend: „Und was machen denn die lieben Eltern, ihr 

\ 
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Fräulein? iſt die Mama wohlauf und der Herr Papa 

auch?“ 
„Vater und Mutter ſind beide wohlauf, wir danken 

der Nachfrage!“ ſagte Setti, „wir ſollen Sie und Herrn 
Weidelich freundlich von ihnen grüßen, und ſie hoffen bald 
Gelegenheit zu haben, die geehrten Eltern unſerer Bräuti— 
game ſelbſt zu begrüßen!“ 

„Jetzt iſt's Zeit für dich als Vater, auch dein Wört⸗ 
lein zu ſagen,“ ſtieß die fröhliche Frau den Mann an, 
der, von der Verlobungsgeſchichte zwar nur halb unter— 

richtet, den Stand der Sache im ganzen doch zu beurteilen 
wußte; er räuſperte ſich ein weniges, eh' er ſprach: „Was 
ſoll ich da viel ſagen, als daß es mir eine Ehre iſt, oder 
uns, wollt' ich ſagen! Ich bin ein ſchlichter Landwirt“ 
(die Söhne hatten ihm dieſen Ausdruck eingelernt, weil 
der alte Name Bauer, der immer einen Herrn vor- 

ausſetze, im ſouveränen Volke nicht mehr üblich ſei), „ich 
bin ein ſchlichter Landwirt und weiß nicht gelehrte und 

wohlgeſetzte Worte zu machen! Ich kann nur die freund— 

lichen Jungfern, die mir ganz gut gefallen, willkommen 
heißen, und hätte nie gedacht, zu ſo vornehmen Sohns— 
frauen zu kommen! Möge der Herr ſeinen Segen dazu 
geben!“ 

„Ich hab' es ſchon lang getan!“ rief Mama Weidelich, 
„es ſoll gelten! Laßt uns darauf anſtoßen!“ 

Sie trank die andere Hälſte ihres Glaſes aus, wiſchte 
ſich aber diesmal mit der Schürze gerührt die Augen, 
ſtatt des Mundes; denn ein ſchöner Teil all ihres Sinnens 
und Trachtens ſchien jetzt in Erfüllung zu gehen. Vor⸗ 
derhand lief ſie wieder in die Küche, um ihrerſeits die 
Arbeit am Glücke nicht ausgehen zu laſſen; man hörte ſie 
Kaffee mahlen, Zucker zerſtoßen und dazwiſchen laut mit 
der Magd reden, die, einen Spritzkuchen an einer langen 
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Gabel emporhaltend, nicht aus dem Staunen über das 
Ereignis herauskam. 

Es blieb keine Zeit für den Spaziergang, auf den die 
Jungen gehofft; die Frau wollte die unverhoffte Ver— 
lobungsfeier nicht unterbrechen, den Triumph ſich nicht 
verkürzen laſſen, und ſie teilte die Heiterkeit ihres Ge— 
mütes auch den anderen mit, zumal den zwei Bräuten, 
welche für die Ausdauer ihrer Gefühle hier mehr An- 
erkennung fanden, als im eigenen Elternhauſe, und ſich 
oſſenen Herzens daran erfreuten. Es wurden ſogar einige 
Liedchen im Chor geſungen; vor dem Hauſe ſammelten 
ſich neugierige Kinder, bei dem alten Brunnen mit dem 
abgeſägten Flintenlauf ſtanden Weiber aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, welche das Gerücht herbeigelockt, und ſuchten des 
Anblickes der Brautleute teilhaftig zu werden. 

Das gelang ihnen auch. Die Herren Notare konnten trotz 
des mütterlichen Eindringens nicht über Nacht bleiben, weil 
für beide auf den nächſten Morgen Geſchäfte vertagt waren; 
die Bräute aber waren zuletzt doch froh, ſich auf den Heim⸗ 
weg zu machen, um noch vor der Mutter zu Hauſe zu ſein. 

Die Zuſchauer auf dem Brunnenplatze, Weiber und 
Kinder, ſahen daher unvermutet den kleinen Feſtzug aus 
der Tür treten und ſich über den Platz bewegen, zu zwei 
und zweien, voran die Brautpaare, zuletzt die Eltern als 
Nachhut. Mama Weidelich wollte ſich ſehen laſſen und 
beſtand darauf, eine Strecke weit das Geleite zu geben. 

„Seht!“ flüſterten die Leute, „da kommen ſie! Das ſind 
die Landſchreiber, potztauſend! Und das alſo die Fräulein, 

die hortreich fein ſollen! Sauber ſind fie, leutſelige Weibs— 
bilder! Und die Alte, die blüht ja wie eine Roſe! Guten 
Abend, Frau Weidelich, guten Abend, Herr Weidelich!“ 

Sie winkte den Weibern dankbar zu, weil ſie ſo hübſch 
am Wege ſtanden. 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 11 
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XI 

Nachdem das Doppelbündnis einmal entſchieden war, 
nahm ſich die andere Mutter, Marie Salander, der Aus— 
ſteuer ihrer Töchter umſo ſorgfältiger und freigebiger an. 

Nicht nur alles Gewobene, ſondern ſo ziemlich die ganze 
haushältliche Einrichtung im Lautenſpiel zu Unterlaub 
und in Lindenberg ſollten ſie mitbringen. Martin, ihr 
Mann, meinte, man müſſe doch den Leuten im Zeiſig auch 
das Übliche zu tun einräumen; allein ſie ſagte, vor allem 
wünſche ſie, daß die Kinder in ihrem Zugebrachten ſitzen 
und ſtehen, ſchlafen und wachen können; man wiſſe nicht, 
wozu es gut ſei. Ein weiterer Vorteil beſtehe in dem 
gleichmäßigeren, einfachen Geſchmack, der dabei heraus- 
komme; wenn man nicht in altgewohntem Väterhausrat 
lebe, ſo müſſe man ſich das Neue auch für die Augen 
wohnlich zu machen ſuchen. 

„Hör auf, Frau!“ lachte Salander, „woher fliegen die 
Mücken? Du wirſt mir am Ende gelehrt und arbeiteſt 
an einer Mobiliarpfychologie !” 

„Laß mich zufrieden,“ ſagte ſie, „ich bin nicht zu Poſſen 
aufgelegt!“ 

Setti und Netti ließen die Mutter gerne gewähren, 
um ſie bei gutem Willen zu erhalten; glich ſie doch in 
ihrem Walten beinah einem jungen Mädchen, das eines 
Tages nochmals über ſeine alte Puppenſtube gerät und 
träumeriſch damit zu ſpielen beginnt. Sie ſah dabei aus, 
wie wenn man ſie nicht ſtören dürfe, um nicht das öffent⸗ 
liche Geheimnis ihres Kummers zu wecken. 

Die Töchter hatten indeſſen andere Schmerzen; die 
Frage, wer alles zu der Hochzeit geladen werden ſolle, 
gab ihnen zu ſchaffen. Daß beide Hochzeitsfeſte in eines 

ze 
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verſchmolzen werden müſſen, ſchien in der Natur dieſer 
außerordentlichen Heiratsgeſchichte ſelbſt zu liegen und 
eine gerechte Krönung des ganzen Liebeskunſtwerkes, eine 
Vergütung der dabei erlittenen Unbilde zu ſein. Nun 
erfreute ſich aber die Salanderfamilie keiner ausgebreiteten 
Freundſchaft und geſelliger Beziehungen, einmal wegen 
ihrer wechſelreichen Schickſale, dann auch wegen Salan— 
ders politiſchem Weſen. Wohlhabende Geſchäftsleute und 
ähnliche, die aus den für beſonnen geltenden Reihen des 
bisherigen Zuſtandes heraustreten und mit den bewegten 
Maſſen voranſtürmen, gelten bei jenen Standesgenoſſen 
mindeſtens für wunderliche, unvertraute Käuze, denen die 
geſicherte Staatsordnung ein Spielball der Leidenſchaft 
oder des Ehrgeizes ſei; hieraus erwächſt immer ein Löſen 
des engeren Verkehrs, während die allgemeine Achtbarkeit 
ſchon der nützlichen Geſchäftsſachen wegen beſtehen bleibt. 
So wenigſtens ſuchte Martin Salander den Seinigen ent⸗ 
ſchuldigend die Verlegenheit zu erklären, die bei der Aus⸗ 
wahl der Hochzeitsgäſte zu Tage trat. Die Töchter vollends 
beſaßen gar keine „intimen“ Freundinnen mehr. Unter 
dieſen Umſtänden dachte der Vater eine Zeitlang daran, 
aus der Hochzeit ein freiheitliches Volksfeſt zu geſtalten 
und eine Schar Demokraten mit ihren Frauensleuten zu 
laden, die in Verbindung mit dem zu erwartenden An- 
hang des Hauſes Weidelich ein wackeres Bild, einen 
Auszug des Volkes, darſtellen würden. Die Mutter 
wußte ihm jedoch den Gedanken auszureden, und er ſah 
ein, daß es vielleicht nicht gut wäre, dieſe Hochzeit zu 
einem politiſchen Parteifeſte zu machen mit einem nicht 
abzuſehenden Verlaufe. Auch die Töchter ſcheuten ſich, 
mit ihrem erkämpften Glücke ein öffentliches Schauſpiel 
zu geben. 

Deſto eifriger wünſchten die Bräute den Bruder Arnold 
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zur Hochzeit herbei. Sie hatten einen mit den Eltern ge- 
meinſchaftlich geſchriebenen Brief an ihn nach England 

geſandt, nachdem er die erſte Verlobungsanzeige mit einem 
kurzen Glückwunſch ohne alle ſcherzhaften Wendungen er— 

widert. 
Auf die vierfache Einladung traf nun ein Brief Ar- 

nolds an den Vater ein. „Liebſter Vater!“ ſchrieb er, 
„Eure dringende Geſamtaufforderung, zur Hochzeit zu 

kommen, hat meinem gut Salanderſchen Sohnes- und 

Bruderherzen gewiß wohlgetan, und faſt tut es mir weh, 

dem Vergnügen, das ich mir verſprechen dürfte, entſagen 

zu müſſen. Vielleicht werden die l. Schweſtern es auch 

nicht galant finden, wenn ich über dies Müſſen eigen- 

mächtig ſelbſt entſcheide; allein es iſt ſo, ich kann jetzt 

wegen der Hochzeit nicht den hieſigen Aufenthalt plötzlich 

unterbrechen, um möglicherweiſe, wie es eben ſo geht, 
nachher nicht mehr zurückzukehren, wenn ich einmal dort 
bin. Die l. Mutter, welche, es ſei gejagt, ohne Eiferfucht 
erregen zu wollen, eine Spezialität meines Herzens iſt, 
wird mich verſtehen! 

„Liebſter Vater! Ich habe Dir zu bekennen, daß ich 

hier nicht Jura treibe, wie wir verabredet, ſondern eng— 
liſche Geſchichte, wobei ja ‚wünſchendenfalls“, wie fie in 
Münſterburg ſagen, immer etwas Recht mit unterläuft. 

Ich weiß wohl, daß man nicht gerade in die Länder zu 
gehen braucht, deren Geſchichte man im allgemeinen ſtu— 
dieren will; wenn man aber da iſt, kann man in Land 
und Leuten einen Anſchauungsunterricht genießen, der 
nicht zu verachten iſt. 

„Ich muß nun gleich zu dem übergehen, was hiermit 
zuſammenhängt und ich Dir vorzulegen habe. Du haſt 

bis jetzt gewünſcht, daß ich ſofort die juriſtiſche Praxis 

antrete, wenn ich heimgekehrt bin, und zugleich beginne, 
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mich am politiſchen Leben zu beteiligen. Das möchte ich 

mit Deiner Zuſtimmung gern etwas anders anfaſſen. Die 

Jurisprudenz werde ich nach Kräften weiter pflegen, fühle 
aber einen lebhaften Drang, mehr als bis zur Stunde 
geſchehen, mich den hiſtoriſchen Studien zu widmen, was 
ich mir folgendermaßen denke. Unſere Mittel würden mir 
geſtatten, eine Zeitlang in der Heimat als unabhängiger 
Privatgelehrter zu leben, womit ſich, damit ich nicht ganz 
umſonſt eſſe, wohl vereinigen ließe, in Deinem Handels— 
geſchäfte dieſe oder jene Funktionen zu beſorgen. Ich habe 
ja früher ſchon manche Stunde an Deinem Pulte mit— 
geſchrieben. Würde ſo allmählich ein leidlicher Kaufmann 
daraus, jo täte die etwelche Gelehrtheit ihm keinen Ab— 
bruch, und die Frage, welches die Zukunft Deiner Firma 
ſein ſoll, wäre im Notfall zugleich für eine weitere Zeit 
gelöſt. Alſo: ein junger Juriſt arbeitet nach Bedürfnis 

und Gelegenheit im Handelshauſe ſeines Vaters mit, 
treibt daneben Geſchichte für ſeinen Hausgebrauch, um 
die werdende Geſchichte beſſer zu verſtehen und ihre 

Dimenſionen meſſen, ihre Bedingungswerte ſchätzen zu 
lernen.“ 

„Was Teufel iſt das?“ unterbrach ſich Martin Sa⸗ 
lander im Leſen, vergeblich über den Sinn der Phraſe 
nachdenkend; las dann aber weiter: „Wo will das hinaus? 
wirſt Du fragen! Ich will gleich den Schlüſſel herſetzen. 
In G. ging ich mit einigen Landsleuten um, welche ſich 
vorzugsweiſe gern über die politiſchen Zuſtände der Heimat 
unterhielten und die empfangenen Nachrichten unter weiſen 
Betrachtungen austauſchten. Einer davon aus dem Kanton 
X. wurde von ſeinem Vater aufgeſucht, der nach dem See— 
bade reiſte. Er brachte einen Abend mit dem Sohne und 
uns zu, hörte unſere Geſpräche an, in die wir den alten 
Herrn bald verwickelten. Als er ein und das andere un— 
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geduldige und vorſchnelle Urteil vernahm, woran ſich der 
Schluß knüpfte, es dürfte der betreffende Übelſtand wohl 
erſt durch ein neues Geſchlecht von Geſetzgebern, von 

friſchen Kräften gehoben werden, lächelte der Alte und 
meinte, es handle ſich nach ſeiner Erfahrung nicht ſowohl 
um einen Mangel an friſchen Kräften, die ja ohnehin 

ſchon durch das allgemeine Menſchenſchickſal unaufhörlich 
zuflöſſen, als im Gegenteil um einen bedächtigeren, be— 

harrlicheren Ausbau des Geſchaffenen. Er erzählte nun 
anſchaulich, wie er zum drittenmal erlebt habe, daß nach 
einem kraftvollen Umſchwung die Söhne der Männer, 
die ihn bewirkt und im beſten Mannesalter ſtanden, als 
Schüler ſich zuſammengetan und verabredet hätten, ſie 
wollten noch etwas ganz anderes herſtellen, wenn ſie dran 
kommen würden. Ohne zu wiſſen, was das Unerhörte 

eigentlich ſein ſolle, hätten ſie ſpäter wirklich Wort ge— 
halten, wie wenn ſie auf dem Rütli geſchworen hätten, 
und ihre Zeit lang die heilige Geſetzgebung verwirrt und 
geſtört, bis ihre eigenen Sprößlinge den gleichen Schwur 
getan und als neue Generation ihnen vom Amte halfen 
oder wenigſtens mit großem Spektakel zu helfen ſuchten. 
In dieſem Lichte geſehen, ſei der Fortſchritt nur ein blindes 
Haſten nach dem Ende hin und gleiche einem Laufkäfer, 
der über eine runde Tiſchplatte wegrenne und, am Rande 

angelangt, auf den Boden falle, oder höchſtens dem Rande 
entlang im Kreiſe herumlaufe, wenn er nicht vorziehe, 
umzukehren und zurückzurennen, wo er dann auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite wieder an den Rand komme. Es ſei 
ein Naturgeſetz, daß alles Leben, je raſtloſer es gelebt 

werde, umſo ſchneller ſich auslebe und ein Ende nehme; 

daher, ſchloß er humoriſtiſch, vermöge er es nicht gerade 
als ein zweckmäßiges Mittel zur Lebensverlängerung an- 
zuſehen, wenn ein Volk die letzte Konſequenz, deren Keim 
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in ihm ſtecke, vor der Zeit zu Tode hetze und damit ſich 
ſelbſt. 

„Wir waren von dieſer zurechtweiſenden Rede des alten 
Herrn nicht wenig verblüfft, nahmen ſie aber mit Achtung 
auf; wir mußten das Tatſächliche daran zugeſtehen, da 
wir Ahnliches ſelbſt ſchon unter der Jugend beobachtet, 
und belachten den Humor davon. 

„Nachher ſprach ich mit einem der Freunde, dem ich 
näher ſtehe, wiederholt von jener Unterhaltung; wir 
dachten von dem Geſichtspunkte des Alten aus mehr über 
die politiſchen Tagesläufte nach, die wir aus der Heimat 
vernahmen. Kurz, wir gelangten endlich zu dem Ent— 
ſchluſſe, im Gegenſatze zu den Schulbankagitatoren, uns 
nicht als neue Generation aufzutun, ſondern uns im ſtillen 
für alle Fälle brauchbar zu machen in Zeiten, wo es not- 
wendig werden könnte, mit einzuſtehen und den Rang 
finden zu helfen. Am Allgemeinen mitzudenken ſei immer 
nötig, mitzuſchwatzen aber nicht. 

„Lieber Vater! So iſt nun die Geſinnung oder Stim— 
mung beſchaffen, aus welcher heraus ich mein Verhalten, 
wie ich es oben dargelegt, einzurichten vorhabe, inſofern 
Du den Sohn in ſolcher Geſtalt zunächſt im Hauſe dulden 
kannſt. Den Tribut, den ein Haus dem öffentlichen Leben 
ſchuldig iſt, bezahlſt Du ja indeſſen mit Deiner Perſon 
ſo vollgültig, daß ich noch langhin im Schatten Deines 
Beiſpiels mich ruhig fortbilden kann!“ 

Martin legte den weitläufigen Brief offen auf ſein 
Pult, nahm ihn wieder auf, wandte die Blätter und ſagte: 
„Was iſt nun das? Treibt er Spaß oder Ernſt? Mit 
ſeiner Geſchichte! Und was iſt das für ein alter Herr 

mit dem Käfer auf dem Tiſch, den er dem Fortſchritt ver— 
gleicht? Halt, da dämmert was — ich glaube bald, ich 
habe einen jungen Doktrinär in die Welt geſetzt! Er 
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weiß, daß ich ein Mann des Fortſchrittes bin, und kommt 
mir mit dem Käfer! Das iſt doktrinäre Kritik, am Ende 
die ganze Geſchichte von dem alten Kerl erfunden! Und 
doch nicht, er iſt dafür zu ehrlich und ernſthaft! Im 
Grunde, wenn er im Geſchäfte mithelfen will, kann mir 
das nur lieb ſein, ein doctor juris ſteht ihm nicht ſchlecht 
an. Der hiſtoriſche Doktrinarismus im politiſchen Gebiete 
wird ihm ſchon vergehen, wenn er in den Zug kommt. 
Dimenſionen und Bedingungswerte der werdenden Ge— 
ſchichte! Gras wachſen hören! Will er eingeſchlagene 
Eier backen, den Thermometer in der Pfanne? Sei es! 
wenn er nur was Rechtes weiß, ſo iſt ihm zuletzt dies 
oder jenes abzulernen, woran er ſelbſt nicht denkt! Das 
Ding mit dem ſtillen Privatgelehrten und dem Kaufmann, 
der es drauf ankommen läßt, ob er hervortreten wird oder 
nicht, hat doch etwas für ſich und ſieht gut aus, zumal 
wenn man es ja bequem machen kann! In der Tat, es 
gefällt mir immer weniger übel! Was ſchreibt er denn 
da noch? Er wünſchte noch ein Jahr zu reiſen, wenn es 
anginge! Warum nicht? Ich wollt', ich hätt' es auch tun 
können, als ich jung war, nur um mich zu unterrichten! 
Nachher mußte ich freilich reiſen, weit genug, hab' aber 
vor Plackerei kaum was geſehen und an Weib und Kind 

denken müſſen!“ 
Er teilte den Brief den Frauenzimmern mit, die aus 

verſchiedenen Gründen betrübt waren, die Töchter, weil 
der Bruder nicht zur Hochzeit kam, die Mutter, weil ſie 
den Sohn noch länger entbehren mußte, und gerade jetzt, 
wo ſie die Töchter verlor. Und er hatte ihr noch nie 
Kummer gemacht. Sein Lebensplan aber, oder wie man 
die Auseinanderſetzung ſeiner Abſicht benennen will, auf 
die Martin ſie aufmerkſam machte, erfüllte ſie mit ſtolzer 
Freude, ſo würdig und ernſt erſchien ihr alles, was er 
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ſchrieb, und fie billigte zuletzt alles, ſelbſt das Reiſen. 

Mit dem Manne ſpäter allein, konnte ſie ſich nicht ent— 
halten, ſich mit einiger Überhebung der Gegenſchwäherin 
gegenüberzuſtellen und im Hinblick auf deren Zwillinge 
den eigenen Sohn zu preiſen. 

Salander wurde ordentlich eiſerſüchtig auf ihn. 

„Du biſt ein bißchen Ariſtokratin,“ ſagte er, „ich weiß 

gar nicht, warum du die Leute ſo wenig leiden kannſt! 
Warte das Ende ab, wer zuletzt lacht, lacht am beſten! 

Die Zwillinge werden noch ein mar handſeſte Männer 
werden und obenaufkommen, während unſer Arnold mit 

ſeinen Schrullen vielleicht ein unbedeutender Stubenhocker 
wird!“ 5 

Er nahm den Brief mit auf das Kontor und las ihn 
nochmals durch. Wieder lief ihm der fortſchrittliche Käfer 
des alten Herrn über die Leber und ärgerte ihn; ein 
Gedanke gab den andern, Salander hätte Arnold auch 
gern an der Hochzeit gehabt, und bei dieſem Punkte an- 
gekommen, änderte er plötzlich wieder ſeine Anſicht von 
dem Feſte und beſchloß, dem doktrinären Sprößling zum 
Poſſen doch eine politiſche Volkshochzeit zu feiern, damit 
er in der Ferne vernehme, was die Glocke geſchlagen! 

Ohne die Gattin weiter einzuweihen, verband er ſich 
mit den künftigen Schwiegerſöhnen und ſetzte mit ihnen 
den Plan feſt. Dem Geiſte der Zeit entſprechend, wurde 
von allem Auffahren einer Menge Kutſchen abgeſehen und 
die Eiſenbahn als Beförderungsmittel gewählt. Die aus 
der Stadt und ihrer Umgebung geladenen Gäſte verfügen 
ſich nach dem Bahnhof, wo die Hochzeitspaare und deren 
Eltern ſie erwarten. Jedermann iſt anſtändig gekleidet, 
wie zu einem ſonntäglichen Ausfluge; aber keine Ball- 
roben, keine Fräcke werden geſehen. Im Saale der Bahn⸗ 
hofwirtſchaft wird die Morgenſuppe genoſſen, mitten im 
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Verkehr des reiſenden Publikums, ein Bild des raſtloſen 

Lebens. Es iſt indeſſen dafür geſorgt, daß das Beſte auf— 
getragen wird in der ſtillen Zeit, da die Züge abgefahren 
und die Säle leer ſind. Dann führt ein Extrazug die 
Hochzeit nach dem Orte, wo die Trauung ſtattfinden ſoll; 
es iſt ein anſehnliches Dorf mit guter Wirtſchaft, das 
ziemlich in der Mitte zwiſchen der Stadt, dem Lindenberg 
und Unterlaub liegt. Zwei kleine Sängerchöre, die von 
den beidſeitigen Freunden und Anhängern der Braut- 

paare geſtellt ſind, empfangen die Verſammlung und be— 
gleiten ſie, eine kräftige Landwehrmuſik voran, in die 
Kirche, wo ein geiſtlicher Demokrat die Predigt und den 

Trauungsakt verrichtet. Dann geht es zum Hochzeits— 
mahle, für das bei gutem Wetter im Baumgarten beim 
Hauptwirtshaus, alſo im Freien, die Tiſche gedeckt ſtehen, 
und eine Zahl ſernerer Gäſte der Landesgegenden ſind 
herbeſchieden, worunter redekundige Leute. 

Ein kleines Feſtſpiel unterbricht den Schmaus und die 
Geſänge. Auf die verſchiedene Parteiſtellung der zwei 
jungen Großräte anſpielend, wird von allegoriſchen Figuren 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen den Demokraten und den 
Altliberalen beraten und abgeſchloſſen, nicht ohne Hinweis 
auf die doppelte enge Verſchwiſterung der Hochzeitsparteien, 
die als ſchönſtes Vorbild für das Wiedervereinigen der 
Landesparteien ausgerufen werden und ſo weiter. Hat ſich, 
wie zu erwarten, aus der zuſchauend teilnehmenden Be— 

völkerung, welche freundlich zu bewirten iſt, mit den Gäſten 
zuſammen eine kleine Volksverſammlung gebildet, ſo treten 
die Redner auf und benutzen die Reihe der üblichen Toaſte 
zum Einflechten derjenigen Betrachtungen, welche geeignet 
ſind, das Volksbewußtſein zu heben, und in den höchſten 
ſittlichen Prinzipien des freien Staates gipfeln, deſſen 
Wurzeln in der freien Familie gegründet ſind. 
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Vom Tanzen wird vorläufig abgeſehen und vielmehr 
auf die Muſik zum Anſtimmen und Begleiten einiger 
National- und Freiheitslieder gerechnet, welche durch die 

anbrechende Nacht bei Fackelglanz, von der ganzen Menge 
geſungen, weithin ſich hören laſſen ſollen. Als Salander 
das Programm mit den Söhnen Weidelichs an Ort und 
Stelle des Feſtes zu ihrem anfänglichen Erſtaunen und 
nachherigen großen Vergnügen vereinbart hatte, und zwar 
mit dem ſchließlichen Bemerken, daß er ſelbſtverſtändlich 
als Urheber des Projektes die ganzen Koſten übernehme, 
fuhr er guter Laune nach Münſterburg zurück. 

„So, Meiſter Arnold, der das Gras will wachſen 
hören,“ ſchmunzelte er in ſich hinein, „kämſt du an die 
Hochzeit deiner Schweſtern, ſo würdeſt du es einen guten 
Atemzug tun ſehen, vielmehr hören, will ich ſagen, oder 
beides zuſammen! Du würdeſt lernen, daß dies Land noch 
keine runde Tiſchplatte iſt, wo Käfer drauf hin und her 
rennen! Sein alter Herr hat vielleicht an Krebſe gedacht, 
die keine Augen in den Schwänzen zu haben pflegen, wenn 
ſie ihre Fortſchrittswege zurücklegen!“ 

In der fröhlichen Laune machte er auch Frau und 
Töchter mit dem Feſtverlaufe, wie er beſtimmt worden, 
bekannt. Zu ſeiner Verwunderung blieb die Frau ganz 
gelaſſen und ſchien gar nicht ſo unzufrieden zu ſein. 

„Ich freue mich,“ ſagte er, „daß du keinen Widerſpruch 
mehr erhebſt, du wirſt ſehen, es wird eine gelungene 
Hochzeitsfeier abſetzen, wie ſie nicht alle Tage vorkommt!“ 

Sie erwiderte mit ſchonendem Lächeln für die Töchter: 
„Ja, es iſt mir ſoeben, während du erzählteſt, ein anderes 
Licht aufgegangen: ich glaube jetzt, daß durch dieſe außer— 
ordentliche Art von Hochzeit die ungewöhnliche Geſchichte 
derſelben in den Hintergrund rückt oder vielleicht ganz 
ausgeglichen wird!“ 
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„Nicht wahr? Siehſt du, wie klug du biſt? Daran 

habe ich nicht einmal gedacht!“ 
„Übrigens iſt es mir auch ſonſt ein wenig beſſer zu 

Mut in der Sache. Ich bin heute im Zeiſig oben geweſen 

wegen Ausſteuerſachen und habe die Frau Weidelich in 
großer Wochenarbeit getroſſen und ein Weilchen warten 
und zuſehen müſſen. Es gefiel mir, daß ſie gar keine 

Komplimente machte. Und dann hab' ich mich ordentlich 
erbaut an dem rüſtigen Fleiße, mit dem ſie hantierte und 

die Arbeit regierte, wahrhaftig unermüdlich und auch um— 

ſichtig; ſie ließ nichts durchgehen, legte überall Hand an 
und ſorgte zugleich für die Waſchweiber und Plätterinnen. 

Den Mann hab' ich auch geſprochen, und er gefiel mir in 

ſeiner ehrlichen Beſcheidenheit und Ruhe noch beſſer als 
die Frau. Auch er ſcheint nie müßig zu ſein, ſo gemeſſen 
er ſich herumbewegt. Nun, dachte ich, wenn die Apfel 
nicht weit vom Stamme fallen, jo kann es auch da nicht 
ſtark fehlen!“ 

„Hört ihr, Kinder? freut es euch nicht?“ redete Sa— 
lander die Töchter an. 

„Was?“ ſagten ſie, aus düſterm Sinnen erwachend, 
in welchem ſie gar nicht auf das Geſpräch der Eltern ge— 

achtet hatten. Ihre Augen waren ſogar voll Waſſer. 
Nach und nach ſtellte ſich heraus, daß die Morgenſuppe 

ihres Ehrentages nicht im Gaſthofe oberen Ranges, jon- 
dern in der Bahnhofreſtauration, unter Geſchäftsreiſenden 
und glotzenden Engländerinnen eingenommen, ihre Be— 
trübnis verurſachte; daß es keine Kutſchen geben ſollte, 
gerade für ſie allein, während die ärmſte Magd in einer 
Droſchke zur Kirche fahre, machte ſie traurig; daß ſie ent— 
weder im Brautgewand und Schleier, die Myrten auf dem 
Kopf, vielleicht den Regenſchirm in der Hand, zu Fuß nach 
dem Bahnhof marſchieren, oder dann, wie es den Gäſten 
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vorgeſchrieben, als Rigireiſende verkleidet gehen würden, 
beleidigte ſie. 

„Merkwürdig! Eure Verlobten haben gerade dieſe Idee 
mit wahrem Gaudium aufgenommen und denken ſich damit 

auszuzeichnen! Sie gehen ſogar damit um, weiße leinene 

Sommeranzüge machen zu laſſen und Strohhüte zu tragen!“ 
berichtete der Vater. 

„So, tun fie das? Dann gehen wir einfach nicht mit!“ 
ſagte Setti; „wir haben nicht jo lange geharrt und aus— 
gehalten, um aus unſerer Vermählung eine Maskerade 
zu machen!“ 

„Nein, das tun wir nicht!“ beſtätigte Netti; „wir haben 
auch etwas dazu zu ſagen!“ 

Die Mutter ſchlichtete den Streit. 
„Genau genommen haben ſie recht, was den hieſigen 

Teil des Feſtes betrifft,“ ſagte ſie, „es wäre im Bahnhof 
doch eine wunderliche Exiſtenz und auch die Küche in einem 
guten Hotel angemeſſener. Das Getrappel zu Fuß geht 
ja eigentlich auch nicht, dazu iſt die Stadt zu bevölkert; 
tauſend Kinder würden uns vor- und nachlaufen. Den 
Mädchen können wir das Brautkleid, das ſie nur einmal 
im Leben tragen, auch nicht abſprechen, und ſo ſind Kutſchen 
im voraus notwendig und damit müſſen wir für die ganze 

Geſellſchaft Kutſchen haben! Wie es draußen im Dorf 
gehalten werden ſoll, mag bei eurem Programm bleiben, 
dieſer Teil iſt ja die Hauptſache.“ 

„Gut, ich füge mich!“ entſchied ſich Salander. „Dann 
frühſtückt man aber im großen Saal zu den Vier Winden 
und fährt dahin und von dort nach dem Bahnhof, meinet- 

wegen in hundert Kutſchen oder mehr! Die Vier Winde 
möchte ich haben, weil das Lokal einen politiſchen Bei- 
geſchmack hat.“ 

Frau Marie Salander blickte den Mann mit unmerklich 
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zudendem Munde an, vielleicht das erſte Mal mit dem 
zweifelhaft fragenden Ausdruck, der in ihren Augen lag. 

Der Tag war nach allen Vorbereitungen endlich da, 
inmitten des Junimonats, und der Himmel unbewölkt. 
Vom Salanderſchen Hauſe fuhren zwei Wagen mit den 
Braut- und Elternpaaren nach den Vier Winden, während 
in einer Anzahl anderer Fuhrwerke gegen vierzig Perſonen 

beiderlei Geſchlechts dort anlangten. Außer den Bräuti⸗ 
gamen und ihren Vätern erſchienen faſt ſämtliche Männer 
in bequemen Kleidern jeder Farbe und Machenſchaft. Nur 
Herr Möni Wighart, vielleicht der einzige nicht demo⸗ 
kratiſche Gaſt, kam ſchwarz gekleidet. Er ſtimmte ſtets 

mit der liberalen Partei, freute ſich aber zuweilen, wenn 

ſie eine Ohrfeige bekam, weil er es vorausgeſagt, und 
ließ im übrigen die Dinge ſich nicht viel zu Herzen 
gehen. Heute war er überaus geſpannt auf das Hoch⸗ 
zeitsfeſt, das ſchon im voraus von ſich reden gemacht, 
und hatte die Einladung des alten Freundes mit Dank 
aufgenommen. 

Die Frauensleute der ganzen Geſellſchaft kamen hoch— 
zeitlich gekleidet, mit friſierten Haaren, Blumen und 
anderer Zierat, wie es Alter, Geſchmack und Mittel er- 
laubten. Und das ohne alle Verabredung; jede tat, was 
ſie wollte, und alle hatten das gleiche gewollt, trotz den 
Mahnungen der Männer, die ſich an Salanders Vorſchrift 
hielten. Sie freuten ſich jetzt doppelt, als ſie ſich mit 
befliſſener Neugier um die Bräute verſammelten und deren 
romantiſchen Staat und Anblick bewunderten, den ſie 
feenhaft nannten, während man ihnen hatte weismachen 
wollen, ſie würden auch in gewohnten Sonntagsröcken 
auftreten. 

Setti und Netti aber fühlten eine große Befangenheit, 
denn noch nie war eine Hochzeit in Münſterburg geweſen, 
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an welcher die Braut ſo wenig bekannte Geſichter unter 
den Hochzeitsgäſten ſah. | 

Indeſſen ſchuf das gute Frühmahl, verbunden mit dem 
ſonnigen Tage, bald eine vertrautere Stimmung, und der 
Extrazug in der Bahnhalle nahm eine zur Heiterkeit 
ziemlich gleichmäßig vorbereitete Geſellſchaft auf. In einer 
Stunde war man an Ort und Stelle. Auf dem Stations- 

platze blieſen acht gediente und geübte Muſikanten einen 
ſchönen Marſch, bis der Zug anhielt und die Inſaſſen 
ausgeſtiegen; im Warteſaal begrüßten die verſammelten 
Gäſte von der Landſchaft die Ankommenden und ordneten 
ſich mit denſelben zum Gange nach der Kirche. Beim 
Heraustreten machte die Muſik kehrt und führte den Zug 
unverweilt mit klingendem Spiele in den Tempel. Der 
Teil des Volkes, das nicht ſchon dort ſaß, beſonders die 
Jugend, lief nebenher, am dichteſten, wo die denkwürdigen 
Zwillingsbrüder und die geſchmückten, ebenſo merkwürdigen 
Bräute gingen. 

In der gefüllten Kirche ſtanden auf der Empore in der 

Tat zwei Häuflein Sänger, jedes von einem Schulmeiſter 
mit gelber Stimmpfeife angeführt, die ihm zugleich als 

Taktſtock diente. Takt im weiteren Sinne beſaßen ſie nicht 
genug, denn ſtatt ſich als ein Chor zuſammenzutun, hatten 
ſie ſich aufgeſtellt, als ob ſie gegeneinander das bekannte 
Pintſchgauer Wallfahrtslied fingen wollten. Dennoch in- 
tonierten ſie gemeinſchaftlich unter dem Schwingen der 
zwei Stimmpfeifen ganz ordentlich ein kirchliches Lied, 
welches vom Gemeindegeſang kräftig gedeckt wurde. 

Der Pfarrer verlas hierauf ein eigens verfaßtes Gebet, 
welches den kirchlichen Sinn und die Rechte des freien 
Denkens gleichmäßig vertrat, und hielt eine ſchöne Predigt 
oder religiöſe Rede über das gefeierte Ereignis, dasſelbe 
mehrſeitig erklärend und zu einer Parabel ausgeſtaltend, 
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die allgemein wohlgefiel und wahrhaft erbauend genannt 
wurde. 

Zum Schluſſe trugen die Sänger eine treffliche Kom— 
poſition von Uhlands „Brautgeſang“ vor, die ihnen etwas 
ſchwieriger wurde als der vorige Choral, indem ſie jetzt 
ohne die Gemeinde fingen mußten und die gelben Stimm⸗ 
pfeifen nicht ganz gleich auf und nieder gingen. Auch war 
im Text durch den heutigen Sonderfall eine kleine Ande— 
rung als geboten erachtet worden. Statt des Einganges: 

„Das Haus benedei' ich und preiſ' es laut, 

Das empfangen hat eine liebliche Braut, 
Zum Garten muß es erblühen; 

wurde geſungen: 

„Das Haus benedei' ich und preiſ' es heut, 

Das empfangen hat zwei liebliche Bräut' u. ſ. w. 

und ſtatt „Aus dem Brautgemach tritt eine herrliche Sonn!“ 
hieß es: „tritt eine doppelte Sonn“. 

Allein niemand bemerkte die unnötige Verſchlimmerung, 
und die kleinen Takt- und Harmoniewirren fanden duld- 
ſame Hörer. Zufrieden mit dem guten Willen, wenn es 
unter ſich iſt, betrachtet das Volk eine ſtramme Kunſt⸗ 
übung eher als ariſtokratiſches Weſen und iſt durch alle 

Schichten hindurch darauf aus, eifrig zu demokratiſieren, 
was in ſeinen Bereich kommt. So ungefähr äußerte ſich 
Martin Salander der Gattin gegenüber, als ſie ſpäter 
neben ihm am Tiſche ſaß und bemerkte, es dünke ſie, die 
Sänger hätten ein wenig ſtark falſch geſungen. 

„Und das Volk hat recht!“ ſchloß er. 
„Warum recht? Früher, es iſt freilich lange her, dachteſt 

du anders, als der Wohlwend ſo falſch ſang und dekla— 
mierte!“ 
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„Hm! Ja, das heißt, es iſt nicht der gleiche Fall! Dieſer 
tat es in einer gebildeten Welt, inmitten eines Vereines 
wohlgeübter Leute, die er ſtörte. Hier hätte er niemandem 
die Freude verdorben!“ 

Marie Salander ließ aber den Mann noch nicht los 
von dem leiſe geführten Zwiſchengeſpräch. 

„Es will mir aber doch ſcheinen, daß es nicht ganz 
recht ſei, das gute Volk nicht auch darüber aufzuklären. 
Was brauchen ſie denn ſo ſchwere Stücke zu ſingen, die 
ſie nicht ausführen können? Mich dünkt, wer in der einen 
Sache pfuſcht, gewöhnt es ſich auch in allen anderen Dingen 
an, und man darf ihm zuletzt nirgends mehr die Wahr— 
heit ſagen, er leidet es einfach nicht!“ 

Martin ſchwieg hierzu eine Minute und ſann, in das 
Kelchglas blickend, das er in der Hand hielt. Dann ließ 
er es ſanft an dem ihrigen klingen und ſagte: „Trink 
auf deine Geſundheit, Marie! Du ſollſt den erſten Toaſt 
haben an dieſer Hochzeit, ganz im ſtillen! Und jetzt wollen 

wir der Sache den Lauf laſſen!“ Sie trank unverweilt 

einen beſſeren Schluck als gewöhnlich und mit ihm einen 
jener kurzen Sonnen- oder Silberblicke, die mit der Länge 
der Zeit ſich immer mehr verlieren, wenn die Menſchen 
ſich in Wind und Wetter leiſe ändern, ſo daß die Klugen 
weniger klug, die weniger Klugen Narren und die Narren 
oft ſchnell noch Halunken werden, eh' ſie ſterben, wie wenn 
ſie Gott weiß was verſäumten. 

Als die Mama Weidelich, die gegenüber ſaß, das ver— 
ſtohlene Anſtoßen des Ehepaars Salander bemerkte, hielt 
ſie ihr Glas auch herüber und rief fröhlich: „Potztauſend, 
darf man nicht dabei ſein?“ Sie ſtießen mit ihr an, der 
Weidelichsvater kam auch herbei, und von da verbreitete 
ſich das Klingeln über den ganzen Tiſch, über alle Tiſche 
wie ein Sturmgeläute, ohne daß man wußte, wie es ent— 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 12 
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ſtand und was es bedeute; und als man nichts Gewiſſes 
erfahren konnte, lachte alles über den blinden Lärm, der 
darum nicht minder vergnüglich geweſen. 

Da das Eſſen eben erſt begonnen und Salander ein 
verfrühtes Reden befürchtete, welches die Gaſtgemeinde 
darin ſtörte, die Ordnung des Auftragens unterbrach und 
die Schüſſeln kalt werden ließ, ſo forderte er die Muſik 

auf, zu blaſen und fleißig fortzufahren. Das taten die 
ältlichen Kriegstrompeter auf die zweckmäßigſte Art. Statt 
der geläufigen Soldatenmärſche führten ſie eines ihrer 

Konzertſtücke auf, mit denen ſie Staat zu machen pflegten, 
nämlich die für eine kleinere Blechmuſik arrangierte Ouver— 
türe zu der Oper „Wilhelm Tell“. Mit redlicher Mühe, 
im gemächlichſten Zeitmaße halfen ſie ſich ſo vorſichtig und 
Gott vertrauend über das Meer von Schwierigkeiten hin— 
weg, daß die tafelnden Völker weder im Eſſen noch im 
gemütlichen Gemurmel der einzelnen Nachbargruppen be— 
irrt wurden und am Ende, welches auch dieſe Tathand— 
lung nahm, mit einem donnernden Bravo die gewiſſen— 
haften acht Männer belohnten. Dankbar ließen ſie nach 
kurzer Pauſe eine mutig ſchmetternde Marſchweiſe er— 
ſchallen und etwas ſpäter ein beliebtes Volkslied, worauf 
fie aber ſchleunig das Waſſer aus den Inſtrumenten ab- 
laufen machten und dicht hintereinander das Treppchen an 
ihrer Bühne herunterſtiegen, um in die Ecke zu eilen, wo 
auch für ſie der Tiſch gedeckt war. 

Da ſoeben in Erwartung neuer Gerichte die Teller ge— 
wechſelt wurden, benutzte der Herr Pfarrer den Augen— 
blick, das erſte Lebehoch auf die Brautpaare und beider- 
jeitigen Eltern auszubringen. Er ſchlug mit dem Meſſer⸗ 
rücken kräftig an das Glas, blickte gebieteriſch umher, bis 
das Tellerklappern nachließ, unterſtützt durch Silentium⸗ 
rufen, und erhob dann die weithin tönende Stimme. Seine 
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Toaſtrede bildete die Ergänzung der gehaltenen Predigt. 
Erſt ſchilderte er das Elternhaus der ſoeben vermählten 
Jünglinge, den ſchlichten Landmann, der im Verein mit 
der raſtloſen Hausfrau ſich zu beſcheidenem Wohlſtande 
emporgeſchwungen, aber wozu? Nur um das blühende 
Knabenpaar, welches der im All waltende Gott in chriſt— 
lichem Eheſtande ihnen aus reicher Hand geſchenkt, des 
Segens der Schulanſtalten teilhaftig werden zu laſſen mit 
derſelben unermüdlichen Opferwilligkeit, mit welcher unſer 
Volk ſie begründet hat und durch alle Stürme aufrecht 
hält! Und wie hat dieſer Segen angeſchlagen? Es iſt ein 
ewig denkwürdiges Beiſpiel! Nach kaum erreichtem Alter 
hat das Volk die Jünglinge, ja Jünglinge ſage ich! an 
wichtige Amtsſtellen berufen, deren treue Verwaltung 
namentlich der landwirtſchaftlichen Okonomie ſo unendlich 
wichtig iſt! Und nicht nur das; in unſere höchſte Landes⸗ 
behörde, die nur das Geſamtvolk und Gott allein über ſich 
hat und ſonſt niemanden fürchtet, hat es fie gleichzeitig 
entſendet, eine Ehre, welche wohl kaum je einem jo be— 
ſcheidenen Hauſe widerfahren iſt. Blicket hin und ſeht ſie 
dort beieinander ſitzen, Eltern und Söhne, in all ihrem 
Werte, als ob es ſie nichts anginge! 

Sie ſchauten den Sprecher unverwandt an, als alles 
Volk nach ihnen ſah und Beifall rief. Erſt jetzt kehrte ſich 
der Vater ab und blickte verlegen vor ſich nieder; die 
Mutter wiſchte ſich die Augen, aus denen die Tränen 
floſſen, und faltete die Hände; die Söhne neben ihren 
Bräuten verneigten ſich leicht gegen die Rufenden und 
den Redner, der weiterſprach: „Treten wir hinüber in 
das bräutliche Haus, was ſehen wir da? Auch einen aus 
dem Volke hervorgegangenen Mann, der ſich durch Fleiß 
und Intelligenz emporgeſchwungen und gegen alle Schick— 
ſalsſchläge immer wieder erhoben hat, höher als vorher. 
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In fernen Weltteilen ums Daſein kämpfend, kehrt er 

immer wieder mit der gerechten Siegesbeute zu den 

Seinigen zurück, zu den Kindern, die ihm die Gattin, ein 

Muſter edler Weiblichkeit, treulich erzieht. Ein geachteter 

Handelsherr, iſt er jetzt ein reicher Mann, ein Großer 

unter den Großen. Was tut er? Baut er ſich Paläſte 

und Villen? Fährt er in Kutſchen, hält er Pferde wie 

die anderen ſeinesgleichen? Nein, er kennt ſchönere Freu— 

den! Die Ideale ſeiner Jugend ſind es, welchen er nach— 

geht, fort und fort, jetzt wie einſt; an ihnen hängt er, an 

ſie denkt er im Wachen und im Schlafen, für ſie arbeitet 

und lebt und webt er! Und was find das denn für Ideale, 

wo liegen ſie? Sie liegen bei dir, o Volk, dein Wohl, 

deine Bildung, deine Rechte, deine Freiheit ſind es, denen 

er einzig Zeit und Arbeit widmet, die er dem Gejchäfts- 

drange abringen kann. Und was verlangt er dafür? An— 

erkennung? Ehrenämter? Titel und Würden? Nicht daß 

ich wüßte, meine Freunde! Da ſitzt er unter uns mit der 

verehrten Gattin, wie der Geringſte ſo anſpruchslos, um 

dem Volke ſein Beſtes darzubringen, den jugendlichen 

Söhnen und Vertretern desſelben die geliebten Töchter! 

Eine bedeutungsvolle Hochzeit! Hat er fie in den blumen- 

geſchmückten, teppichbelegten Domkirchen, in den Prunk— 

ſälen der Hauptſtadt feiern wollen? Hierher in unſere 

ländliche Gegend hat es ihn gezogen; unſer altes Dorf— 

kirchlein, dieſer grüne Raſen, der Schatten dieſer Frucht⸗ 

bäume iſt der Schauplatz, den er ſich auserwählte, um ſo 

recht in der Mitte, am Herzen des Volkes das Feſt ab- 

zuhalten; da iſt ihm wohl und da ſoll es auch den neuen 

Familien wohl ſein und bleiben; denn hellere Sterne 

könnten nicht über ihren Dächern ſtrahlen als die Ideale 

unſeres Freundes Martin Salander! Sehet dort die lieb— 

lichen Bräute in Schleiern und Myrtenkränzen und ſehet 
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die edeln Eltern und helfet mir nun, das feurigſte Lebe— 

hoch mit Glück-, Heil- und Segenswünſchen den vier ver— 
bundenen Gaſtfreunden darzubringen!“ 

Bis das Hochrufen und Gläſerklingen verrauſcht war, 
hatten ſich die Sänger zuſammengeſtellt und trugen ein 
bei politiſchen und ſonſtigen öffentlichen Akten übliches 
Vaterlandslied vor. Der Geiſtliche, von der Bühne her— 
untergeſtiegen, drang mit ſeinem Notpokale, einem vom 
Wirte gelieferten Schützenbecher, bis zu dem Tiſchhaupte 
vor, wo die Gefeierten ſaßen und auch er ſeinen Platz 
hatte. 

Salander ſagte juſt zu ſeiner Frau, die blutrot im Ge— 
ſichte war und nicht aufblickte, der Herr Pfarrer habe ihm 
die Rede unmöglich gemacht, die er nun zu halten beab— 
ſichtigt. Alle Geſichtspunkte ſeien ihm von der gewalt— 

ſamen Schmeichelei ſchief gedrückt. Da unterbrach ihn der 
Pfarrer mit dem Pokale, mit dem er umherging. Sa— 
lander ſchwieg und ſtieß mit ihm an. 

„Ich danke herzlich für die gute Meinung!“ ſagte er, 
ihm die Hand ſchüttelnd. 

„Wie ſo gute Meinung? Hab' ich etwa gelogen?“ er— 
widerte jener mit dem Tone, in welchem derartige Na— 
turen in ſolch unvermuteten Fällen ſogleich eine Schraube 
anziehen. 

Einen Schritt weiter, mit Frau Marie Salander an: 
ſtoßend, ſagte er: „Wie ſteht es mit Ihnen, verehrte Frau, 
ſind Sie auch nicht zufrieden mit meinem Toaſt?“ 

„Im Gegenteil, mehr als zufrieden, Herr Pfarrer,“ 
gab ſie zur Antwort, „ich danke Ihnen auch nur für das, 
was mir wirklich zukommt!“ 

„Das kann ich nicht ſo genau bemeſſen, wie Sie ſich 
denken können, und nehme daher an, Sie danken mir für 
alles, was ich geſagt. Ein Volksredner muß immer ein 
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Ganzes bieten, das ſozuſagen künſtleriſch abgerundet iſt. 

Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um, das müſſen 

Sie nicht vergeſſen!“ 
„Wir wollen uns nicht ſtreiten, Herr Pfarrer! Auf Ihr 

Wohlſein!“ 
Damit ſchien ſie ihn abzudanken, und er ſchritt würdig 

um das obere Tiſchende herum zu den Gegeneltern. 
Jakob Weidelich äußerte gar nichts, als er mit ihm 

anſtieß, als daß er für die Ehre danke, worauf der geiſt⸗ 

liche Herr ſich an Frau Amalie wandte: „Und wie ſind 
Sie mit meinem Trinkſpruch zufrieden, Frau Weidelich, 
hab' ich's Ihnen recht gemacht?“ 

„Schön haben Sie's gemacht, Herr Pfarrer; wenn ich 
ſo reden könnte! Es muß doch, der Tauſend noch einmal! 
etwas Schönes ſein, wenn man den Menſchen eine ſolche 
Freude machen kann! Sehen Sie, es iſt mir nicht um mich 
zu tun, ich bin eine unwiſſende Frau; aber der Söhne 
wegen freut es mich doch, ſolche Dinge zu erfahren! Sie 
ſollen auch hochleben, Herr Pfarrer! Ich danke Ihnen 
tauſendmal!“ 

Der Pfarrer betrachtete ſie mit wohlwollendem Lächeln. 
Sie glühte vor Vergnügen und auch vom heute zahlreicheren 
Nippen wie eine Roſe, durch welche die Sonne ſcheint, und 
ſah dabei aus wie eine Landvögtin. Auf den Rat der Sa⸗ 
landertöchter hatte ſie eine friſierende Frauensperſon kom⸗ 
men und ſich von ihr die immer noch braunen Haare beſſer 
ordnen und mit ein wenig Spitzenwerk bereichern laſſen. 
Auf dem nagelneuen dunkeln Seidenkleide prangten Uhr 
und Kette nebſt einer Agraffe, welche die auf Porzellan 
übertragenen Photographien der Zwillinge enthielt, wie 
ſie als Knaben geweſen. 

Sie war aufgeſtanden, und da der Pfarrer ſich mit 
ſeinem Schützenbecher den Brautpaaren ſelbſt näherte, ging 
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fie, das Glas in der Hand, in ihrer Lebhaftigkeit mit, um 
auch mit ihnen anzuſtoßen und anzufragen, wie es ihnen 

gefalle und gehe. 
„Gut!“ ſagten ſie mit einer ſeltſamen Miſchung von 

Glück und Befangenheit, indem ſich jedes Paar bei der 
Hand faßte. Die Jünglinge hatten ſich die Rede des 
Pfarrers als bare Münze zu Herzen genommen und doch 
das Gefühl, daß nicht alles ganz richtig ſei; überlegend, 

ob ſie nicht redend auftreten ſollten, wußten ſie im Augen— 
blick nichts zu ſagen, das ihnen genügen würde, und fan— 
den, es ſei angemeſſener, wenn ſie ſich ſtill verhielten an 
dieſem Tage. Dennoch ſtrahlten die jugendlich unvor— 
ſichtige Eitelkeit und das Selbſtgefallen von ihren hübſchen 

Geſichtern und gaben ihnen einen Anflug von Unreife 
neben den in voller Reife aufgeblühten Bräuten, und dieſe 
verſpürten denn auch im hellen Tageslicht dieſes Feſtes 
eine wunderliche Empfindung, etwa wie diejenige einer 
reichen Schönen, die ſich mit vollem Bewußtſein einem 
armen, unanſehnlichen Menſchen mit ihrer Neigung zu— 
gewendet hat und doch wünſcht, das Hochzeitsfeſt möchte 
überſtanden ſein. 

Da jetzt neue Speiſen aufgetragen wurden, beſchloß das 
Salanderſche Elternpaar, das für einmal genug geſpeiſt 
hatte, einen Gang zwiſchen den Tiſchen und um die Baum⸗ 
wieſe herum zu machen. Das Weidelichſche Paar wollte 
ſpäterhin das gleiche tun. 

Als Marie an Salanders Arm ging, drängte es ſie 
nachträglich, ſich über den Geiſtlichen auszuſprechen. 

„Das ſcheint doch ein ſchnurriger Herr zu ſein!“ ſagte 

fie, „erſt die dicke Lobhudelei und nachher, wenn man nur 
das Nötigſte dagegen höflich bemerkt, wenn er kommt, den 
Dank zu holen, gleich ſpitzige Worte, deren Zuſammen— 
hang man ſuchen muß. Wie verfänglich grob hat er dir 
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ſo blitzſchnell geantwortet! Und mir hat er mit gleicher 
Artigkeit zu verſtehen gegeben, daß es ſich nicht um mich, 

ſondern um eine künſtleriſch abgerundete Volksrede handle!“ 
„Du mußt das nicht für jo gefährlich auffaſſen,“ ent- 

gegnete Martin Salander, „er liegt eben immer im Kampfe 

mit ſeiner eigenen Sophiſtik, die ſich ſtets in ſeine Rede 
drängt, auch wenn er nichts damit will. Er braucht ſie 
unbewußt, wie ein natürliches Verteidigungsmittel, auch 
wo kein Menſch ihn angreift. Ich habe einmal über einen 
Parteigenoſſen mit ihm geſprochen und beklagt, daß dieſer 
ſo viel lüge. Da gab er mir zur Antwort, er ſei der 
beſte Hausvater und erziehe ſeine Kinder muſterhaft. Da— 
mit war ich abgefertigt, weil es ihm nicht bequem war, 
über das Thema zu ſprechen, und er nicht wußte, wie 
weit es ſich gegen ihn drehen könnte.“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte die Frau Marie in ihrer Ein— 
falt, „das iſt ja eine traurige Exiſtenz!“ 

„Nicht ſo traurig! Es iſt nur Manier! Jeder, der viel 
ſpricht, beſonders in Politik, hat ſeine Manier, und es 
gibt ſolche, welche eine Manier der Unwahrheit haben, 
ohne gerade etwas Übles damit zu bezwecken; dieſe ſind 
immer damit geplagt, anderen kleine Fallen zu ſtellen, 
ſie aufs Eis zu führen, verfängliche Fragen an ſie zu 
richten; das alles bildet mehr eine ſchützende Hecke für ſie 
ſelbſt, ein Syſtem der Abſchreckung, als ein Angriffsmittel. 
Aber was führen wir da für Hochzeitsgeſpräche!“ 

Sie hielten da und dort grüßend bei den Gäſten, welche 
ſie nicht gerade am Tafelvergnügen ſtörten. Dann wan⸗ 
delten ſie längs des Einfanges um den Baumgarten her— 
um, wo ſich bereits allerlei Zuſchauer zu ſammeln be— 
gannen und im Schatten überhängender Bäume auch etwas 
zu hören trachteten. Es war dafür geſorgt, daß dem ſich 
zuſammenſchließenden Menſchenkranze ſpäterhin erfriſchen— 
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des Getränk und Körbe voll Kuchenbäckerei geboten wur— 
den für jeden, der zugreifen mochte. 

Schon wurden einige Tiſche für Gefäße und Körbe an 

den leichten Stangenzaun gerückt. Ein Bübchen in weißen 
Hemdsärmeln, die Daumen beider Hände in den Arm— 
löchern des Sonntagsweſtchens haltend, wie ein Alter, 
ſtand zuvorderſt und verfolgte mit offenem Munde und 

großer Spannung dieſe Anſtalten. Frau Marie konnte 
ſich nicht verſagen, vom nächſten Tafeltiſche ein Stückchen 
Torte zu holen und es dem Kinde vor den Mund zu 
halten, das gleich hineinbiß. Der Knirps machte Miene, 
ſo fortzufahren, ohne die Däumchen aus der Weſte hervor— 
zuziehen; erſt als ein zweiter, größerer ſeine Zähne auch 

anſetzen wollte, packte jener das ſüße Stück und fuhr wie 
der Blitz hinweg. 

Auch für die Brauteltern war es Zeit, umzukehren; 
ſie wurden benachrichtigt, es ſei das kleine Feſtſpiel in 

Bereitſchaft, und ſie eilten an ihren Platz. In deſſen 
Nähe, auf der hölzernen Terraſſe des anſtoßenden Hauſes, 
hatte man mittelſt einiger Dutzend Ellen weißer und rot⸗ 
gefärbter Baumwolltücher einen Spielraum abgegrenzt. 
Das aufzuführende Stück beſtand aus einem in gereimten 
Verſen geſchriebenen Zwiegeſpräch, ungefähr nach der von 
Salander angegebenen Idee. Den Inhalt oder Text 
kannte er ſelbſt nicht, da er nach getroffener Verabredung 
mit den betreffenden Genies nicht mehr Zeit gefunden, 
ſich darum zu kümmern. 

Als ein Trompetenſtoß das Zeichen gegeben und die 
ganze Hochzeit nach dem Theaterchen guckte, trat aus den 
Tüchern hervor eine derbe, junge Bauernfrau auf, mit 
einer hölzernen Kelle oder Kochlöffel im Gürtel, und ſtellte 
ſich als die reine Demokratie, das heißt Volksherrſchaft, 
vor, die gewohnt ſei, ihren Brei ſelbſt zu kochen, anzu— 
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richten und warm zu eſſen und ſo weiter. Von der andern 

Seite kam ſodann ein ſogenannter ältlicher Halbherr in 

der Tracht der erſten dreißiger Jahre, mit hohem Hut, 
Vatermördern, blauem Frack und kleinen Ohrringen. Er 
ſah ungleich komiſcher aus, als Salander gedacht, daß er 
ausſehen ſollte und ſich für den Fall gebührte. Befragt, 
wer er ſei und wo er denn hin wolle, ſtellte er ſich als 
den alten Liberalismus vor. Er habe vernommen, daß 
eine große demokratiſche Hochzeit gefeiert werde, und ob— 
gleich ihm ſonſt die Demokratie von weitem lieber als 
von nahem ſei, möchte er doch gern ein bißchen ſehen, wie 
ſie ſich im Familienleben ausnehme, wenn es unbemerkt 

geſchehen könne. Da ſei er gerade vor die rechte Schmiede 
gekommen, ſagte die rüſtige Perſon, ſie ſei die Demokratie, 
er ſolle ſich nur an ſie halten, ſie wolle ihm alles zeigen. 
Als er aber näher trat und ihr das Buſentuch neugierig 
ganz ſachte etwas lüften wollte, zog ſie die Kelle und 
ſchlug ihm damit ſo derb auf den Hut, daß er tönte wie 
eine Trommel. 

Von ſolchen Späßen begleitet, ſetzten ſie einen gegen— 
ſeitigen Unterricht in Gang, wobei aber der Liberalismus, 
ſo ziemlich wie es im Leben geſchieht, ohne es zu merken, 
einen Satz der Demokratie nach dem anderen zu dem 
ſeinigen machte und gegen ſie ſelbſt verteidigte, während 
ſie mit neuen Sätzen wieder weit voraus war und auf 
ſeinem Hute trommelte. 

Als ſie endlich ſahen, daß ſie auf dieſe Art nicht ſo— 
bald zuſammenkämen, ſchloſſen ſie einen vorläufigen Frie— 
den, um die Hochzeit luſtig mitzumachen und ſich vielleicht 
zu heiraten, wenn es ſein müßte. Worauf die Muſik 
plötzlich einfiel und einen Hopſer ſpielte, die Demokratie 
und der Liberalismus aber ſich zu packen kriegten und 
einen drolligen Tanz aufführten. Dabei riß die wilde 
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Perſon den guten Herrn ſo gewaltig herum, daß ſeine 

Frackſchöße flogen, die Füße ſtolperten und die Vater— 
mörder die Spitzen nach hinten kehrten. Kurz, die beiden 

darſtellenden Geſellen unterließen keine der bei ſolchem 
Anlaß üblichen Hanswurſtpoſſen. Zuletzt zogen ſie ab, 

indem das Weib auf dem Hute des Mannes mit der 
Kelle den Zapfenſtreich ſchlug und dazu die bekannte 
Weiſe pfiff. 

Das fröhliche Gelächter inner- und außerhalb des 
Baumgartens verwandelte ſich in ein jubelndes Beifall— 
rufen. Nur ein Häuflein altliberaler Wähler Iſidor 
Weidelichs, die ihm zu Gefallen eingeladen und gekommen 
waren, machte verdroſſene Geſichter und ſie murrten unter⸗ 
einander, wenn ſie das gewußt hätten, ſo wären ſie nicht 

gekommen. Es waren biedere Leute, die durch alle Un— 
gunſt der Zeit ihrer Geſinnung treu geblieben und die im 

Grunde richtigen Anſpielungen auf den Wankelmut oder 
die Nachgiebigkeit, welche das, was ſie fürchtet, ſelbſt 
herbeiführen hilft, nicht einmal verſtanden. 

Auch Martin Salander war betroffen von der Geſtalt, 
welche ſeine Anregung bekommen hatte, und fühlte ſich 
als Gaſtgeber verletzt. Er benutzte daher die eingetretene 
Stille, die von ihm zu leiſtende Rede jetzt zu halten und 
mit einer genugtuenden Wendung den Schaden auszu— 
gleichen, die reinere Idee, welche er in der Sache ur— 
ſprünglich geſehen, wiederherzuſtellen. 

Es gelang ihm auch leidlich, und das gleiche Völklein, 
welches dem übermütigen Traktieren des Liberalismus zu⸗ 
gejubelt, klatſchte ihm Beifall, als er ſein Hoch unter 
anderm auch den ehrenwerten anweſenden Vertretern 
der alten freiſinnigen Partei darbrachte, als den Zeugen 
des wahren Wortes, daß man in Freude und Leid zu⸗ 
ſammengehen und jener ſchöneren Zukunft entgegenleben 
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müſſe, welche nur eine Partei noch kennen werde, die— 

jenige der geeinigten und befriedigten Patrioten! 

Das ſogenannte Offnen der Schleuſen war nun ge— 

ſchehen. Während zwei voller Stunden wurde faſt un— 
aufhörlich und von allen Enden her toaſtiert. Zum 
größeren Behagen oder Troſte der Feſtgenoſſen hatte aber 
ein neues Eſſen begonnen mit anderen Gerichten und 
feineren Weinen. Die zwei Brautpaare ſollten mit an— 

brechender Dunkelheit das Feſt verlaſſen und die durch— 
gehenden Bahnzüge benutzen, um nach Lindenberg einer— 
ſeits und in die Nähe des Lautenſpiels anderſeits zu ge— 

langen. Es waren Züge, die ſich bequem und gleichzeitig 
hier kreuzten. Man hatte von der Hochzeitsreiſe ab- 
geſehen, weil die Notare noch keine Amtsverweſer hatten 
und die Bräute kein Verlangen danach trugen, vielmehr 
nichts ſehnlicher wünſchten, als in den Idyllen der neuen 
Häuslichkeiten ſich einzuſpinnen, fern vom Geräuſche der 
Welt. Alles war dazu eingerichtet und in jeder Be— 
hauſung ein tüchtiges Dienſtmädchen bereit. 

Die zwei Paare beendigten einen Umgang, welchen 
ſie unter den Gäſten getan, mit Dank für die erwieſene 
Ehre und geziemender Verabſchiedung, während die Tiſche 
bereits mit zahlreichen Lichtern beſetzt und am Saume 
des Baumgartens Pechpfannen angezündet wurden. Am 
Fuße der kleinen Schaubühne angelangt, ſtanden ſie einen 
Augenblick ſtill; denn den Brüdern tauchte gleichzeitig 
der Gedanke auf, ſie ſollten, nach dem Vorgefallenen, als 
Mitglieder des Großen Rates doch noch einige Worte zum 
beſten geben. Am füglichſten könnten ſie es tun, meinten 
ſie, wenn ſie in Perſon die vom Schwiegervater verkün— 
dete Verſöhnung der Parteien, als Anhörige derſelben, 
ſozuſagen illuſtrierten, die Bühne raſch beſtiegen und 
oben ſich unter paſſenden kurzen Reden angeſichts der 
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ganzen Hochzeitsgemeinde die Hände reichten. Indem fie 
berieten, welcher von ihnen das Wort zuerſt ergreifen ſolle, 

Iſidor, der Altliberale, oder Julian, der Demokrat, ent— 

ſtand auf der Bühne über ihren Köpfen ein polterndes 
Geräuſch, welches die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte 
und aller Blicke dorthin lenkte. 

Zwei Rüpel oder zerlumpte Stromer, mit Knoten— 
ſtöcken und Bündeln am Rücken, zogen Arm in Arm auf 
und drückten ſich gröhlend umher. Sie trugen zerzauſte 
Perücken und Bärte von Werg und mächtige falſche 
Naſen im Geſicht, daß kein Menſch ahnte, wer ſie waren. 
Sie ſchienen nicht mehr zu wiſſen, wo ſie hinaus ſollten, 

ließen ſich endlich fahren und ſtellten ſich einander gegen— 
über. Es waren offenbar zwei Spaßvögel, die in dieſer 

Verkleidung auftraten, einen Beitrag an die Feſtlichkeit 
zu leiſten; und man gewärtigte vergnügt, was ſie vor— 
bringen würden. Nachdem ſie eine Weile über das Schick— 
ſal, über Gott und die Welt geſchimpft, fingen ſie an, zu 
beraten, was ſie denn anfangen könnten, ſich ferner red— 

lich durchzubringen? Sie zählten eine Menge tollen 
Zeuges auf, was ſie ſchon verſucht oder noch probieren 
könnten, bis der eine auf den Einfall geriet, ſeine Ge— 
ſinnung zu verwerten, die noch irgendwo vorhanden ſein 

müſſe, da er ſie nie gebraucht. „Geſinnung?“ ſchrie der 
andere, „eine ſolche muß ich ja auch noch haben, eine 

wie ein neugeborenes Kind!“ Sogleich nahmen ſie die 
Reiſebündel vom Rücken, ſchnürten ſie auf und wühlten 
in dem unhabſeligen Schunde herum, fanden aber lange 
nichts. „Halt,“ rief der eine, „da muß was ſein!“ und 
brachte ein hölzernes Nadelbüchslein zum Vorſchein. Be⸗ 
hutſam hob er das Deckelchen zur Hälfte ab und guckte 
mit einem Auge in die Höhlung. „Ja, da drin ſitzt es,“ 
rief er und machte ſtracks wieder zu. Der andere Rüpel 
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fand ein winziges Pillenſchächtelchen, öffnete es ebenſo 
vorſichtig, wie jener ſein Nadelbüchslein, verſchloß es 
ebenſo ſchnell und ſchrie, da ſitze ſeine Geſinnung auch 
ganz wohlbehalten drin. 

Da nun jeder dieſer Habſeligkeit ſicher war, hieß es, 
was damit anfangen? Plötzlich erinnert ſich der eine 
Rüpel, daß eheſtens in der Gegend eine glänzende Hoch— 
zeit zwiſchen der reinen Jungfrau Demokratie und dem 
alten Herrn Liberalismus gefeiert und bei dieſem Anlaſſe 
ein großer Vorrat von Geſinnung benötigt werde, und 
zwar von beiden Arten, von der liberalen und von der 
demokratiſchen. Jeder, der damit verſehen ſei, und auch 
kleinere Beiträge ſind willkommen, werde trefflich verpflegt, 
und wenn er tapfer freſſe und ſaufe, ſo ſei er einer gut 

beſoldeten Anſtellung mit permanentem Urlaub ſicher u. ſ. w. 
Sie wurden einig, an die Hochzeit zu gehen und ihre 
Geſinnung anzubieten. Um ſich aber nicht ſelber Hinder- 
lich zu ſein, beſchloſſen ſie, ſich auf beide Seiten zu ver— 
teilen und der eine bei der Braut, der andere beim Bräu— 
tigam ſich zu melden. Sie beſahen nochmals die kleinen 
Habſeligkeiten im Büchschen und im Schächtelchen, ob ſie 
nicht eine Wegleitung daran zu erkennen vermöchten. 
Allein ſie konnten durchaus nichts erraten und erfanden 
daher den Ausweg, auszuwürfeln, weſſen Geſinnung liberal 
und weſſen Geſinnung demokratiſch ſein ſolle. 

Sie ſetzten ſich alſo auf den Boden, zogen einen ſchmutzi— 
gen alten Lederbecher mit Würfeln hervor und würfelten 
die Parteien unter ſich aus, natürlich wieder mit allerhand 
Schnurren und Poſſen. „Es iſt doch ein lauſiges Spiel,“ 
ſchrie der eine, „wenn man kein Bier dazu hat!“ — 
„Wir wollen uns ein paar friſch gefüllte Töpfe denken,“ 
rief der andere, „ſieh den ſchönen Anſtich! Trink!“ 

Endlich wurden ſie mit dem Würfeln, das ſie mit 
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vielen Mogeleien luſtig zu verlängern gewußt hatten, 
fertig. Jeder prägte ſich feinen Parteinamen wiederholt 

ins Gedächtnis und machte zur größeren Sicherheit einen 
Knoten in das alte Schnupftuch, welches der eine von 
ihnen beſaß, ſo daß dieſer beide Verſicherungen mit ſich 
trug. Dann gingen ſie mit Hallo und Juhe hinter die 

Bühne und verſchwanden, wie ſie gekommen. 
Die ganze Zeit über waren die Notare mit den Bräuten 

vor der Bühne geſtanden und hatten ſtumm hinaufgeſchaut. 
Jetzt ſahen ſie ſich mit roten Geſichtern an, durften aber 
nicht miteinander reden. Glücklicherweiſe war es für ſie 
die höchſte Zeit, nach der Station zu gehen, wozu ſie be— 
reits gemahnt wurden. Von den Eltern begleitet, begaben 
ſie ſich, nach Vornahme des nötigen Kleiderwechſels, un— 
bemerkt hinweg. Beide Bahnzüge waren zum Ausfahren 
bereit. Die Brüder fanden einen Augenblick Zeit, ein⸗ 
ander zu fragen, welcher von ihnen die Wärfelgeſchichte 
ausgeſchwatzt habe; jeder beteuerte, daß er mit keiner 
Silbe das getan. „Dann muß uns damals einer beob— 
achtet haben, der uns kannte!“ fanden ſie einſtimmig und 
trugen von der ſchönen Hochzeit das unangenehme Be— 
wußtſein hinweg, mit einem Gerüchte behaftet in den 
Eheſtand einzugehen. Als der erſte Bahnzug beſtiegen 
werden mußte und die Schweſtern Setti und Netti ſich 
zum erſten Male in ihrem Leben trennten, befiel auch 
ſie eine traurige, wie ahnungsvolle Stimmung; ſie fielen 
ſich weinend um den Hals und wußten vor Schluchzen 
ſich beinahe nicht zu faſſen. 

In dem Hochzeitsgarten wurde inzwiſchen nichts ver⸗ 
ſpürt, daß der Schwank der zwei Rüpel verſtanden wor— 
den und ſeine Bedeutung bekannt ſei; er wurde als eine 
harmlos ſatiriſche Hochzeitspoſſe aufgefaßt und belacht. Man 
wunderte ſich nur, wer die beiden Burſche geweſen ſeien. 
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Der vielen jungen Frauensleute wegen wurde im 
Wirtshausſaale nun doch noch ein Tanz angeordnet, und 
als Salanders Extrazug um Mitternacht den von Münſter⸗ 
burg gekommenen Teil der Gäſte wieder abholte, blieben 
dennoch Haus und Baumgarten ganz erhellt und voll 
Geſang und Muſik in der ſchönen Juninacht zurück. 

XII 

Martin Salander war zur volksmäßig politiſchen Feier 
einer Hochzeit, welche bald überall von ſich reden machte, 
durch den Brief ſeines Sohnes von neuem gereizt worden; 
er hatte deſſen blaſierte Weisheit, wie er es nannte, la— 

koniſch mit einer Fortſchrittstat beantworten wollen, ſo 
wortreich ſie in der Ausführung geriet. 

Nun ſtellte ſich unvermutet eine Folge ein, an die er 
nicht gedacht. In der Gegend, wo das Feſt ſtattgefunden, 
erklärte ein Mitglied des Großen Rates wegen häuslicher 
Zerrüttung mitten in der Amtsdauer den Rücktritt und 
mußte durch eine Neuwahl erſetzt werden. Indem ſie 
ſich nach dem Manne umſchauten, verfielen die Leute auf 
den Volksfreund Salander, und weil er ſchon einmal ab— 

gelehnt hatte, ſandten ſie ein paar Männer, die ihn be— 
wegen ſollten, dem Rufe zu folgen. Überraſcht bat er 
um kurze Bedenkzeit, ſo ſehr ſie in ihn drangen; denn er 
war aufrichtig geſinnt, nochmals ernſtlich zu überlegen, 
ob er den Schritt tun ſolle, und ſich über deſſen Bedeutung 
für ſeine Perſon insbeſondere Rechenſchaft zu geben. 

Martin gehörte nicht zu den Befreiern oder Gleich— 
ſtellern des Frauengeſchlechts hinſichtlich des bürgerlichen 
Daſeins, und feine eigene Frau, jo hoch er ſie hielt, fragte 
er nie ausdrücklich um Rat und Meinung in öffentlichen 
Dingen. Hiermit wahrte er ſeinen Standpunkt. Umſo 
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lieber gönnte er ihr den Einfluß, den ſie von ſelbſt übte, 

wenn er doch ſo ziemlich von allem ſprach, was ihn be— 
wegte, und zwar meiſt in Geſtalt eines lauten Denkens 

in ihrer Gegenwart, beim Morgenkaffee, bei Tiſch, beim 
Schlafen- und Spazierengehen. Sie hatte dann die Aus— 
wahl, einen beliebigen Gegenſtand aufzugreifen und ihre 

Gefühlsanſichten oder Widerſprüche zu äußern oder ganz 
zu ſchweigen. In letzterem Falle nahm er an, die Sache 
ſei ihr ganz gleichgültig, und ließ das Selbſtgeſpräch all— 
mählich verſtummen. Wenn ſie ſich aber zuſtimmend oder 

tadelnd ausſprach, namentlich über Perſönlichkeiten, ſo 
hatte er wiederum die Wahl, zu benutzen, was ihm klug 
und wahr ſchien, oder auf ſich beruhen zu laſſen, was etwa 
aus einem Denkfehler hervorgehen mochte oder aus man— 
gelnder Einſicht. Auf dieſe Weiſe beraubte er ſich nicht 
der Hilfsquellen, die aus dem Gemüte einer rechten Haus⸗ 
frau fließen, und gab ihr die Ehre, die ihr gebührte. 

So begab er ſich jetzt mit der genommenen Bedenkzeit 
in die Nähe der Gattin, ihr zunächſt den an ihn er⸗ 
gangenen Ruf mitteilend und irgend etwas Unbedeutendes 
beifügend. Dann ging er weg, kam bei erſter Ge— 
legenheit wieder und begann mit langen Schritten im 
Zimmer auf und ab zu gehen, nunmehr einer Reihe von 
Betrachtungen Raum gebend. 

„Ich habe bis jetzt,“ ließ er ſich ſtückweiſe hören, „man⸗ 
cherlei mitgewirkt und getan, ohne jede Verantwortlichkeit, 
als diejenige gegen mein eigenes Gewiſſen, und ohne ein 
eigentlich zuſammenhängendes Arbeiten. Das würde nun 
anders werden. Ich kann, wenn ich dort etwas nützen 
will, nicht in den Rat eintreten, um ſtill auf der Bank 
zu ſitzen und bei den Abſtimmungen aufzuſtehen oder 
ſitzen zu bleiben. Ich kann auch nicht in den Tag hinein 
ſchwatzen, wenn ich reden will, ſondern ich muß die Akten 

Teller, Geſammelte Werke. VIII 18 
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ſtudieren und aktenmäßig reden; das iſt die einzig ehrliche 
Beredſamkeit und ſchafft Einfluß! Wiſſen iſt Macht! Ich 

tue das, gut! Dann komme ich in die Ausſchüſſe und 
Kommiſſionen, und wenn ich es dort wieder tue, ſo hän— 

gen ſie mir die Berichterſtattungen auf den Buckel, und 
ich kann mich hinſetzen halbe Nächte durch, und Papier 
beſchreiben wie ein Kanzliſt.“ 

Hier unterbrach ihn Frau Marie oder benutzte viel- 
mehr eine der kurzen Pauſen, die er häufig machte. 

„Verſtehſt du denn alle die Akten,“ ſagte ſie, „oder 
das, wovon ſie handeln, ſo gut, daß du darüber ſchreiben 
und reden kannſt?“ 

„Darum ſag' ich ja eben,“ verſetzte Martin, ohne ftill- 

zuſtehen, „daß ich ſie ſtudieren muß!“ 

Nach einigen weiteren Schritten hielt er dann doch 
vor der Frau an, die am Tiſche ſaß und für die Küche 
die letzten vorjährigen Apfel ſchälte; denn die Magd, ſagte 
ſie, gehe mit den raren Früchten ſo gröblich um, daß 
kaum etwas dran bleibe. 

„Du haſt aber,“ fuhr er fort, „wohl nicht das gemeint, 

was man Aktenſtudium nennt, ſondern was man über— 

haupt unter Etwasgelernthaben verſteht. Da darf man 

freilich nicht genau nachſehen; der Große Rat ſoll auch 

keine Akademie ſein. Es handelt ſich im Gegenteil darum, 
in Sache, die man nicht von Grund aus kennt, nicht 
mitreden zu wollen, dafür aber die Sachkenner ins Auge 
zu faſſen und ſich nach ihnen zu richten, wenn ſie einem 
als ehrlich erſcheinen. 

„Es gilt alſo in ſolchen Fällen“ — hier ſetzte er die 
Füße wieder in Gang — „ſtatt der Akten mehr die Mien- 
ſchen zu ſtudieren, wie wenn zum Beiſpiel zwei gleich 
angeſehene Fachmänner über eine koſtſpielige Flußkorrek— 
tion, über Bau und Einrichtung einer Landesirrenanſtalt, 

5 
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über ein Seuchengeſetz entgegengeſetzte Anfichten äußern. 

In dieſen Fällen würde ich in einer begutachtenden Kom— 
miſſion keinen Platz nehmen und mich auf meine Stimm— 
abgabe beſchränken wie jeder andere, je nach dem ſtillen 
Eindruck, den ich empfangen — und könnte doch unrichtig 
ſtimmen!“ ſetzte er mit einem Seufzer hinzu. „Fragt ſich 
nun, überwiegt das Poſitive, was man leiſten zu können 
glaubt, die Nichtleiſtung ſo beträchtlich, daß es der Mühe 
lohnt, und was habe ich einzuwerfen?“ 

Er zählte die Fähigkeiten auf, die er zu üben oder zu 
erwerben ſich getraute, voraus im Erziehungsweſen, in 
Staatshaushalt und Volkswirtſchaft, Ausbildung und 
Überwachung der Volksrechte, daß ſie redlich arbeiten, 
und ſo noch mehreres. Weil aber die Frau nichts mehr 
fragte oder bemerkte, ließ er die abgebrochenen Sätze end- 
lich ganz eingehen und begab ſich, nach der Uhr ſehend, 
raſch hinweg. 

Einen Tag ließ er noch verſtreichen, worauf er den 
Leuten in jenem Wahlkreiſe ſchrieb, er nehme die Kandi— 
datur an. 

Mit den beiten Abſichten blickte er dem neuen Lebens⸗ 
abſchnitte entgegen. Nach der mit großem Mehr erfolgten 
Wahl las und prägte er ſich ſogleich die Ratsordnung ein 
und was in Verfaſſung und anderen Geſetzen damit zu— 

ſammenhing. Sodann ließ er ein Tcaſchenſchreibbuch 
binden, auf deſſen vorderſte Seite er Auszüge aus den 
jährlichen Voranſchlägen der Einnahmen und Ausgaben, 
aus den Staatsrechnungen u. ſ. w. ſchicklich geordnet 
einſchrieb, ſo daß er die Hauptpoſten aus allen Gebieten 
der Staatsverwaltung überſichtlich bei ſich trug und ſich 
jeden Augenblick über das ökonomiſche Gleichgewicht des 
Landes Rats erholen konnte. 

Dies getan, ſuchte er ſich aus gedruckten Berichten der 
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letzten Periode über den Stand der Geſchäfte im Großen 

Rate zu belehren, über unerledigte Anträge, Poſtulate 

und Motionen, ſtockende Geſetzentwürfe, ausſtehende Be— 
richte und Anträge der Regierung und dergleichen, für 
welche Gegenſtände er in anderer Gegend des Taſchen— 
buches, mit genügendem Raum zur Fortſetzung, eine ge- 
drängte Notizenreihe anlegte. 

Das brauche er nicht, bemerkte er der Frau, um ſich 
allenfalls mit Nergeleien als Topfgucker aufzutun, ſondern 
gerade um überflüſſige Anfragen zu vermeiden und ſich 

ſelbſt Aufſchluß geben zu können, wo die Sachen liegen. 
Auf die Art leidlich gerüſtet, ſeinem Alter und politi⸗ 

ſchen Rufe entſprechend nicht zu ſehr als Neuling zu er— 
ſcheinen, wie er dachte, betrat er den Saal, nahm ohne 
Suchen den erſten beſten Platz ein, der frei war, und 
verließ ihn nicht mehr vor dem Schluſſe der Sitzung. 

Ohne Zerſtreuung folgte er die ganze Zeit über den Ber- 
handlungen und warf auch in die Zeitungsblätter, welche 
Nachbarn ihm hinreichten, kaum einige Blicke. Das ge- 
bührte ſich zwar als ſelbſtverſtändlich ſowohl nach dem 
Wortlaute des Amtsgelübdes, das er abgelegt hatte, als 
nach dem Inhalte eines langen Gebetes, mit dem jede 
Seſſion eröffnet wurde und das einen Beſtandteil der 
geſetzlichen Geſchäftsordnung bildete, allein wenige, gläubig 

oder ungläubig, nahmen das göttliche Pflichtenheft ſtreng 

wörtlich. Martin Salander hingegen, der unkirchlich ge— 
ſinnt war, erachtete ſich nichtsdeſtominder für gebunden, 

weil die in Gelübde und Gebet enthaltenen Vorſchriften 
richtig und notwendig waren und die liturgiſche Form 
ihre Geſetzeskraft nicht aufheben konnte. 

Erſt nach beendigter Sitzung fand er Gelegenheit, die 
Schwiegerſöhne zu grüßen, deren öfteres Ab- und Zugehen 
er nicht einmal beachtet, zumal ſie eine gute halbe Stunde 
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nach ihm erſchienen waren. Seine Einladung, mit ihm 

nach Hauſe zu kommen, lehnten ſie dankend ab, weil der 
eine gewiſſer Verhandlungen wegen mit ſeinen Bezirks— 
genoſſen beim Eſſen zuſammentreffen, der andere einige 
Geſchäfte beſorgen müſſe. Nachher aber wollten ſie mit— 
einander einen Waffenladen aufſuchen, um ſich zwei neue 
Scheibengewehre zu kaufen; denn ſie waren ſeit einiger 
Zeit ſchon Mitglieder von Schützengeſellſchaften. 

Martin Salander ging alſo allein nach Hauſe. In ſich 
gekehrt, mit einem Gefühle von Zufriedenheit wie einer, 
der den langen Morgen hindurch gearbeitet hat, ſchritt er 
dahin, obgleich er keine Hand gerührt und kein Wort ge— 
ſprochen. Lediglich die ununterbrochene Aufmerkſamkeit, 
welche er während fünf Stunden den Verhandlungen ge— 
widmet, gab ihm das Bewußtſein getaner Arbeit. Er 
hätte nicht gedacht, daß ein ſolcher Unterſchied zwiſchen 
Anweſenheit und Anweſenheit ſein könnte, und bedenkend, 
wie er bald auch angebrachtermaßen etwas zu ſagen haben 
werde, empfand er einen kräftigen Appetit zu dem ver- 
ſpäteten Mittagsmahle. 

Frau Marie, die ihn am Zuge der Hausglocke erkannt, 
trat ihm auf dem Flur entgegen und kündigte ihm einen 
ſonderbaren Beſuch an, ſeinen Vorgänger im Großen Rate, 
deſſen Stelle er heute eingenommen. Der Mann ſcheine 
ſich in ſchlechten Umſtänden zu befinden und würde er— 
ſichtlich nicht übelnehmen, wenn man ihn zum Eſſen da⸗ 
behielte; ſie habe ihn aber nicht einladen wollen, ehe 
Salander ihn geſehen. 

„Was will er denn?“ fragte dieſer. „Ich habe ihn 
früher da und dort getroffen und erinnere mich, daß er 
ein gut und geſcheit ausſehender Mann geweſen iſt. Aber 
ich kann mir nicht vorſtellen, was er will.“ 

„Er ſagt, er habe viel von dir gehört und auch von 



— 198 — 

der berühmten Hochzeit; er freue ſich, daß er einem ſolchen 

Nachfolger habe den Platz räumen können, und fühle ſich 
dadurch erleichtert und ſei gekommen, das zu ſagen und 
zu der Wahl Glück zu wünſchen.“ 

„Der arme Teufel! Laß ihm nur ein Gedeck hin— 
ſetzen, die Herren Tochtermänner ſind ohnedies nicht mit- 
gekommen!“ 

Als Salander in die Stube trat, erkannte er den Mann 
kaum wieder, der beſcheiden auf einem Stuhle am Fenſter 
ſaß, ſich erhob und mit unſicher gewordener Beredſamkeit 
ihn begrüßte und ſeine Gratulationsworte vorbrachte. Er 
habe, ſagte er, an der Staatskaſſe ein kleines Guthaben 
an Taggeldern beziehen wollen, leider aber nichts erhalten, 
ſondern noch einen Uberſchuß von Bußen wegen verſäumter 

Sitzungen erlegen müſſen. Da habe er gedacht, er wolle 
den Weg nicht ganz umſonſt gemacht haben und wenigſtens 

dem würdigen Nachfolger ſeine Aufwartung machen. 

„Aber, Herr Kleinpeter!“ erwiderte ihm Martin Sa— 

lander lächelnd, „wie mir ſcheint, iſt hier nicht viel Glück 

zu wünſchen, wenn man noch Geld verliert! Haben Sie 

ſchon zu Mittag gegeſſen, oder darf ich Sie vielleicht zu 

unſerer Suppe einladen?“ 
Verlegen dankte der Mann, doch mit einem verräteri- 

ſchen Blick auf den gedeckten Tiſch; Salander wiederholte 
daher die Einladung etwas entſchiedener und nahm ihm 

den Hut aus der Hand, denſelben beiſeite legend. 

Der offenbar einſt hübſche Mann zeigte alle Anzeichen 
des Verfalles. Die frühere Wohlbeleibtheit war aus den 
Kleidern geſchwunden, daß ſie zu weit geworden und 

ſchlotterig an ihm hingen, dabei aber ſo abgetragen waren, 

daß es lange her ſein mußte, ſeit er etwas machen laſſen. 

Die Wäſche war unordentlich und das zerſchliſſene Hals- 

tuch ſo ſchlecht umgebunden, daß man die liebloſen und 
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trägen Hände leibhaft zu ſehen glaubte, die den Mann 
ſo aus dem Hauſe gehen ließen. Seine eigenen Hände 
hafteten gewohnheitsgemäß an verſchiedenen Stellen der 
Rockklappen, um einen Fadenſchein, einen Schmutzfleck oder 
ein zerriſſenes Knopfloch zu decken. Die kümmerlich un— 
freie Haltung, welche ihm hierdurch anklebte, entſprach auch 
dem farbloſen gedunſenen Geſichte, deſſen Züge die Spuren 
von Niedergeſchlagenheit und Kummer, ſowie von zahl— 
reichen Anläufen verrieten, im Trunke ſich ſelbſt zu ver— 
geſſen. 

Das Ehepaar Salander ermunterte den merklich er— 
ſchöpften Kleinpeter, ſich ſchmecken zu laſſen, was da ſei; 

Frau Marie legte ihm ſelbſt auf den Teller; er war jedoch 
bald ſatt, oder vermochte wenigſtens nicht viel zu eſſen. 
Dagegen ſprach er dem Glaſe, welches Martin pünktlich 
füllte, mit unbewußtem Fleiße zu und wurde darüber faſt 
aufgeweckt und zutraulich. Dies gewahrend, ging jener 
ſelbſt in den Keller, ein paar beſſere Flaſchen auszufuchen; 

es kam ihn die Laune an, den Tag ſeines Einzuges ins 
Rathaus zu Münſterburg durch ſolche Mildtätigkeit an dem 
verarmten Manne zu feiern. Die Frau holte indeſſen gern 
neue Gläſer herbei, den Gaſt freundlich unterhaltend; 
denn auch ſie empfand ein ſeltſames Mitleid mit ihm, 

und ſie glaubte vielleicht, ſein Schickſal oder anderes Un— 
heil von ihrem Martin abzuwenden, indem ſie ſich gegen 
das Unglück menſchlich erwies. 

Salander ſprach einiges von den Ratsangelegenheiten 
zu dem redſeliger werdenden Herrn Kleinpeter und glaubte 
ihn nach dieſem oder jenem Verhältnis und dem Stand— 
punkt, den er dazu eingenommen, befragen zu ſollen; allein 
obſchon der Vorgänger nicht viel länger als ein halbes 
Jahr keiner Sitzung mehr beigewohnt, ſo war es doch, 
als ob alles wie ein Traum hinter ihm läge. Er beſann 
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ſich kaum auf die Dinge und beantwortete die Fragen 
gleichgültig und ungenau, während das Geſicht ſich wieder 
zu trüben begann. 

Salander entkorkte ſogleich eine der Flaſchen, die Frau 
nahm ſie und füllte zwei Gläſer, deren lieblicher Duft ſich 
verbreitete und das Herbſtſönnchen auf das blaſſe Geſicht 
zurückrief. Das ruhig teilnehmende Weſen dieſer Eheleute, 
der tiefe Frieden, der zwiſchen ihnen zu walten ſchien, 
und der die Nerven belebende Wein ließen ihn jeden Un- 
ſtern vergeſſen und machten ſein Herz fröhlich, ſo daß er 
mit ſchwimmenden Augen und geröteten Backen daſaß und 

freiwillig begann, alte Drolligkeiten und Geſchichten aus 

dem ländlichen Amtsleben zu erzählen, bis die erſte der 

feinen Flaſchen zu Ende ging. Während Salander die 

zweite zurechtmachte und der Gaſt mit froher Aufmerk— 

ſamkeit zuſchaute, benutzte Frau Marie die Pauſe, ihn zu 

fragen, welchen Familienbeſtand er zu Hauſe beſitze, und 

ob alles geſund ſei. 
Da ſah ſie der Mann wie aus ſüßem Schlafe geweckt 

groß an, die glückſelige Weinröte verzog ſich gegen die 

Augen hinauf, die ſo ſchon glühten, er ließ den Kopf ſinken, 
ſtützte ihn auf die Hände und weinte gleich darauf wie ein 
kleines Kind. Erſtaunt und erſchrocken betrachteten Martin 

und Marie Salander den Vorgang und den gewaltſam 
ſchütternden, angegrauten Kopf vor ihnen. Doch ſtanden 
ſie von ihren Stühlen auf, ſich um den ſchluchzenden Gaſt 
zu bemühen und ihn aufzurichten. Es gelang zuletzt; doch 
ſtand er beſchämt vor ihnen, entſchuldigte ſich wegen des 

krankhaften Anfalles, wie er ſich ausdrückte, und wollte 

ſich entfernen. 
Salander ſah aber wohl, daß es nicht eigentlich das 

„trunkene Elend“ war, das ihn befallen, wie man landes- 

üblich das Weinen der Betrunkenen nennt, ſondern die 
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plötzliche Erinnerung an ein unglückliches Daſein, welche 

den widerſtandsarmen Altrat übermannt hatte. Er redete 
ihm daher freundlich zu, ſich zu ſetzen und zu erholen. 

„Bereite uns jetzt einen guten ſchwarzen Kaffee,“ ſagte 
er zur Gattin, „nachher wird uns die andere Flaſche umſo 
beſſer munden; denn die muß Herr Kleinpeter noch trinken 
helfen!“ 

Frau Salander beſorgte den Kaffee auf das beſte und 
ließ es nicht an einem Gläschen alten Kirſchgeiſtes fehlen. 

So dauerte es nicht lange, bis die Gedrücktheit des 
neuen Gaſtfreundes abermals wich und das Feld der 
froheren Laune überließ, welche das unverhoffte Wohl— 
ergehen nicht durch ihre Abweſenheit verabſäumen wollte. 

Kleinpeter wurde wieder ſo geſprächig und offenherzig, 
daß er mit beruhigten Sinnen ſelbſt auf den Urſprung 
des krampfhaften Tränenvergießens zurückkam; ein Wort 
gab das andere, und da er vielleicht zum erſtenmal 
einer teilnehmenden Aufmerkſamkeit begegnete, erzählte er 
unbefangen und aufrichtig, wie es ſich mit ihm verhalte. 
In Zeit einer Stunde wußten Martin und Marie Sa⸗ 
lander ſo ziemlich ſeine Geſchichte, nach Maßgabe ihres 
Verſtändniſſes. 

Der alte Großrat Kleinpeter war ein geringer Fabri— 
kant von Baumwolltüchern geweſen, mit einigem Vermögen 
das vom Vater überkommene Geſchäft vorſichtig und ge- 
mächlich fortbetreibend, ohne ſtark vorwärts⸗, aber auch 
ohne zurückzugehen. Als ein umgänglicher und beliebter 
Mann ſetzte er mehr Wert auf die Anforderungen des 
geſellſchaftlichen und bürgerlichen Verkehres als auf den 
Erwerb von Reichtümern. Ein eitles, leichtſinniges Weib, 
das er geheiratet, trieb ihn noch dazu an; denn ſie ſetzte 
das unſchuldige Anſehen, deſſen er ſich erfreute, auf ihre 
alleinige Rechnung und ſpreizte ſich in demſelben wie ein 
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Pfau. Alles, was er tat, war ihre Tugend, was an 

ihm gefiel, ihr perſönlicher Vorzug, was ihm widerfuhr, 

ihr Verdienſt. Es war ihr Mann, von dem man ſprach 
und mit dem ſie großtat, und weiter nichts, und überall 

wollte ſie dabei ſein, wo er hinging; auch fuhr ſie allein 

im Lande herum, ſo oft ſie konnte, ſich ſehen zu laſſen 
und zu prahlen. Zu Haus aber machte ſie ihm das Leben 
ſauer durch die verächtliche Art, mit der ſie ſein Tun und 
Laſſen und ihn ſelbſt zu behandeln ſich förmlich die Mühe 
gab, damit er ja nicht gegen ſie aufzukommen ſich unter⸗ 
ſtehe. Auch ſonſt lebte er ſchlecht in ſeinem Hauſe, weil 
ihr alles zu viel war, was einer Sorgfalt gleichſah. Zwei 
heranwachſende Söhne ſchlugen in ihre Art. 

Als Kleinpeter, dem juſt kein Beſſerer im Lichte ſtand, 
zum Mitgliede des Großen Rates und bald zum Amts— 
ſtatthalter gewählt wurde, ſtieg der Hochmut der Frau 
auf den höchſten Gipfel. Die Titel ſchienen nur für ſie 
da zu ſein und es war niemandem zu raten, ſie nicht mit 
dem einen oder anderen anzureden. Und während ſie dem 
ärmſten Mann es mißgönnte und ihn beinahe haßte, weil 
er doch der Inhaber der Titel war, benutzte ſie dieſelben 
wiederum, das damit verbundene Anſehen zum Schulden- 

machen und anderen Mißbräuchen auszubeuten. 
Hierin fand ſie bald genügende Aushilfe, als die Söhne 

die Verwaltung der beſcheidenen Fabrik übernahmen, die 
der Vater ihnen überließ, um ſich ausſchließlich ſeinem 
Amte zu widmen und Frieden zu haben. Darin täuſchte 
er ſich arg. 

Die Söhne waren ſeit dem Verlaſſen der Schulen nicht 
vom Fleck zu bringen geweſen, um etwas von der Welt 
zu ſehen und zu lernen, woran auch der Vater ſchuld war, 
der fie nicht dazu gezwungen und fie zu Haufe herum— 
lungern ließ, wo ſie ſich nur die Gemütsroheit und un— 
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geſchliffenen Sitten der Mutter und einer Anzahl von 
Geſellen gleichen Schlages zum Vorbild nahmen. Anſtatt 
das Geſchäft ordnungsgemäß zu führen, vernachläſſigten 
ſie dasſelbe und gerieten in die ärgſte Wechſelreiterei, ohne 
daß etwas verdient wurde. Da zogen ſie dann ſtets den 
Vater Statthalter mit hinein, der ſich verbürgen oder 
geradezu ſeinen Namen auf die Papiere ſetzen mußte; und 

auch die Frau Statthalter und Großrätin entblödete ſich 
nicht, ihm mit Schuldpapieren zum Unterſchreiben zu 
kommen. Die von ihm mitunterzeichneten Wechſel und 
Obligi waren lange Zeit immer unterzubringen, kehrten 
nach weitläufigen Wanderſchaften zu ihm allein zurück und 
mußten mit ſaurer Mühe und tauſend Sorgen von ihm 
eingelöſt werden. 

Das alles ging unter ſtetem Zank und Streit vor ſich, 
da Mutter und Söhne ſich immer gröber und unverſchämter 
gegen ihn betrugen, als ob er ein ſchlechter Hausvater 
wäre. Dies Elend zu vertuſchen und den Lärm, der täglich 
auszubrechen drohte, zum Schweigen zu bringen, mußte 
er um ſeiner Amter willen immer nachgeben. Er hatte 
ſeine Amtsſtube mit einem Schlafzimmerchen in ein kleines 
Nebengebäude verlegt, um Ruhe zu finden. Allein das 
Weib ließ ſich das nicht anfechten. Sie kam während der 
Audienzen, die er hielt, oder der Verhöre, die er leitete, 
durch die Amtsſtube gelaufen mit brutalem Auf- und Zu⸗ 
ſchlagen der Türen, wenn ſie nicht zu Wort kommen konnte. 
Sogar den Schreiber, den Polizeiſoldaten und den Amts— 
boten des Statthalters ſuchte ſie mit einer ganz einfältigen 
Falſchheit und Untreue zu geheimen Gegnern des Mannes 
zu machen, der doch in all ſeiner Schwäche die Stütze des 
Hauſes blieb bis zum Zuſammenbruche. 

Und niemanden gab es, der ihn klagen gehört. Ach, 
er wußte gut, warum er ſchwieg; denn niemand würde 
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geglaubt haben, daß ein Menſch, welcher im eigenen Haufe 

ſo elend daſtand, das Wohl des Landes beraten und fremde 
Leute zu regieren ſich unterſtehen könnte. 

Wie aber alles Menſchliche ein Ende nimmt, ging es 
auch hier dem Feierabend ſo vielen Unrechtes und Leidens 

entgegen. Die Arbeiter waren wegen rückſtändiger Löhne 
ſchon aus der Fabrik weggeblieben und anderwärts an⸗ 
geſtellt worden. Trotzdem hatten die Söhne noch bedeutende 
Ankäufe von Garn gemacht, dieſes aber ſofort verſetzt, und 
als der Zahlungstermin nahte, beſaßen ſie weder Garn 
noch Tuch noch Geld und liefen Gefahr, des betrügeriſchen 
Bankrotts verdächtig zu werden. Mit dieſer ſchönen Ent⸗ 
hüllung überfielen ſie den Vater, als die fälligen Wechſel 
vorgewieſen wurden, in der Morgenfrühe, natürlich wieder 
im Tone des Vorwurfes, daß er ſie in ein ſo erbärmliches 

Fabriklein hineingeſetzt habe. Und als er hilflos daſtand 
und fragte, wo er um Gottes willen auch Geld hernehmen 
ſollte, da ja alles verpfändet und überſchuldet ſei, ver⸗ 
wieſen fie ihn frech auf die von ihm bezogenen Steuer— 
gelder, die bequem bereit lägen und für den Augenblick 

ohne Gefahr in Anſpruch genommen werden dürften. 

Der Vater wurde blaß. 
„Es iſt mir genau vorgeſchrieben,“ ſagte er, „wieviel 

Gelder ich im Hauſe behalten darf und wann ich ſie an 

die Staatskaſſe abführen muß, abgeſehen davon, daß ich 

meine Hand nicht auf irgend andere Art unter den Deckel 

ſtecke!“ 
„So haben wir morgen die Inſolvenzerklärung!“ 

ſagten ſie; „Kleinpeter und Söhne heißt ja die Firma!“ 

Sie ſchauten in der Stube umher, nach der alten 

Geldkiſte, wo die denn hingekommen ſei. Der Vater 

hatte ſie kürzlich in eine andere Ecke geſchleppt und an 

den Boden feſtgeſchraubt, unter welchem ſich dort ein ſtarker 
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Balken hinzog. Eben ſtand die Kiſte offen; der eiſerne 

Deckel war zurückgeſchlagen, in einer Abteilung lag in 
Rollen abgezähltes Geld nebſt einem Pakete Banknoten 
und obenauf ein mit den betreſſenden Zahlenangaben be— 
ſchriebener Zettel. Der ältere Sohn ſchritt unverweilt 
nach der offenen Kaſſe und ergriff den Zettel, indem er 
rief: „Hier iſt mehr als genug für den Augenblick! Der 
vierte Teil ſogar genügt und ſpäter wird ſich Rat ſchaffen 
laſſen!“ 

Gleichzeitig wollte er nach den Banknoten greifen. 
Doch der Ratsherr ſtürzte ſich dazwiſchen und hielt ihm 
den Arm feſt; der zweite Sohn ſprang herzu, dem Bruder 
zu helfen, und es rang nun der alternde Mann in Todes⸗ 
ängſten mit den Söhnen, die ſich nicht ſcheuten, den Vater 
unſanft hin und her zu ſtoßen. 

Endlich gelang es ihm doch, den ſchweren Deckel zu 
packen und zuzuſchlagen, worauf die räuberiſchen Söhne 
ein wenig zurückwichen, aber nicht ausſahen, als wollten 
ſie von ihrem Vorhaben abſtehen. Dieſen Augenblick be⸗ 
nutzte er, einen der Schlüſſel abzuziehen. 

„Wenn ihr nicht auf der Stelle hinausgeht und euch 
heute nochmals hier blicken laßt,“ ſagte er zu ihnen mit 
bebender, doch gedämpfter Stimme, „ſo ſoll euch mein 
eigener Landjäger feſtnehmen und in Daumſchrauben nach 
Münſterburg bringen! Er kann jede Minute da ſein!“ 

Die unerwartete Kraft des ſchwachen Mannes, der um 
ſeinen letzten Beſitz, den ehrlichen Namen, kämpfte, ſchreckte 
die ungeratenen Söhne zurück, und ſie entfernten ſich ebenſo 
bleich, wie der Vater geworden war. 

Zitternd und keuchend ſaß der Statthalter auf der 
eiſernen Kiſte und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. 

Mit wirren Gedanken betrachtete er ſeitwärts die verjährte 
Schloſſerarbeit an dem alten Erbſtück, ohne ſie zu ſehen. 
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Als er ſich endlich etwas geſammelt, ſtand er mit müden 

Gliedern auf, öffnete die Kaſſe wieder und nahm die 
Steuergelder, ſie zu verpacken. Er ſuchte das nötige Pa- 
pier, Schnüre und Siegellack zuſammen, wickelte und 
ſchnürte alles mit großer Haſt und Eile doppelt und drei— 

fach ein, feſt aber ungefüg, denn es war ſonſt die Arbeit 

des Amtsdieners, und zuletzt zündete er Licht an und 
verſiegelte das Paket an drei oder vier Orten, jedesmal 
mit einem Stöhnen das Siegel betrachtend, eh' er es auf- 
drückte. 

Dann ſchrieb er den zur Ablieferung gehörigen kurzen 
Bericht, den er mit beſonderem Umſchlag verſah und adreſ— 
ſierte, und ſchickte den eintretenden Weibel mit beiden 
Stücken zur Poſt, ihm einſchärfend, ſich nirgends aufzu⸗ 
halten und dafür zu ſorgen, daß Geld und Brief mit der 
erſten Gelegenheit abgingen. Auch ſollte er nicht vergeſſen, 
einen Poſtſchein zurückzubringen. Er blickte dem Mann 
durch das Fenſter nach und ſah richtig, wie die Frau ihn 
auf dem Hof anhalten und ſehen wollte, was er da fort— 
trage; wie ſie aber vom Weibel kurz ſtehen gelaſſen wurde. 

Hierauf legte er in zwei weiteren Schreiben an den 
Präſidenten des Großen Rates und an die Regierung ſeine 
Stellen als Ratsmitglied und als Statthalter nieder. Denn 
er wußte, daß es jetzt aus war, wenn auch nicht, was 
aus ihm werden ſollte. 

Die leere Eiſenkiſte ließ er offen ſtehen. Die Frau 
kam geſchlurft und guckte ſogleich hinein; aber es dünkte 
ſie, es blaſe ein ſo kalter Wind aus dem leeren Hohlraum, 
daß ſie die Naſe ſtracks zurückzog und den Statthalter 
fragen wollte, was denn das ſei. Dieſer gab ihr jedoch 
keinen Beſcheid, ſondern wandte ſich an den Landjäger, 
der erſchienen war. Der Statthalter hatte ihm am Abend 
vorher angekündigt, er müſſe in Polizeiſachen mit Aufträgen 
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nach der Hauptſtadt gehen, und die bezüglichen Akten bereit 
gemacht. Die ſtellte er ihm jetzt zu und zugleich die beiden 

Entlaſſungsſchreiben, welche pünktlich zu beſorgen er ihm 
anbefahl. 

So hatte er nun ſein Haus beſtellt und beſaß nichts 
mehr als die hinterlegte Amtsbürgſchaft, in ein paar Wert— 
titeln beſtehend, welche mit ſeinem Rücktritt frei wurden 
und ſeither wohl auch verſchwunden waren. 

Als die Herzausſchüttung Kleinpeters nach und nach 
verſiegte, herrſchte mehrere Minuten lang eine Stille, in 
welcher Martin und Marie Salander die erſchütternden 
Eindrücke nachwirken ließen, indeſſen jener, ſein Vertrauen 
nicht bereuend, die fühlbare Teilnahme ſamt einigen nach— 
geholten Schlücken des duftreichen Weines ebenſo ſchwei— 
gend genoß. 

Martin bedachte mit Grauen, welch dunkle Zuſtände 
im Leben öffentlicher Vertrauensperſonen verborgen liegen 
oder auch als öffentliches Geheimnis beſtehen können. Er 
wußte zwar, daß einzelne Erſcheinungen dieſer Art zu 
allen Zeiten hervorgetreten ſind; ſie waren dann auch als 

große Unglücksfälle empfunden worden. Jetzt wollte ihn 
aber eine Ahnung beſchleichen, als ob es ſich um Sym— 
ptome handle, die ihm glücklicherweiſe eine Gegenbetrach— 
tung tröſtlich aufwog. Die raſche Entſchloſſenheit, mit 
welcher der Statthalter ſich nicht mehr für amtsfähig hielt 
und ſeine Stelle niederlegte, nur weil die Söhne das 
Vergehen der Untreue ihm zugemutet und es ſelbſt hatten 
verüben wollen, erfüllte ihn mit wahrer Achtung, und 
dieſe verminderte ſich keineswegs, als ihm der Gedanke 
aufſtieg, der ſcheinbar ſo ſchwache Mann habe nicht allein 
für die Geſunkenheit der Söhne büßen, ſondern ſich ſelbſt 
verhindern wollen, doch noch in die Schlingen der wachſen— 
den Not zu fallen. Nein, ſagte ſich Salander, gerade 



— 208 o— 

wenn der Haltloſe noch am wahren Bürgerfinne ſich auf— 
richten und die Achtung vor ſich ſelbſt retten kann, iſt das 
Gemeinweſen nicht im Niedergang. 

Die Frau Marie bedachte anderes; ſie hatte es mit 
dem wunderlichen Weibe zu tun, das der Mann mit 
bitterem Groll und ohne einen Reſt von Neigung geſchil— 
dert; ſie zweifelte keinen Augenblick, daß dasſelbe die 
Quelle ſeines Unglücks ſei, verſtand aber den Charakter 
der Unholdin nicht recht. 

„Ich begreife nicht, Herr Kleinpeter,“ nahm ſie das 
Geſpräch wieder auf, „wie eine Frau auf das Anſehen 
ihres Mannes ſo eitel ſein und es auf jede Weiſe benutzen 
kann, während ſie es ihm doch mißgönnt und ihn darum 
haßt, ſo daß ſie ſich förmlich abmüht, ihm die ſchuldige 
Achtung vorzuenthalten!“ 

„Ja, Frau Salander,“ erwiderte der geweſene Statt- 
halter, „das hab' ich nicht ſo ſtudiert! Wer die Dinge an 
ſich erlebt, der verſteht ſie, ſozuſagen, ohne ſie deutlich 
erklären zu können. Nach allem übrigen zu ſchließen, 
denke ich, es werde dabei nebſt der Eitelkeit eine mit 
geiſtiger Beſchränktheit verbundene hochgradige Selbſtſucht 
im Spiele ſein und überdies das Herkommen ſich geltend 
machen. Meine Frau Gemahlin ſtammt aus einer Gegend, 
wo, mit Reſpekt zu ſagen, die Frauen beſonders hoch— 
fahrig, aufgeblaſen und als große Läſtermäuler bekannt 
ſind. Nachbarneid und Klatſchſucht ſuchen ganze Dorf— 
ſchaften heim und zerklüften weitläufige Familien ſo gut 

wie das geringſte Hüttenvölklein. Jede, die ſich verheiratet, 
ſetzt ſich vor, zu zeigen, wo ſie her ſei, und die Oberhand 
zu behaupten. Die Männer ſind tätig, aber grob und 
fluchen in den unteren Schichten wie Seeräuber, in und 
außer dem Haufe. Da üben denn die Weiber von Ju⸗ 
gend an ihre Zungen, und wenn eine dazu nicht recht 
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geſcheit iſt, ſo kann man ſich denken, was da heraus— 
kommt!“ 

„Wie ſind Sie denn in dies gelobte Land geraten?“ 
fragte Frau Marie. 

„Ein guter Freund ſagte zu mir, er wiſſe für mich eine 
zum Heiraten. ‚Wo ſteht fie?‘ fragte ich in dem damals 
üblichen ſchnöden Sprachſtil junger Landlöwen. Jener 
nannte Ort und Namen und ſtrich alle Vorzüge heraus. 

Ich fand eine hübſch ausſehende, ſchön gekleidete Tochter, 
welche ſich ſo freundlich und ſanft anzulaſſen verſtand, 
daß ich unverzögert anbiß, obgleich mir von unbekannter 
Hand zugeſteckt wurde, ſie habe den Anſchicksmann ſelber 
abgeſandt. Anſtatt hierdurch mich abſchrecken zu laſſen, 
fühlte ich mich vielmehr geſchmeichelt und war völlig ge— 
rührt. Sie entpuppte ſich ziemlich raſch und ſchrecklich. 
Indeſſen iſt ſie auch unter den Weibern ihrer Heimat noch 
eine Ausnahme und ärger als die anderen, gewiſſermaßen 
ein Extrakt!“ . 

Mitten in der Rede mußte er lachen, da ihm ihr 
neueſter Streich einfiel. Sie habe ein langes Gezänk über 
ſeine Verarmung mit der Androhung der gerichtlichen 
Scheidung geſchloſſen, worauf er lediglich bemerkt, ſie 
werde dann jedenfalls Gelegenheit finden, die Titel einer 
Frau Statthalterin und Großrätin endlich abzulegen, die 
jetzt ſchon nicht mehr am Platze ſeien. Da habe ſie ganz 
feuerrot und furibund einen Satz gegen ihn getan und 
geſchrieen, es falle ihr nicht ein, zu verzichten, ſie beſitze 
das göttliche Recht, ſich lebenslang ſo nennen zu laſſen, 
und werde nicht davon weichen. 

Auf die Frage, was ſie denn mit all dem Geld an— 
gefangen, wofür ſie Schuldſcheine ausgeſtellt, erwiderte er: 
„Für Kleider und Putz hat ſie es ausgegeben! Weil ich 
das erſte Amt im Bezirk verſah, hielt ſie es für ihre 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 14 
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Pflicht, ſich am ſchönſten zu kleiden, und das war in der 

Tat nicht wohlfeil, indem es einige große Induſtrielle 

gibt, deren Damen ordentlich Staat machen. Noch vor 

einem Jahre mußte ich ein Wechſelchen von hundertund— 

zwanzig Franken bezahlen, das ſie auf mich gezogen, und 

für was? Für ein kleines Sonnenſchirmchen mit elfen— 

beinernem Stock und mit koſtbaren Stoffen behängt. Sie 

hatte es hier im Schaufenſter eines Ladens geſehen, in 

welchem ſie bekannt war, und es ſogleich auf beſagte Art 

gekauft. Mit dieſem Schirmchen ſpazierte ſie im ganzen 

Flecken und weiter herum, wo ſie die reicheren Frauen 

und Fräuleins zu ärgern glaubte. Dann ging ſie extra 

des Paraſölchens wegen einige Wochen ins Bad und ſtellte 

auch dort wieder eine Anweiſung auf mich aus. Über⸗ 

dies bezog ſie von ihren bemittelten Eltern, die jetzt noch 

leben, mehrmals Geld mit der Angabe, ich brauche es. 

Als ſich dann endlich herausſtellte, daß ſie gelogen hatte, 
erhielt ſie nichts mehr auf dieſem Wege.“ 

Der gute Mann würde noch lange geplaudert haben, 
wenn nicht die Stunde der Heimreiſe gekommen wäre; 

denn die bedrängten Umſtände erlaubten ihm nicht, das 
Retourbillett für die Eiſenbahn preiszugeben. Außerdem 
freue er ſich, noch eine kurze Zeit ruhig in ſeinem alten 
Heim ſchlafen zu können; die Frau Statthalterin ſei 
geſtern mit ihrer ganzen Garderobe und dem Sonnen— 
ſchirmchen zu ihren Eltern gezogen, die Söhne aber ſeien 
vor zwei Wochen nach Amerika gereiſt, um dort An— 
ſtellungen als Fabrikaufſeher zu finden, die man ja gern 
aus der Schweiz beziehe. Jawohl, aber nicht ſolche! 
Wären ſie früher gegangen! Seine Fabrik ſamt dem 
alten Grundbeſitz dagegen ſtehe unter Konkursverwaltung; 
er gewärtige jeden Tag die Gant. Glücklicherweiſe gehe 
ihn die Sache weiter nichts mehr an. 
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„Könnten Sie,“ fragte Salander, „das Anweſen jetzt 
nicht ſelbſt wieder an ſich ziehen, wenn ſich eine Beihilfe 

fände, und es neu in Gang bringen?“ 
„Ich werde mich wohl hüten, Herr Großrat!“ verſetzte 

Kleinpeter ohne Beſinnen. „Wenn es wirklich gelänge, ſo 
wären ſie eines Tages alle drei wieder da, die Milch ab— 
zurahmen! Lieber will ich eine ſtillbeſcheidene Tätigkeit 
irgendwo übernehmen, ſei es, was es wolle; wenn Ihnen 
etwas vorkommen ſollte, das für mich geeignet wäre, jo 
geben Sie mir vielleicht einen Wink, wenn Sie ſo gut 

ſein wollten!“ 

„Ich will gewiß daran denken, ſeien Sie deſſen ver— 
ſichert!“ verſprach ihm Martin Salander und gab ihm die 
Hand. „Sie ſind ja noch wacker und kein alter Mann, 
wenn Sie ſich ein bißchen aufrappeln! Leben Sie wohl, 
kommen Sie gut nach Hauſe!“ 

„Danke tauſendmal, und Ihnen auch für alles Ge— 
noſſene, Frau Salander, und für alle erwieſene Freund— 
lichkeit!“ 

„Es iſt nicht wichtig und gern geſchehen!“ ſagte Frau 
Marie und ſchüttelte ihm die Hand, „ich wünſche glück— 
liche Reiſe und daß es Ihnen wieder beſſer gehe!“ 

Mit unerwartet raſchen Schritten eilte der aufgerich— 
tete Mann von dannen. Nachdenklich ſchauten ihm die 
Eheleute nach, wie er die Straße entlang ging. 

„Er ſchwankt ja nicht im geringſten!“ bemerkte Marie, 
„ich beſorgte, er würde ein Fähnchen bekommen. Es ſollte 

ihm doch noch zu helfen ſein, wenn er das ſaubere Weibs— 

ſtück los wäre!“ 

„Und wenn er ein ruhiges Plätzchen hinter dem Winde 
hat, glaub' ich auch, daß er ſich noch erholen kann. Aber 
regieren muß er nicht mehr wollen!“ 

Der neue Großrat bedachte auf dem Wege zum Kontor, 
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das er noch aufſuchte, das ſonderbare Erlebnis dieſes erſten 

Tages ſeines ſpäten amtlichen Daſeins, wie er dazu komme, 
den verunglückten Vorfahren zu bewirten und zu tröſten; 
und er pries ſich glücklich, daß in feinem gutartigen Haus— 
halt ſolche Gefahren nicht vorhanden ſeien. Dennoch be— 
hielt er einen melancholiſchen Eindruck von der jo un- 
mittelbar wahrgenommenen Unſicherheit der menſchlichen 

Dinge in den oberſten Anſtalten ſelbſt. 

XIII 

Mit der Zeit ward Martin Salander ein vielbeſchäf— 
tigter Mann im Rat und außerhalb desſelben und kam 
im Schwanken des Parteilebens, im Sichkreuzen der An— 
forderungen wie in einen Wirbelwind zu ſtehen, da ihn 
alle an ſich ziehen wollten. 

Der Kampf drehte ſich nun vorzüglich um die Frage, 
ob die neueſte ſchweizeriſche Volksherrſchaft dem Andrange 
der ſozialen Umwälzung ihren Grund und Boden zur 
Verfügung ſtellen ſolle, das heißt ob man dem Volke vor- 
geben könne, es ſei das ſein Zweck und ſein Wille ge— 
weſen. Durch dieſe Frage entſtand ein gelindes Schieben 
und Verändern der Parteibeſtände, während das Volk im 
ganzen, als ein fremder, dunkelartiger Körper betrachtet, 
ſchwieg. 

Salander verfolgte den Mittelweg, die Fühlung mit 
dem geſellſchaftlichen Umſturz abzulehnen, dagegen die 
Zuſtände durch das Verſtaatlichen aller möglichen Dinge 
in den bisherigen Formen zu erleichtern und zu verbeſſern, 
ſo daß er einen Standpunkt einnahm, den er vor kurzen 
Jahren noch beſtritten hatte, die damaligen Inhaber je— 
doch als einen überwundenen ſchon preiszugeben bereit 
waren. 
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Indeſſen nahmen auch dieſe alles Gebotene vorläufig 
auf Abſchlag und zur heilſamen Übung entgegen; in den 

Gemeinden und draußen im Bunde wehte der nämliche 
Wind, überall wurden Ausgaben beſchloſſen zu Hilfs— 
oder Kulturzwecken; Martin Salander aber war uner— 
müdlich, mitzuwirken und neue Erfindungen in Umlauf 
zu bringen. 

Seine Schwiegerſöhne leiſteten ihm zuweilen Adju— 
tantendienſte, indem ſie überall, wo ſie hinkamen, ſeine 

Ideen oder ſolche, für die er einſtand, in den Gemeinden 
unter das Volk warfen, auch wo niemand an eine neue 
Unentgeltlichkeit oder öffentliche Wohltat gedacht hatte, 
die nun ſofort unentbehrlich ſchien. 

Marie erbaute ſich ordentlich an dem guten Herzen 
Martins, mit welchem er ſich dieſer Tätigkeit freute. Eines 
Tages fand ſie in einem ſeiner abgelegten Röcke das Taſchen— 
buch mit den Budget- und Staatsrechnungsauszügen. 

„Haſt du das Buch nicht vermißt?“ fragte ſie, ihm 
dasſelbe zeigend; „es ſteckte in dem alten ſchwarzen Rock, 
den du ſeit einem Jahre nicht mehr anzogſt.“ 

Salander beſah das Buch. 
„Hm! wahrhaftig, ich hab' es nicht vermißt! Ich brauche 

es auch nicht mehr ſo notwendig; denn erſtens ſind mir 
dieſe Dinge jetzt geläufiger und ſodann wird unlang eine 
Verſchiebung derſelben eintreten müſſen. Verſchiebung, 
das iſt eigentlich ein ſchlechtes Wort, welches die heim— 
lichen Sozialiſten in den Mund nehmen, wenn ſie friedlich 
verſchämt andeuten wollen, wohin ſie zielen. Daß eine 
etwelche Verſchiebung ſtattfinden werde, heißt es dann, ſei 
nicht zu bezweifeln und nur eine Frage der Zeit!“ 

„Aber was meinſt du denn damit?“ 
„Ich? Siehſt du, ich meine es ungefähr ſo: durch den 

gebieteriſchen Fortſchritt der Zeit wachſen die Ausgaben 
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auf allen Punkten ſo ſehr, daß die Einnahmen ſie nicht 
mehr decken; wenn zum Beiſpiel die Gemeinden die ihnen 
geſtellten Aufgaben gehörig löſen wollen, ſo werden ſie zu 
ſtark belaſtet, und der Staat, will ſagen der Kanton, muß 

ihnen beiſpringen und einen Teil ſeiner Einkünfte abtreten. 

Da aber die Kantone ſelbſt ihre erhöhten Aufgaben zu be— 
wältigen haben, die Steuern aber nicht ins unendliche 
vermehren können, ſo müſſen ſie den Bund in Anſpruch 
nehmen, der ſich zu erklecklichen Beiträgen wird verſtehen 
müſſen, wenn er ſeine höheren Pflichten erfüllen will. 

Wiederum ſind die Einnahmen des Bundes nicht uner— 
ſchöpflich und es mehren ſich gleichzeitig ſeine eigenen ge— 
wohnten Ausgaben. Alſo müſſen wir ſuchen, ihm neue 
Quellen zu eröffnen und die Mittel zu beſchaffen, die er 
für alle das braucht.“ 

„Das iſt ja der reine Ringelreihen!“ lachte Marie; 
„ſehr luſtig und liſtig zugleich, wie ich verſtehe! Oder 
wir machen es wie der Mann, der ſeinen Geldbeutel den 

ganzen Tag von einer Taſche in die andere ſteckt; ſo kann 
er ſich einbilden, er habe hundert Geldbeutel, und kauft 
ſich alles, was er will. Iſt es nicht ſo?“ 

„Nicht ganz ſo, meine Liebe! Ich kann es dir jetzt nicht 
näher auseinanderſetzen, es ſind eben nationalökonomiſche 
Dinge! Man nennt es Volkswirtſchaft!“ 

Sein Lieblingsfeld war aber die Volkserziehung; ſie 
galt ihm als die wahre Heimat, in welcher er ſeinen 
frühen Abfall von der Schule gutmachen müſſe. In 
ſeinem heiligen Eifer ahmte er unbewußt die jüdiſchen 
Krämer nach, die das feilſchende Publikum ſo ſtark über- 
fordern, daß ſie eines mäßigen Preiſes ſicher ſind. Aber 
das Ideal, an welchem er arbeitete, ſtand ihm ſo feſt, daß 
er doch ernſtlich an die Erreichbarkeit ſeiner Höhe glaubte. 
Jeder der raſtlos auftauchenden Schrullen widmete er 



— 215 — 

ſeine Aufmerkſamkeit, half ſie abrunden, zu einem an— 
nehmbaren Gebilde ausgeſtalten und vertrat ſie dann mit 

allem ihm zu Gebote ſtehenden Einfluß in den Aufſichts— 
behörden, in denen er ſaß, in Vereinen und bel jeder Ge— 

legenheit im Großen Rate. 
„Ich hoffe es doch noch zu erleben,“ ſagte er eines 

Tages zur Frau, „daß keiner unſerer Jünglinge zu Stadt 

und Land vor dem Antritt des zwanzigſten Jahres aus 

der ſtaatlichen Lehre entlaſſen wird!“ 
„Was ſollen ſie denn ſo lange treiben?“ 
„Lernen und immer lernen! Üben und wieder üben! 

Bedenke doch nur, wie ſehr ſich der Stoff häuft! Haben 
wir erſt durchgeſetzt, daß der tägliche Schulbeſuch bis zum 
fünfzehnten Jahre dauert und ein allgemeiner Sekundar— 
unterricht eingeführt iſt, ſo fängt die Fortbildung an in 
den mathematiſchen Fächern, im ſchriftlichen Ausdrucke, in 
der Kenntnis des tieriſchen Körpers und Geſundheitspflege, 
vermehrten Landeskunde und Geſchichte. Die ſtete Aus- 
bildung im Turnen und militäriſchen Exerzitium iſt ſchon 
vorgeſchrieben, muß aber beſſer betrieben werden, beſonders 
die Schießübungen müſſen früher und zahlreicher ſtatt— 
finden. Selbſtverſtändlich geht neben allem her die fort— 
geſetzte Pflege des Geſanges und der Muſik, letztere in— 
ſofern ſich in einer Gemeinde genug Knaben finden, die 
zum Spielen von Blasinſtrumenten, den Trägern der 
heutigen Volksmuſik, veranlagt find —“ 

„Gottlob, dies gefällt mir am beſten!“ unterbrach Marie 
die Rede des Mannes und ſeinen Spaziergang im Zimmer 
zugleich. Mit einem „Wieſo?“ blieb er ſtehen. 

„Ei, wenn ihr erſt das gute Volk mit der Kenntnis 
des menſchlichen Körpers und der regelmäßigen Pflege 
der Geſundheit zu einem einzigen Hypochonder gemacht 
habt, ſo kann es ſich an der Volksmuſik herrlich wieder 
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aufheitern! Und ſo wird die Demokratiſierung der Kunſt, 
von der du damals, erinnerſt du dich? an der Hochzeit 
unſerer Kinder geſprochen haſt, immer mehr ihren wohl— 

tätigen Einfluß bewähren! Aber fahre lieber fort!“ 
„Ich bin bald am Ende! Nähern ſich die jungen Männer 

ihrem zwanzigſten Lebensjahre, etwa im achtzehnten, wer— 
den ſie ſtaatsbürgerlich eingeſchult. Die Verfaſſungskunde 
haben ſie ſchon in der Alltagsſchule raſch durchgemacht als 
Knaben; jetzt wird fie in den flüchtigeren Köpfen halb ver- 
blaßt ſein. Sie wird alſo nochmals kräftig aufgefriſcht 
und abſchließlich ſodann der ganze Kreis der Geſetzgebung 
für das Verſtändnis geöffnet, kurz ehe ſie in den Genuß 
und die Pflichten der Volksrechte eintreten. Ich dächte, 
das wären Sachen genug, die Zeit auszufüllen! Schwierig 
wird es im Anfang wohl ſein, gleichmäßig und beharrlich 
vorzugehen, doch es wird gehen müſſen, wenn die Rechte 
ſelbſt nicht eine Ironie werden ſollen! Ich habe noch ver— 
geſſen, daß nebenher jeder junge Burſche lernen ſoll, ſich 
einen ſchlichten Tiſch oder eine Bank zu zimmern, und 
daß auch hiefür auf eine Einrichtung zu denken iſt!“ 

„Das letztere iſt gut, es wird den Übermut unſeres 
üppigen Handwerkerſtandes dämpfen! Die Axt im Haus 
erſpart den Zimmermann!“ bemerkte Frau Marie. 

Martin machte ein ebenſo rätſelhaftes Geſicht wie ſeine 

Frau, da er nicht wußte, wie es gemeint war; denn der 
genannte Stand war juſt übel dran. 

„Mein Vortrag ſcheint nicht deine durchgehende Billi— 
gung zu haben!“ ſagte Martin, abermals vor ihr ſtehen 
bleibend. „Es iſt dir zu vieles darin, nicht wahr?“ 

Aber mit ernſter Miene und prüfend zu ihm aufblickend 
erwiderte ſie: „Nein, lieber Mann! es fehlt mir im Gegen— 
teil noch etwas ziemlich Wichtiges an dem Programm, 
was aber vielleicht nicht dazu gehört und einer beſonderen 
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Entſchließung vorbehalten iſt. Vergeſſen oder überſehen 
worden kann es nicht ſein!“ 

„Was wäre denn das? Vielleicht die obligatoriſche Koch— 
ſchule auf Staats- und Gemeindekoſten? Aber die gehört 
in das Programm der Mädchenerziehung, das auch in 
Ausſicht genommen iſt. Du wirſt ohne Zweifel in die 
betreffende Frauenkommiſſion berufen werden und dich als 
meine Gattin nicht wohl entziehen können!“ 

„Das meine ich alles nicht! Ich meine den ſchrecklichen 
Kriegszug, welchen die Schweizer nach Aſien oder Afrika 
werden unternehmen müſſen, um ein Heer von Arbeits— 

ſklaven oder beſſer ein Land zu erobern, das ſie liefert. 

Denn ohne Einführung der Sklaverei, wer ſoll denn den 
ärmeren Bauern die Feldarbeit verrichten helfen, wer die 
Jünglinge ernähren? Oder wollt ihr dieſe beſolden, bis 
ſie zwanzig Jahre alt ſind und dann alles verſtehen, nur 
nicht zu arbeiten, den gezimmerten Tiſch und die Bank 
ausgenommen?“ 

„Aber Marie! was ſoll denn das heißen?“ ſagte Martin 
mit rot überlaufener Stirne; „du erwiderſt ja mein ehr- 
erbietiges Vertrauen heute mit lauter Satiren, und das 
von den bitteren!“ 

„Verzeih mir, Martin! Ich bin nicht bittern Herzens, 
ich weiß ja, wie du in allem geſinnt biſt! Ich bin bloß 
ein bißchen traurig, weil ich auch weiß, daß du einer 
großen Enttäuſchung entgegenſteuerſt, und das tragen wir 
in unſerm Alter nicht mehr ſo leicht wie früher!“ 

„In unſerm Alter? Woher ſind wir alt, wenn wir 
es nicht wollen ſein? Und was die Illuſionen betrifft, ſo 
tun ſie nicht weh, ſo wenig als bunte Seifenblaſen, die 
uns an der Naſe platzen!“ 

Dies ſagte er mehr zum Scherz, um den ernſt ge— 
wordenen Ton der Frau abzulenken, der ihm unbequem 
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wurde. Denn unter den zahlreichen Gegnern des jo aus— 
gedehnten Unterrichtsweſens hatte noch nicht ein einziger 
Mann gewagt, ſich in dieſer Weiſe zu äußern. 

„Laſſen wir jetzt die Geſchichten, die dich nicht freuen,“ 
nahm er wieder das Wort, „und kommen wir auf die 
Kinder zu reden, deren Hochzeit du vorhin gedachteſt! Ich 
wollte dich ſchon einmal fragen, warum man die jungen 

Frauen nie mehr ſieht. Oder iſt die eine oder andere in 
meiner Abweſenheit gekommen? Früher, im Anfang, trafen 

ſie gern etwa bei uns zuſammen, wenn ſie die Männer 
in die Stadt begleiteten, das iſt auch ſeit geraumer Zeit 
nicht mehr geſchehen.“ 

Marie Salander wurde noch viel ernſter, als ſie ſchon 
geweſen war, ſagte aber nur: „Ich weiß nicht, was es iſt, 

es fällt mir auch auf. Aus ihren knappen Briefchen iſt 
ſchon lange nichts mehr zu entnehmen, was ſie näher an— 
geht. Ich dachte, du wüßteſt mehr von ihnen, weil du 
ja mit den Schwiegerſöhnen verkehrſt, die ſich noch weniger 
hier ſehen laſſen.“ 

„Es hat auch aufgehört bei mir! Ich habe mich ihrer 
Dienſtleiſtungen in ihren Bezirken vertraulich bedient; als 
ich aber wahrnahm, daß ſie zu viel Brimborium dabei 
machten und namentlich jede unbedeutende Geſchichte zu 
einer Reiſe und Luſtbarkeit benutzten, hielt ich es als 
Schwiegerpapa für meine Pflicht, dieſe Art Verkehr ein— 
zuſtellen. Übrigens alles ohne üble Nachrede, denn es 
ſind immer noch junge Leute!“ 

Frau Salander ſeufzte erſt jetzt ein weniges, als ſie 
ſagte, ſie wiſſe doch etwas mehr als der Mann, obſchon 
nichts Erkennbares, und wolle nicht länger damit zurück⸗ 
halten. Sie fuhr alſo fort: „Seit einem halben Jahre iſt 
weder Setti noch Netti mehr hier geweſen; von guter 
Hand habe ich jedoch vernommen, daß ſie untereinander 
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ſich ſeit länger als einem Jahre nicht mehr ſehen, daß 
ſie ſich ſogar zu vermeiden ſcheinen, ſo gut ſie können, 

während ſie in den erſten Zeiten ihrer Verheiratung ein— 
ander jede Woche einmal beſuchten, bald im Lautenſpiel, 
bald auf dem Lindenberg zuſammenſaßen. Was iſt nun 
das? Was iſt geſchehen? Ich weiß es nicht und niemand 
will es wiſſen!“ 

„Vielleicht iſt es eine Kinderei,“ meinte Salander 
einigermaßen betroffen, „vielleicht doch mehr!“ ſetzte er 
nach einer Minute Nachdenkens hinzu; „am Ende hat 
ſich der Zwillingswahn, von dem ſie beſeſſen waren, in 
eine andere Idee verwandelt oder ein Junges bekommen, 
da ſie ſelbſt noch kein Kind haben!“ 

„Vielleicht und am Ende,“ entgegnete die Frau, „wäre 
es ein Glück, wenn ſie überhaupt keine Kinder bekämen. 
Es will mich eine Ahnung beſchleichen, als ob etwas nicht 
in Ordnung wäre und die Kinder nicht wagten, ſich uns 
anzuvertrauen, namentlich mir, weil ſie nur ihrem Willen 
gefolgt ſind.“ f 

„In dieſem Falle müßte man doch ſuchen, dahinter zu 
kommen und ihnen zu helfen!“ 

„Das habe ich ſchon gedacht; aber wie, ohne mehr zu 
ſchaden als zu nützen?“ 

„Ich glaube, das einfachſte wäre, ſie beide eines ſchönen 

Tages mit unſerer Heimſuchung zu überraſchen, die wir 
den Leutchen ſo wie ſo ſchuldig ſind; wir waren erſt ein— 
mal bei jeder Partei! Wenn wir bei gutem Wetter mit 

einem Morgenzuge nach Unterlaub führen, zu Setti hin— 
auswanderten und uns dort ein oder zwei Stunden auf— 
hielten, ſo würden wir zunächſt ungefähr merken, wie es 
dort ſteht oder ob etwas zu erfahren iſt. Dann kutſchieren 

wir auf der Kreuzbahn nach Lindenberg hinüber und for— 
dern Setti auf, mit uns zu Netti zu kommen. Wir wer- 
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den ja ſehen, ob ſie's tut oder was ſie ſagt und was ſich 

weiter begeben wird. Abends ſind wir bequem wieder 
hier.“ 

Der Frau Salander war dieſer Vorſchlag willkomme— 
ner, wie auch die Beſorgnis tiefer, als ſie erraten ließ. 
Sie verſchoben die Fahrt deswegen aber keineswegs; an 
einem der nächſten Tage reiſten ſie nach der Station bei 
Unterlaub und gingen zu Fuß in das ſogenannte Lauten⸗ 
ſpiel. Als ſie die liebliche Lage des Hauſes in dem lichten 
Buchenbeſtande, der es zur Hälfte umgab und vom Finken⸗ 
ſchlag widerhallte, mit neuem Wohlgefallen erblickten, 
ſagte Martin Salander: „Es müßte doch nicht mit rechten 
Dingen zugehen, wenn in dieſem idylliſchen Frieden ein 
ernſtliches Unheil gedeihen könnte! Wie reinlich iſt der 
Kies auf dem ganzen Platz geharkt; und auch das Park— 
gehölz iſt in ſauberſtem Zuſtande, und darüber weg ſieht 
man noch eine mächtige Kronenfülle des eigentlichen Forſtes 
ſich links die Höhe hinanziehen!“ 

„Ja, es iſt ſchön hier!“ antwortete Frau Marie, „viel⸗ 
leicht nur zu ſchön für müßige Herzen!“ 

Sie gingen um das Haus herum, wo an der hinteren 
Türe, wie an der vorderen eine kleine Orangerie in alten 
Kübeln aufgeſtellt war. Bei einem der Bäumchen ſtand 
Frau Setti Weidelich in ſchönem Kleide, mit dem Aus— 

brechen abgängiger Blätter beſchäftigt. Ihr Geſicht ſchien 
im Profil ſchmäler als früher, blaſſer und vor allem 
freudlos. 

„Da ſieh!“ flüſterte Marie Salander, den Mann am 

Arme berührend. 
Er blieb einen Augenblick ſtehen und ſah die Tochter, 

ging dann aber umſo raſcher vorwärts, ſo daß Setti die 
im feinen Kieſe knirſchenden Schritte hörte und ſich wen— 
dete. Kaum erblickte ſie Vater und Mutter, ſo ſtrahlte 
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ungewohnte Freude auf ihrem Geſichte, einen Schleier 
der Wehmut durchbrechend, der ſich gleichzeitig darüber 
verbreiten wollte. Aber nur zögernd trat ſie ihnen ent— 
gegen, bis ſie ſah, daß die Eltern die Schritte beſchleunig— 
ten, und ihnen nun in die Arme flog. 

„Muß man dich aufſuchen, wenn man dich einmal 
ſehen will?“ ſagten ſie, „und Netti auch? Was iſt das 
für eine Aufführung?“ 

Setti errötete ſtark und ſchlug die Augen nieder. 
„Ich weiß nicht, ich komme nicht von Hauſe weg,“ 

entgegnete die junge Frau verlegen, „aber habt ihr denn 
Netti auch nicht geſehen?“ 

„So wenig wie dich! Wo fehlt es denn?“ fragte die 
lutter. 

„Wo ſollte es fehlen? Auch die zufälligen Urſachen 
können ſich ja gleichen und überall dieſelben Folgen haben! 
Aber wollt ihr nicht ins Haus kommen und ausruhen, 
liebe Eltern? Wie ſehr erfreut ihr mich! Darum hat es 
mir auch ſo ſchön geträumt in der vergangenen Nacht!“ 

„Geträumt? Und was denn?“ fragte der Vater. 
„Es war mir, als ſei ich ein kleines Kind, das auf der 

Landſtraße wandert und nicht weiß, wohin. Am Arme 
trug ich ein Säcklein, worin ſich ein Apfel und ein Stück 
Brot befand. Ich hatte Hunger und ſetzte mich auf einen 
Stein; allein das Säcklein war ſo feſt zugeſchnürt mit einem 
verwickelten Knoten, daß ich nicht zu dem Brote gelangen 
konnte und mir ſehr weinerlich wurde. Da ſah ich plötz— 
lich mir gegenüber ein Haus in einem prächtigen Blumen— 
garten, in welchem Muſik ertönte und ein großes Teller⸗ 
klappern und Gläſerklingen, und denkt euch! an eines der 
offenen Fenſter traten ein Herr und eine Frau mit Blu⸗ 
menſträußen in den Händen, und das war niemand anders 
als Herr und Frau Salander, die Hochzeit hielten; jung 
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und ſehr hübſche Leute waret ihr und ſahet, daß ich mein 
Säcklein nicht auftun konnte und dazu weinte; ſo rieft ihr 
mich zu euch hinauf. Ich kam ſogleich und der Vater 
ſagte: Zeig' her dein Säckchen, wir wollen dir's aufmachen.“ 

Du löſteſt den Knoten und hielteſt es geöffnet der Mutter 
hin, die griff hinein und zog das Regenbogenſchüſſelchen 

hervor, das fie uns Kindern einſt gezeigt, als wir unge⸗ 
geſſen ins Bett ſollten. Es war aber eine ordentliche 

goldene Schüſſel oder vielmehr ein Teller. ‚Potztauſend!“ 
rieft ihr beide, wie heißt du, kleines Mädchen?“ Als ich 
es ſagte, hieß es: „Der Name iſt uns nicht unbekannt! 
Wir wollen dich an Kindesſtatt annehmen um dieſes ſchönen 
Tellers willen.“ Da mußte ich zwiſchen euch an dem Tiſche 
ſitzen, bekam herrliche Krebsſuppe auf den goldenen Teller, 
daß der Naſenzipfel des Heinricus Rex kaum noch durch— 
ſchimmerte. Die Krebsſuppe, von der ich geträumt, hängt 
offenbar mit den Krebsſchalen zuſammen, mit welchen die 
Erdmännchen im Märchen der Mutter geharniſcht waren. 
Merkwürdigerweiſe war ich auf meinem Seſſel als Kind 
ſo groß wie alle anderen Leute!“ 

So plauderte Setti vergnügt und zufrieden die Treppe 
hinauf. „Träume ſind Schäume,“ ſagte der Vater, „der 
deinige ſoll dir indeſſen bedeuten, daß wir dich jederzeit 
von neuem adoptieren! Nicht wahr, Marie?“ 

Die Mutter nickte nur, und da ſie zugleich in die Stube 
traten, fragte ſie: „Wo iſt denn dein Mann? Darf man 
denn in die Kanzlei gehen, ihn zu begrüßen?“ 

Die Tochter wurde ſofort wieder ernſter und errötete 
abermals, als ſie erwiderte, Iſidor ſei ins Dorf gegangen, 
wo er Geſchäfte habe und zuweilen einen Frühſchoppen 
nehme, beſonders wenn etwas Politiſches um den Weg ſei. 
Er werde wohl bald kommen, ſie wolle übrigens den 
Schreiber ſchicken, ihm zu ſagen, wer da ſei. 
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„Durchaus nicht! Laß ihn nur ungeſtört!“ ſagten die 

Eltern gleichzeitig. 
„So bitt' ich, zu befehlen, was ihr für den Augen— 

blick genießen mögt, ein Glas ſüßen Wein, eine Taſſe 

Tee oder Bouillon? Auch Schokolade haben wir.“ 
„Wenn die Fleiſchbrühe ſchon kräftig genug iſt, ſo 

gib uns ein paar Löffel voll, der Vater nimmt ſie auch 
am liebſten, wie du weißt,“ entſchied die Mutter; „mach 
indeſſen keine Umſtände mit uns, wir wollen uns keines— 
wegs gütlich tun! Und für den Mittag triff nun gar 
keine weiteren Anſtalten, hörſt du? Wir ſind mit allem 

zufrieden!“ 
„Liebe Mutter, ich muß doch etwas dazu holen laſſen, 

nur ein Stückchen Fleiſch, ein paar Fiſche aus unſerm 
Weiher, ſchon des Mannes wegen; er würde ſich ſonſt 
geniert fühlen. Bitte, laß mich machen!“ 

„Nun, ſo mach zu, du mußt es beſſer wiſſen!“ ver⸗ 
ſetzte Frau Marie, „ſag aber: du kleideſt dich im Haus 
ja wie eine Prinzeſſin! Dreh dich einmal um, das iſt ja 
ein Staatsrock! Der Tauſend, was für Garnituren! Und 
haſt nicht einmal Beſuch erwartet!“ 

Wiederum blickte Setti zur Seite, als ſie berichtete, 
der Mann wolle es ſo haben und ſie müſſe es des lieben 
Friedens willen tun. Nun ſei ſie es gewöhnt und wiſſe 
kaum noch, daß ſie hübſch gekleidet gehe. 

Martin Salander fragte, ob ihr Schwager Julian es 
auch ſo mache, worauf ſie erwiderte: „Freilich! Sie tun 
in allem das gleiche, und ich glaube nicht, daß ſie es 
verabreden!“ 

„Was, dieſe jungen Schnaufer?“ warf die Mutter da— 
zwiſchen. „Auf dieſe Weiſe braucht ihr ja die Zinſen 
von eurer mäßigen Mitgift allein für die Kleider?“ 

„Ich glaube, wir wiſſen beide nicht, was wir eigent— 
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lich brauchen; denn die Männer heben alles auf den 
Kanzleiſtuben in den feuerfeſten amtlichen Kaſſenſchränken 
auf, und alles, was zu bezahlen iſt, holen ſie dort.“ 

Die Frau Notarin ging hinaus, ihr Geſchäft zu be— 
ſorgen, worauf die Mutter zu Herrn Salander ſagte: 
„Da haben wir nun die mütterlich liebevollen, die Jüng⸗ 
lingsmänner ſo wohltätig beeinfluſſenden Gattinnen!“ 

„Ich bin ganz ſtupid!“ entgegnete er, „das ſind ja 
verfluchte Kerls von Tyrannen! In dem Punkte haben 
die Mädchen, wie es ſcheint, völlig recht behalten: ſie 
werden bald Männer ſein! Wenigſtens ihren Weibern 
ſind ſie gewachſen!“ 

Als Setti zurückkam, ſprach die Mutter zu ihr: „Wir 
haben uns vorgenommen, nach dem Eſſen nach Lindenberg 
zu fahren, um auch deine Schweſter Netti zu ſehen. Wir 
rechneten darauf, dich mitzunehmen, um euch beieinander 
zu haben. Du kannſt doch abkommen? Du fährſt abends 
hieher zurück!“ 

Die Tochter erſchrak ſichtlich bei dieſer Eröffnung und 
erbleichte. „Ich weiß doch nicht,“ meinte ſie, „ob ich 
heute weggehen kann. Iſidor hat von Geſchäften ge- 
ſprochen, die er nachmittags irgendwo zu verrichten habe. 
Wenn niemand da iſt, ſo ſchleicht ſich der Schreiber auch 
weg.“ f 
„und da mußt du die Kanzlei hüten?“ 
„Jedenfalls das Haus; es ſteht ſo abgelegen, daß ich 

die Magd nicht allein darin laſſen kann; auch weiß ich 
den Leuten, die dies oder das zu fragen kommen, eher 
Beſcheid zu geben. Zuweilen arbeite ich ſogar ein wenig 
für die Langeweile, wenn die Kanzlei leer ſteht, und 
habe ſchon manche Hofbeſchreibung kopiert!“ 

Das ließ ſich alles hören; allein ſie brachte es ſo 
ängſtlich vor, daß eine gewiſſe Scheu, mit nach Linden- 
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berg zu gehen, nicht mehr zu verkennen war. Aus der 
letzten Bemerkung ſchöpften die Eltern überdies den Ver— 
dacht, die Tochter werde zum Abſchreiben angehalten, ſo 
unwahrſcheinlich es ſie ſonſt gefunden hätten, daß ſie es 
leiden würde. Genug, die Mutter vermochte nicht länger 
die Zeit zu verlieren, dem Ziele ihres Ausfluges näher 
zu kommen, und ſagte, die Hand der jungen Frau er— 
greifend, mit milden, aber eindringlichen Worten: „Sag 
uns jetzt den wahren Grund, warum du nicht mitgehen 
willſt! Wir ſind deshalb gekommen und wollen erfahren, 
was zwiſchen euch vorgefallen iſt, daß ihr nicht mehr mit- 
einander verkehrt und euch bei uns nicht mehr blicken 
laßt! Warum biſt du ſo gedrückt, ja traurig, wirſt rot 
und bleich, und vielleicht finden wir deine Schweſter im 
gleichen Zuſtand!“ 

„Rede nur, Kind, es muß ſein, wir gehen nicht fort, 
ohne Klarheit zu haben!“ fügte der Vater hinzu. 

Die Tochter ſtand da, ohne ein Wort hervorzubringen. 
Die Eltern wurden ſelbſt verlegen und wußten nicht, 
ſollten ſie weiter in die Tochter dringen oder nicht. 
Zuletzt ſagte Salander noch auf Geratewohl: „Sit viel- 
leicht das Glück ausgeblieben oder ſchon verſchwunden, 
auf das ihr hofftet?“ N 

„Ja, jo iſt es!“ antwortete Setti faſt tonlos. Sie 
zog ihre Hand aus derjenigen der Mutter, ſuchte nach 
dem Taſchentuch und bedeckte ſich Mund und Augen, in— 
dem ſie ein krampfhaft ausbrechendes Schluchzen zu er- 
ſticken ſuchte. Sie ließen die Arme ſich etwas erholen, ehe 
ſie weiter forſchten. Endlich fing ſie von ſelbſt wieder an. 

„Es iſt nichts mit ihnen! Sie haben keine Seelen! 
O Gott, wer hätte das denken können!“ | 

„Wer? Ihr ſelbſt!“ ſagte die Mutter, die fich die 
Tränen zornigen Mitleidens aus den Augen rieb. 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 15 
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„Wir wiſſen es und ſchämen uns vor Vater und 
Mutter, und an den jungen Bruder mögen wir gar nicht 
denken! Aber auch vor uns ſelber ſchämen wir uns gegen— 
ſeitig und können uns nicht anſehen. Sobald wir der 
ſchrecklichen Täuſchung recht innegeworden ſind, haben 
wir uns fliehen müſſen wie Menſchen, die eine gemein- 
ſame Untat verübt haben. Und doch habe ich Heimweh 
nach der Schweſter und ſie gewiß auch nach mir! Aber 
wenn wir zuſammen ſind, ſo iſt es, als ob jede zwei böſe 

Gewiſſen in ſich fühlte!“ 
Martin und Marie Salander gingen aufgeregt neben— 

einander hin und her. 
„Für jetzt wollen wir es genug ſein laſſen! Du mußt 

mit uns kommen, Setti; ihr ſollt euch wieder zurecht— 
finden, jo wird es ſchon beſſer gehen. Jetzt waſch die 
Augen aus, der Mann kann jeden Augenblick erſcheinen, 
und wir dürfen uns nichts merken laſſen, eh' wir alles 
überlegt haben und wiſſen, was wir tun wollen!“ 

„Es wird nichts zu tun fein!” entgegnete Setti etwas 
gefaßter, „es ſteht eben nicht ſo, daß wir nach Brauch 

und Sitte vor der Welt einen Grund zur Trennung 
fänden.“ 

Sie begab ſich hinaus, den Rat des Vaters zu be— 
folgen und das Geſicht abzukühlen; gleich darauf kam 
Iſidor geſtürmt, der unterwegs erfahren, welchen Beſuch 
er zu Hauſe finden werde. Er war ſehr aufgeräumt und 
begrüßte die Schwiegereltern als eine ihm ſehr ſchmeichel— 
hafte Überraſchung, entſchuldigte ſich aber ſogleich, daß er 
ſchnell noch in der Kanzlei nachſehen müßte, lief aber 
ſtatt deſſen in die Küche und das Speiſezimmer, um das 
Geköche und den Tiſch zu unterſuchen, ob auch ſeine Ehre 
gewahrt und trotz des Zuwachſes für ſeine eigene Eßluſt 
geſorgt ſei. 
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Am Tiſche ließ ſich von dem, was vorausgegangen, 
keine Spur entdecken. Frau Setti ſchien die Gelaſſenheit 

ſelbſt, welche durch die Gegenwart der Eltern und das 
ihnen abgelegte Bekenntnis noch erleichtert und vermehrt 
wurde. Die Mutter erkannte als Frau aus dieſer voll— 
kommenen Ruhe und Selbſtbeherrſchung, wie nichtig der 
junge Mann für das Herz ſeiner Gattin geworden ſein 
mußte. Sie konnte ihn ertragen, wie man ein böſes Ge— 
ſchick erträgt, das man ſelbſt verſchuldet hat. 

Der Vater mußte ſeine Aufmerkſamkeit mehr dem 
Notar zuwenden, und er wunderte ſich, wie ihm nicht 

früher ſchon die Schuppen von den Augen gefallen ſeien. 
Es fiel nicht ein rundes oder, wie man zu ſagen pflegt, 
nicht ein vernünftiges Wort von ſeinen Lippen. Der 
ſchlaue junge Streber hatte Amt, Haus und Frau; darüber 
war feine Perſönlichkeit ſchon zu Ende geraten und konnte 
ſich nur noch im Geräuſche von vielen ihresgleichen 
geltend machen. In der Stille des Hauſes, wo man die 
einzelnen Worte vernimmt, war nichts mehr an ihm. 

„Wir haben vor,“ teilte Salander dem Notar mit, 
„dieſen Nachmittag auch die Leute am Lindenberg zu be— 
ſuchen, und wollen unſere Tochter mitnehmen. Sie haben 
doch nichts dagegen, Herr Sohn? Sie ſagt uns zwar, 
Sie hätten auch auswärtig zu tun, es wird ſich aber 
vielleicht beides für einmal vertragen?“ 

„Ei warum nicht, Herr Vater? Ich hätte Luſt, ſelber 
mitzugehen und bitte nur um Dispens!“ 

Iſidor war froh, daß er mit guter Manier ſeiner 
Wege gehen konnte, denn das prüfende Auge der ſchweig— 
ſamen Schwiegermama tat ihm nicht wohl. Dagegen be— 
gleitete er die Frau und ihre Eltern eine kleine Strecke 
weit, als ſie aufbrachen. 

Auf dem Hofe bewunderte Salander wieder das Buchen— 
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wäldchen und die dahinter emporragenden Wipfelmaſſen 

des größeren Forſtes, eine Umgebung, die nicht mit Geld 
zu bezahlen ſei. 

„O ja, es macht ſich nett!“ ſagte der Schwiegerſohn. 
„Nur wird es nicht mehr ſo lang ſtehen bleiben, als es 
ſchon ſteht. Der Wald gehört der Gemeinde Unterlaub 
und ſoll in ein paar Jahren geſchlagen werden; die Holz— 
händler ſind ſchon dahinter her. Da werd' ich unſere 
Buchen auch darangeben, es geht in einem zu und ſie 
tragen ein ſchönes Geld ein!“ 

„Sind Sie bei Troſt?“ rief Salander. „Ihre Buchen 
ſchützen ja allein Haus und Garten ſamt der Wieſe vor 
den Schlamm- und Schuttmaſſen, die der abgeholzte Berg 
herunterwälzen wird!“ 
„Das iſt mir Wurſt!“ erwiderte der jugendliche Notar 

in nachläſſigem Tone. „Dann zieht man weg und ver- 
kauft den ganzen Schwindel! Es iſt ja langweilig, immer 
am gleichen Ort zu hocken!“ 

Salander dachte ſein Teil und gab keine Antwort. 
Frau Setti ließ während Iſidors Mitteilung ein paar 
Worte des Erſtaunens hören und verriet ſo, daß ſie von 
dem bevorſtehenden Holzſchlage noch gar nichts wußte, 
was ein neues Anzeichen von des Mannes Lebensart war. 
Sie ſchwieg daher auch und ſagte nur noch: „Adieu, du 
ſchönes Lautenſpiel!“ 

„Woher heißt es eigentlich hier im Lautenſpiel“?“ fragte 
die hinzutretende Mutter. 

„Das mag der Henker wiſſen, ich könnt' es nicht ſagen! 
In den Grundbüchern heißt es nur: ‚Haus und Hofſtatt 
genannt im Lautenſpiel', und ebenſo in meinem Kauf— 
ſchuldbrief,“ erklärte Iſidor. 

„Haſt du denn nicht gehört, was ſie in der Gegend 
davon erzählen?“ fragte Frau Setti. 
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„Nein, ich habe gar nie danach gefragt! Woher joll 
es denn kommen? Woher heißt es denn bei uns ‚im eilig‘ 

und ‚im roten Mann“? Von irgend einer Dummheit!“ 
„Es ſoll hier vor etwa zweihundert Jahren,“ erzählte 

Setti, „ein geiziger Junker gehauſt haben, um ſeine ſechs 
ſchönen Töchter vor der Welt zu verbergen, damit ſie nicht 
zu heiraten kämen und er ſie nicht ausſtatten müſſe. Sie 
hätten alle ſechs wunderſchön die Laute geſpielt und dazu 
geſungen, aber zuſammen nur drei Lauten beſeſſen, mit 
denen bei ſchönem Wetter je die Hälfte in den ſchönen 
Buchenwald hinausgegangen ſei und ſich dort ſatt geſpielt 
und geſungen habe, worauf die anderen drei Fräulein ſie 
ablöſten und mit friſchen Kräften weiterſpielten. So 
habe das Gehölz ſtets von dem Saitenſpiel und Geſang 
getönt und die Vögel hätten dazu mitgeholfen. Durch 
den Klang ſeien endlich vorbeiziehende Herren, Jäger und 
Reiter angelockt worden, ſeien in das Gehölz eingedrungen 
und mit den muſizierenden Fräulein in Verkehr getreten, 
und allmählich ſei eines um das andere doch zum Heiraten 
gekommen und habe der Alte mit der Ausſteuer hervor— 
rücken müſſen. Als aber nur noch drei Töchter und die 
drei Lauten übrig geblieben, habe er ſie mit den Inſtru⸗ 
menten in das obere Stockwerk des Hauſes geſperrt und 
den Schlüſſel ſtets bei ſich geführt. Die drei gefangenen 

Töchter haben dann in hellen Mond- und Sternennächten 
erſt recht jo rührend und laut an den offenen, aber ver- 
gitterten Fenſtern geſungen, daß die Kavaliere von weither 
angezogen und verliebt worden find. Sie ſtürmten ordent- 
lich das Haus, das umwohnende Volk half ihnen dabei, 
die drei Töchter hatten die Wahl und der Junker mußte 
ſie auch noch ausſteuern. Dadurch ſei ſein Gut ſo ver⸗ 
mindert worden, obgleich er wohl noch hätte leben können, 
daß er ſich aus Verzweiflung ums Leben gebracht habe. 
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Davon rühre auch das Sprichwort her, das man jetzt noch 
etwa von alten Leuten in dieſer Gegend hört: ‚Er kann 
ſich ja hängen, wie der Junker im Lautenjpiell' Haft du 
auch dies nie gehört?“ 

„Niemals! Oder ich hab' nicht darauf geachtet! Iſt 
auch nicht ſchad' darum!“ 

Vater und Mutter ſaßen nun mit der älteren Tochter 
in dem Bahnzuge, der nach Lindenberg führte. Setti 
fühlte ſich halb froher zu Mut, halb wieder furchtſam, da 
ſie nicht nur die Schweſter, ſondern auch deren Mann 
ſehen ſollte und das Wort, daß Leidensgefährten dem Un— 
glücklichen zum Troſte gereichen, hier nicht zutraf. Das 
durchgehende Doppelweſen verdoppelte auch die Reue, an— 
ſtatt ſie zu vermindern; denn nicht nur ſah jede der 
Schweſtern in der andern ſich ſelbſt wieder, ſondern auch 
im Gatten derſelben den eigenen Verdruß. 

Gemächlich ſtiegen die drei Perſonen, am Ort ange— 
kommen, die Berglehne empor, bis ſie die ſogenannte 
Landſchreiberei erreichten. Auch hier war ein Sitz der 
Ruhe und des Naturgenuſſes; nur bot ſtatt des Laub— 
waldes eine ausgedehnte Fernſicht dem Gemüte jene Ruhe, 
inſofern es für ſie offen ſtand. Aus einem wohlgepflegten 
Gemüſegarten kam die Magd gegangen, zu ſehen, wer da 
ſei, als die kleine Geſellſchaft ſich ein wenig verſchnaufte, 
und aus einem Fenſter des Erdgeſchoſſes guckte ein halb— 
wüchſiges Schreiberlein mit einem Zigarrenſtümmelchen 
im Munde, welches der Herr Notar weggelegt haben 
mochte. Die Magd aber führte die angelangten Leute, 
die ſie nicht kannte, um die Hausecke herum nach einer 
Laube, wo die Frau mit Plätten beſchäftigt ſei. 

Auf einem Tiſche lagen friſchgewaſchene Kragen, Man— 
ſchetten und anderes feineres Weißzeug; am Boden ſtand ein 
glühendes Kohlenöfchen. Die Frau Netti aber ſtand an 
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einer fenſterartigen Offnung des Laubwerkes und ſchaute, 

die Hand über der Stirne, in die Ferne, nach dem blauen 
Höhenzuge bei Münſterburg. Auf der Rückſeite mußte 

die Kreuzhalde ſein, während auf dem halb zugewandten 
Scheitel des Berges eine leiſe grünliche Tinte, von der 
weſtlichen Sonne geſtreift, jene Waldwieſe ahnen ließ, wo 
der Vater die Mädchen mit den Zwillingen tanzend ge— 
funden hatte! Stille Trauer webte um die regloſe Ge— 
ſtalt, und was man von dem halbgeöffneten Munde ſehen 
konnte, war ziemlich weinerlich beſchaffen. 

Um ſie aus dem ſchweren Traume zu wecken, rief die 
Mutter, in die Laube tretend, die Tochter beim Namen. 
Wie heute morgen ihre Schweſter, ſo erblickte auch Netti 
mit freudigem Erſchrecken die Eltern und flog ihnen ſogar 
entſchloſſener entgegen. Allein ſobald ſie hinter ihnen die 
Schweſter ſtehen ſah, blieb ſie auch ſtehen und ließ er— 
bleichend die Arme am Leibe niederſinken, wobei ſie nur 
die Worte hören ließ: „Ach, Setti!“ 

Auch dieſe Büßerin war dies erſte Mal, wo ſie ſich 
wiederſahen, befangen und ſagte ebenſo kleinlaut: „Ach, 
Netti!“ Doch als diejenige, welche mit den Eltern ihren 
Frieden ſchon gemacht, war ſie ſchneller gefaßt und bot 

der armen Schweſter die Hand, und Netti ergriff ſie ſo 
furchtſam, als ob es eine Geiſterhand wäre. 

„Sie willen ſchon alles und meinen es gut mit uns 
wie früher!“ ſagte Setti noch. Aber ſo tief war das Ge— 
fühl der gemeinſamen Vergangenheit und des Irrens in 
derſelben, daß ſie auch jetzt noch nicht ſich zu umhalſen 
wagten. Martin und Marie Salander umarmten jetzt 
beide verirrten Kinder zuſammen und gingen mit ihnen 
ins Haus. 

Die Mutter muſterte die jüngere Tochter, die ſo ſchön 
gekleidet war wie die ältere, nur daß ſie zudem ein maſ— 
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ſives goldenes Armband trug, das ihr einſt die Eltern 
geſchenkt hatten. 

„Du biſt hoffärtig geworden, daß du das Armband 
zum Plätten trägſt!“ ſagte ſie verſuchsweiſe, um zu er— 
fahren, ob auch hier der Wille des Mannes ſchuld ſei. 
Netti ſtammelte etwas Unverſtändliches, Setti ſprang ihr 
bei und beſtätigte die Vermutung der Mutter, daß der 
demokratiſche Volksmann Julian das Armband ſehen wollte, 
wenn er daheim war. 

„Iſt er nicht da, daß er ſich nicht blicken läßt?“ fragte 
der Vater. N 

„Er iſt ſchon am Morgen früh in den Wald hinauf— 
gegangen,“ erwiderte Netti, „er hat dort einen Vogelherd 
und bringt zuweilen einen halben oder ganzen Tag droben 
zu. Er fängt auch viele kleine Vögel, die er gebraten ſehr 
gern ißt.“ 

„Fängt deiner auch Vögel?“ fragte er die andere 
Tochter. N 

„Nein, er fiſcht!“ ſagte fie. 

„Gottlob, das gibt mir etwas Mut!“ murrte Martin, 
„ich habe die Herren ſchon für zu dumm für ſolche Künſte 
gehalten, womit ich indeſſen nicht behaupten will, daß 

jeder Vogelſteller oder Fiſchfänger notwendig ein Genie 
ſein müſſe!“ 

Beide Töchter ſchreckten über den harten Worten leicht 
zuſammen, und die Mutter, es bemerkend, ſagte zur 
jüngeren: „Du könnteſt uns dann bald für einen guten 
Kaffee ſorgen, daß wir uns nicht übereilen müſſen; denn 
wir wollen ausgiebig bei dir plaudern!“ 

Als der Kaffee genoſſen wurde, geſtaltete ſich die 
Plauderei zu einer allgemeinen Beratung, an welcher die 
beiden Landſchreiberinnen mit Verſtand und beruhigtem 

Blute Anteil nahmen, nachdem ſie ſich an das lang ge— 
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fürchtete Zuſammentreffen gewöhnt hatten. Und dies war 

unter den Augen der nur von der Sorge um ſie bewegten 

Eltern leichter geſchehen, als ſie geglaubt. 
Für Martin und Marie Salander handelte es ſich 

zunächſt um die Frage, ob ſie die Töchter ohne weiteres 

wieder zu ſich nehmen ſollten, oder abzuwarten ſei, was 
die Zeit etwa brächte. Die jungen Frauen lebten eigentlich 
nicht ſchlecht oder geplagt in den Häuſern ihrer Männer; 
hundert Weiber wären froh geweſen, nur die ganze Woche 
die ſchönen Kleider tragen zu dürfen, die dieſe verlangten. 
Ihr Unglück war, daß ſie die Liebe zu den Zwillings— 
notaren verloren hatten, ohne daß dieſelben es fühlten 
oder der Beachtung wert hielten. Dadurch zeigten ſie erſt 
recht die traurige Blöße des Innern und blieben von der 
zerfloſſenen Traumwelt der Frauen als leere Schemen übrig. 

Der Verdacht lag nahe, daß auch dieſe bloßen Schemen 
die Frauen roh und ſchlecht behandelt hätten, wären dieſe 
nicht die Töchter eines reichen Mannes geweſen; oder viel— 
mehr tauchte der alte Skrupel wieder auf, ſie hätten von 
Beginn an eine Spekulation herzloſer und dazu unreifer 
Burſchen dargeſtellt, der ſie durch den verblendeten Eigen— 
willen zum Opfer gefallen ſeien. Nun aber ſtimmten ſie 

darin überein, daß ſie ihr Schickſal hinnehmen und nur 
froh ſein wollten, wenn nicht davon geſprochen wurde, 
ſolange nichts Schlimmeres hinzutrat; und wenn nur der 
Verkehr mit dem Elternhauſe und unter ſich ſelbſt wieder— 
hergeſtellt war, ſo hofften ſie durch die Macht der Zeit 
ein Los allmählich tragen zu lernen, das ſo vielen Frauen 
nicht beſſer beſchieden ſei. 

Die Eltern wußten hiergegen vorderhand nichts ein— 
zuwenden. Von einem Einwirken auf die jungen Männer 
konnte gar nicht die Rede ſein, da dieſe ſich nicht geben 
konnten, was ſie nicht hatten, und die Sache gar keine 
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greifbare Seite darbot. Sie beſchränkten ſich alſo darauf, 

die in ihren idylliſchen Träumen ſo arg verunglückten 

Kinder in dem löblichen Vorſatze der Geduldübung zu 
beſtärken und ihnen für alle Notfälle Schutz und Hilſe 

zuzuſagen. Vor allem jedoch verlangten ſie, daß die Töchter 

ihre Eltern nun fleißiger beſuchen ſollten, ſo oft als möglich, 
allein und zuſammen, wie es komme, ohne ſich abhalten 
zu laſſen. Das verſprachen ſie gern und nahmen ſich auch 
vor, es zu tun und ſich ſelber gegenſeitig wieder heimzu— 
ſuchen, ſo oft es ſie freute. 

Auf dieſem Punkte angelangt, wurde die Beratung 
durch die Ankunft Julians geſchloſſen. Verwundert grüßte 
er die Geſellſchaft, die er ſo unvermutet vorfand, und be— 
dauerte höchlich, gerade an dieſem Tage in den Wald 
gegangen zu ſein. Einem Bauernknaben, der ihm Proviant⸗ 
ſack und Weidtaſche nachtrug, nahm er die Sachen ab. 

„Glücklicherweiſe,“ rief er, „bringe ich noch wenigſtens 
etwas Gutes zum Abendbrot! Haſt du für mich auch noch 
einen Schluck Kaffee, Frau Großrätin? Ja ſo, ihr ſeid ja 
euer drei da und könnt uns zwei Herren überſtimmen! 
Hier, wollt' ich ſagen, iſt nun was zu braten, was bald 
geſchehen ſein wird, wenn das Zeug nur erſt gerupft iſt. 
Da will ich mich aber ſelber dran machen!“ 

Er ſchüttelte die Weidtaſche auf den Tiſch aus und 
über dreißig arme Vögel mit verdrehten Hälschen und 
erloſchenen Guckaugen, Droſſeln, Buchfinken, Lerchen, 
Krammetsvögel und wie alle hießen, lagen als ſtille Leute 
da und ſtreckten die ſtarren Beine und gekrümmten Krällchen 
von ſich. 

„Sie werden ſehen, Mama, die Dinger ſchmecken Ihnen 
wie Marzipan, wenn ſie mürb und gut geraten ſind! Ich 
will aber ſelbſt zuſehen! Hat's etwas Speck in der Küche, 
Frau?“ 
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„Bitte, Herr Sohn, beeilen Sie ſich nicht!“ ſagte Frau 
Salander, „wir eſſen jedenfalls nicht mit, mein Mann und 
ich, wir ſind vollkommen ſatt und wollen noch mit dem 
letzten Zuge fort!“ 

„Aber, Meiſter Julian,“ ſchaltete Martin dazwiſchen, 
„wiſſen Sie denn nicht, daß die Jagd auf Singvögel ver— 
boten iſt? Sie, als Mitglied des Großen Rates?“ 

„Herr Vater, ich habe nicht gejagt, ſondern das Garn 

geſpannt, und da ſind allerdings ein paar Finklein da— 
zwiſchen gekommen, die nicht geladen waren. Übrigens 
wird ſich wohl kein Wächter des Waldes an mich machen!“ 

„Gleichheit vor dem Geſetze, nicht wahr?“ erwiderte 
Salander auf Julians Rede, der offenbar auf den Schutz 
ſeines Anſehens als Ratsmann anſpielte, allerdings ſehr 
ungeſchickt. 

„Nun, mag eſſen, wer will, ich laſſ' es braten, denn 
ich habe Hunger!“ ſagte er und trank die Taſſe aus, welche 
die Frau ihm eingeſchenkt; dann raffte er die Vögel bei 
den Füßen zuſammen, je fünf oder ſechs zwiſchen zwei 
Fingern, und zog mit dieſen hängenden Vogelbuketts von 
dannen. 

Als einige Zeit ſpäter die Schwiegerleute und Setti 
abreiſen wollten und den Flur entlang gingen, kam er 
zum Abſchied aus der Küche gelaufen, eine weiße Schürze 
vorgebunden und das Meſſer in der einen Hand, in der 

andern eines der nackten aufgeſchnittenen Tierchen. Die 
blutigen Finger vorweiſend, entſchuldigte er das Unver— 
mögen, in beſſerer Form ein Lebewohl zu bieten, als daß 
er den rechten Handknöchel oder Ellbogen darſtreckte. 

Die Weggehenden ſahen ſich ſo gezwungen, den ge— 
krümmten Arm zu berühren und ſanft daran zu rütteln, 
um den Händedruck zu erſetzen. 

Seine Frau Nettchen war ſehr verlegen und tat, als 
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ob ſie die Ungeſchliffenheit des gefräßigen jungen Gemahles 
nicht bemerkte, indem ſie raſcher voranging; die Mutter 

Marie wunderte ſich, wie ſchnell die beiden Brüder ſich 
vergröbert hatten, und dachte, das werde mit der Zeit ein 
paar recht takt- und gefühlloſe Philiſter abgeben. 

Den empfangenen Eindruck verarbeitete Martin Sa— 
lander nach anderer Seite hin. Zur Tochter Netti, die 
Eltern und Schweſter bis zur Station hinunter begleiten 
wollte, ſagte er: „Hat dein Mann ſo viel Zeit in ſeinem 
Berufe, daß er ganze Tage ſolchen Liebhabereien nachgehen 
kann?“ 

„Was das betrifft,“ antwortete Netti, „ſo iſt der Ge— 
ſchäftsandrang ungleich; aber ich könnte nicht mit Wahrheit 
ſagen, daß ich glaube, er vernachläſſige wirklich etwas. Er 
arbeitet leicht, ſoviel ich ſehe, ohne ſich lange zu beſinnen, 
und dann macht er ſich nichts daraus, wenn mehr zu tun 
iſt als gewöhnlich, die halben Nächte hindurch in der 
Kanzlei zu ſitzen und anhaltend zu ſchreiben. Erſt neulich 
war er den Tag über fort, in Münſterburg, und als er 
abends um halb zehn Uhr heimkam, ging er nicht ins 
Bett, ſondern auf die Kanzlei, obgleich er nicht mehr munter 
ſchien. Als es drei Uhr ſchlug und er immer noch nicht 

in ſeinem Bette lag, glaubte ich, er ſei unten eingeſchlafen; 
ich ſtand auf, um nachzuſehen, ſchon wegen der Lampe, 
damit nichts Ungeſchicktes geſchehe. Aber er ſaß noch und 
arbeitete. Er hatte eine ganze Reihe Hypotheken oder 
Pfandbriefe, Grundbuchauszüge und dergleichen, was ſonſt 

die angeſtellten Gehilfen tun müſſen, ſelbſt ausgefertigt, 

alles ſauber geſchrieben, ſogar die Überſchriften in ſorg— 
fältiger Fraktur. Eben war er daran, die Urkunden zu⸗ 

ſammenzufalten und die kanzleimäßigen Titel auf die Rüd- 

ſeiten zu ſetzen, alles in guter Ordnung. Dies tat er 

alles, weil der Schreiber und der Lehrling nicht vorwärts 
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gekommen waren und er einen Schub vorarbeiten wollte, 
damit es beſſer klecke. Er hatte nicht einmal gern, daß 
ich dazukam und ſah, wie er eigentlich Arbeit verrichtete, 
für die er die Leute bezahlt.“ 

„Da iſt doch eine gewiſſe Gutmütigkeit darin!“ meinte 
Salander. „Iſt dein Iſidor auch ſolch ein Nachtarbeiter, 
Setti?“ 

„Ja, er treibt ſich auch zuweilen lang in der Kanzlei 
herum,“ erwiderte Frau Iſidor Weidelich, „ob er mit ſeiner 
Arbeit den Angeſtellten unter die Arme greift, weiß ich 
nicht. Ich habe nur geſehen, daß er die Bücher durch— 
muſtert und ſich Notizen daraus macht.“ 

Auf der Bahnſtation Lindenberg mußten ſie ſich trennen. 
Die Eltern ſtiegen ſogleich nach Münſterburg ein, während 
Setti und Netti noch in dem Warteſälchen zuſammenblieben, 
um mit ſchwermütig verlorenen Worten leiſe zu plaudern, 
bis der nach Unterlaub fahrende Zug herankam. 

Martin und Marie Salander ſaßen zu Hauſe vor dem 
Schlafengehen ſich auch nicht in roſiger Laune gegenüber. 
Sie hatten ſich nun überzeugt, daß das Leben der blühenden 
Töchter verödete, und das umſo troſt- und endloſer, wenn 
es im gegenwärtigen Zuſtande beharrte und ſich zu einem 
ewigen Landregen anließ. 

Marie ſtützte ihren Kopf auf den Arm und ſah in 
Gedanken verloren vor ſich hin. 

„Nun haben wir noch den Arnold, um eine Hoffnung 
zu nähren,“ ſprach ſie eintönig, „und wie leicht kann auch 
die verloren gehen!“ 

„Er iſt aber nicht dazu da, daß wir an dieſe Möglich— 
keit denken ſollen,“ ließ ſich Martin hören, „er lebt 
und iſt da, und auch die Töchter leben ja und werden 
ihres Daſeins auch wieder froher werden! Arnold kann 
übrigens nun bald heimkehren, wenn er will; glücklicher⸗ 
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weiſe iſt er geſund geblieben und wird es hoffentlich 
ſerner bleiben!“ 

„Ich wollte, er wäre ſchon da! Morgen ſchreibe ich ihm 
einen Brief!“ 

Nachdem er von ſeinen verlängerten Studienreiſen 
zurückgekehrt, war der Sohn zunächſt in die Handlung 
eingetreten, ſich gründlicher darin umzuſehen und einzu- 
üben. Es dauerte auch nicht lange, bis er ſo viel Einblick 
und Urteil gewann, die Notwendigkeit oder wenigſtens 
das Nützliche einer perſönlichen Reiſe nach jenen Zonen 
zu erkennen, wohin die hauptſächlichen Beziehungen des 
Hauſes ſich richteten. Hierin traf er mit den Wünſchen 
des Vaters zuſammen, welcher längſt das Bedürfnis nach 
einem zuverläſſigen Stellvertreter empfunden, da er ſelbſt 
den Gedanken zeitweiliger Reiſen aufgegeben hatte. Seit 
einem Jahre oder etwas länger befand ſich Arnold in 
Braſilien und hatte in der Tat ſchon gute Dienſte geleiſtet 
durch glückliches Auge und raſche Hand. 

„Die Aufgabe, unſeren dortigen Grundbeſitz an geeig— 
netem Pflanzland zu erweitern,“ ſagte Salander, „hat er 
unter den obwaltenden Umſtänden möglichſt gut löſen 
können, ſo daß wir, wie auch die Konjunkturen ſich wenden, 
ſchon langehin einen ſicheren Haltpunkt haben. Für Be⸗ 
trieb und Aufſicht hat er einen rührigen und treuen jungen 

Landsmann gefunden, den wir gelegentlich beteiligen 
können, ſo daß wir keine fremden Pächter mehr brauchen. 
Und was die übrigen Geſchäfte angeht, ſo hat Arnold nach 
Briefen, die ich habe, bei den Handelsfreunden überall ſich 
ſchicklich und klug benommen und einen guten Eindruck 
hinterlaſſen. Er hat's freilich leichter als ich, da ich mit 

meinem abgebrannten Lichtſtümpfchen in den Kolonien 

herum hauſieren mußte. Was mich aber freut, iſt, daß 

wir einen Sohn und Genoſſen beſitzen, der tüchtig gelernt 
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und die Welt mit Land und Leuten geſehen hat. Und da 
er dazu unabhängig fein wird, oder es ſchon iſt, jo wird 

ein Wirkungskreis im ſchönſten Sinne des Wortes ihm zu 
teil werden, der uns mit zur Ehre gereicht!“ 

„Mag er leben, wie es ihm gegeben iſt,“ ſagte Marie, 
„und nicht anders, ſo wird er zufrieden bleiben! Wär' er 
nur erſt zurück!“ 

Nach dieſer Erbauung am Sohne kehrten ihre Sorgen 
wegen der Töchter wieder an Ort und Stelle zurück, eine 
längere Stille herbeiführend. Sein trübes Nachſinnen 
ſchlos Martin ab: „Eines kann ich mir am wenigſten 
reimen! Wenn ich zurückdenke, wie die Mädchen in dem 
nächtlichen Garten, wo ich ſie mit den zwei Geſellen zuerſt 
belauſchte, die Burſche am Bändel führten, daß ſie gehen 
und ſtehen mußten, wie ſie es wollten; wie ſie ihnen 
nachher den Verkehr verſagten und jene gehorchten, — 
und wenn ich jetzt ſehe, wie ſie nicht den kleinſten Einfluß 
mehr haben und die Lümmel tun und laſſen, was ihnen 
beliebt, den jetzigen Frauen ſogar wie odrientaliſchen 
Sklavinnen Putz und Kleider vorſchreiben und dieſe ſich 
fügen, während ſie doch die Männer nicht mehr lieben 
und achten, ſo muß ich immer fragen, wie hängt denn das 
zuſammen und wie iſt es möglich?“ 

„Da hilft das Grübeln nicht viel!“ entgegnete die Frau 
Salander. 

„Man könnte ſagen, es ſeien auf beiden Seiten nicht 
mehr die gleichen Leute da, nachdem die Träume der 
Willkür zerronnen. Dort ſind aus den knabenhaften Traum— 
figuren junge Männer geworden, welche die rohe Seite 
hervorkehren und überdies zu jenen gehören, welche von 
einem Bubenalter ins andere fallen; hier wurden die 
Mädchen zu verheirateten Frauen; das erträumte Phantaſie— 
glück iſt verflogen und nur der Anſtand geblieben, der 
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ihnen verbietet, das Elend auch noch mit täglichem Zanken 
und Streiten zu verbrämen; denn daß dieſes das einzige 

Ergebnis jeden Verſuches wäre, einen erneuten Einfluß 
zu gewinnen, wiſſen fie natürlich wohl. Es iſt ja ſchon 
jene frühere Gewalt über die jungen Leute auch nur ein 

Teil des Phantaſielebens geweſen. Allein alles das iſt 
ſchon zu viel geſagt! Wir haben es mit einer unerklärten 
Unregelmäßigkeit, mit einem Phänomen zu tun, wie du 
dich ſchon ausgedrückt haſt!“ 

„Es wird wohl ſo ſein,“ verſetzte der Mann melancholiſch, 
„es gibt dergleichen in der moraliſchen wie in der phyſiſchen 

Welt! Der Himmel möge uns in Gnaden bewahren!“ 

XIV 

Am anderen Tage begab ſich Martin Salander zeitig 
in ſein Kontor, um das geſtern etwa Verſäumte zu ordnen. 
Als er dies getan, auch die neuen Briefſchaften geleſen 
und eben eine Morgenzeitung anſehen wollte, wurde ein 
Fremder hereingeführt, der ihn zu ſprechen wünſchte. 

Ein gut gepflegter Mann ſtand aufrecht mitten im 
Zimmer, von fremdartigem Ausſehen. Er trug eine tataren— 
ähnliche Bartpflanzung im Geſicht, lang herunterhängende, 
ſteifgewichſte Schnurrbärte und eine entſprechende Ein— 
faſſung des Kinnes. Der Kopf war ziemlich enthaart, 
dafür die Augen von vielen Fältchen umgeben, die eben- 
ſogut von angewohntem Blinzeln und Zwinkern, als vom 
Alter herrühren konnten; in der Hand hielt er einen kleinen 
Filzhut mit aufgeſchlagenem Rande, die Beine waren bis 
an die Kniee mit glänzenden Stiefeln bekleidet, aus einem 
Knopfloch des geſchloſſenen Rockes hing eine dicke goldene 
Kette, die eine Spanne tiefer in ein anderes Loch zurück— 
ſchlüpfte. 

ö 0 

—B 2 en re rn au — 



— 241 — 

Salander fragte, mit was er dienen könne. 
„Alter Freund! Kennſt du mich nicht mehr? den Louis 

Wohlwend?“ 
Salander erkannte die Stimme, wenn es auch nicht 

der alte Sprachton war, doch im allgemeinen, und mit 
ihrer Hilfe traten auch einzelne Züge des alternden Ge— 
ſichtes hervor. Er hätte in dieſem Augenblick eher an den 

Tod gedacht als an den Wohlwend, und mußte fich darauf 
beſinnen, wie er eigentlich zu dem Manne ſtehe. Er be— 
ſchränkte ſich alſo darauf, denſelben anzuſehen, ohne etwas 
zu ſagen oder die dargebotene Hand zu ergreifen. Der 
Mann Wohlwend rückte einen Stuhl herbei, ſetzte ſich 
darauf und lud den alten Freund und Handelsherrn mit 
einem Zeichen ein, ſeinen Platz am Pulte wieder einzu— 
nehmen. 

„Ich nehme wahr,“ hob er nun ſeine Rede wieder an, 
„daß ich mich mit dem Zwecke meines Beſuches hätte an— 
kündigen ſollen, um nicht über den alten Span zu ſtol⸗ 
pern, der, wie es ſcheint, noch immer zwiſchen uns liegt. 
Du haſt mich wegen jener Anweiſung der verkrachten 
Atlantiſchen Uferbank einſt ungerecht verfolgen laſſen, aber 
natürlich nichts ausgerichtet, denn ich vermochte nicht zu 
zahlen, was ich ſchuldig war, mithin noch weniger, was 
ich nicht ſchuldete. Ich hatte damals Gelegenheit, für 
einen Händler mit eichenem Faßdaubenholz nach Ungarn 
zu reiſen und trieb mich von dort in den ungäriſchen 
Ländern herum, brachte mich als Anſchicksmann und Ver— 
mittler in allen möglichen Handelszweigen ſo geradehin 
durch, ohne Gewinn zu machen, hatte mit Holz, Wein, 
Schafwolle und ſogar mit Schweinsborſten zu tun. Durch 
die Schweinsborſten gelangte ich in der Gegend von Eſſek 
an der Drau zu einem gewaltigen Schweinezüchter, der 
Gefallen an mir fand. Er handelte auch mit anderen 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 16 
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Produkten und ſuchte mich als Buchführer oder Faktotum 
jejtzuhalten, und ich blieb dort. Ich war, wie du weißt, 
immer noch ledig, fand nun Anlaß, mich verehelichen zu 
können. Mein Prinzipal hatte zwei Töchter und zwar 
von zwei Frauen. Diejenige von der erſten wurde meine 
Gattin, und damit die Vermögensverhältniſſe beider ſich 
nicht verwickeln ſollten, jeder zukam, was ihr gebührte, ſo 
ordnete er noch bei Lebzeiten ſeinen Nachlaß und ſtellte 

jeden Teil ſicher. Jetzt iſt der Mann geſtorben. Ich kann 
aus den Einkünften meiner Frau ordentlich mit ihr leben 
und bei geregeltem Haushalte jährlich etwas zurücklegen. 

Wenn der nachgelaſſene Grundbeſitz vorteilhaft zu ver— 
äußern iſt, ſtellt ſich der Status vielleicht noch beſſer. Das 
erſte, woran ich dachte, war natürlich die allmähliche Rück— 
erſtattung an mir erlittener Verluſte, welche etwa nicht 
durch Verträge ausgeglichen wurden; voran ſteht der ganze 
Betrag der Bürgſchaft, welche du für mich geleiſtet haſt, 
alter Freund Salander! eh' du das erſte Mal nach Bra— 
ſilien gingſt! Ich will hier einen längeren Aufenthalt 
machen. Ich kann natürlich nur die Erſparniſſe aus den 
Jahreseinkünften meiner Frau verwenden und muß mich 
demgemäß in einzelnen Abzahlungen bewegen. Kurz, ich 
bin gekommen, den Anfang zu machen.“ 

Er zog eine Brieftaſche hervor und legte einige Bank— 
noten auf Martin Salanders Pult, worauf er fortfuhr: 
„Hier ſind fünftauſend Franken! Willſt du mir die Liebe 
tun, ſie als erſte Abſchlagszahlung zu buchen und eine 
billige Zinsberechnung für den ganzen verfloſſenen Zeit— 
raum behufs der ebenfalls ſukzeſſiven Amortiſation aufzu⸗ 
ſtellen? Denn ich habe zwei Knaben, die auch erzogen 
ſein wollen und mir Ausgaben machen werden.“ 

Jetzt befand ſich Martin Salander in Verlegenheit. 
Wenn die Zahlungsluſt Wohlwends wirklich ernſt gemeint 
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war, ſo mußte er, Salander, ſich in ein freundliches Be— 
nehmen zu ihm ſetzen, und doch wußte er nicht einmal, 

ob er das Geld annehmen ſolle, ohne ſeinen Advokaten 
beraten zu haben. Wenn aber Wohlwend in der ſpäteren 
Geſchichte mit der Uferbank dennoch unſchuldig geweſen, 
was ja leicht möglich war, ſo ſtand er nun mit ſeinen 
guten Vorſätzen und dem tatſächlichen Beginne der Aus— 
führung ehrlich vor ihm, und Salander durfte ihn nicht 

lieblos zurückſtoßen. 

Er nahm daher die fünf Banknoten in die Hand, ſtrich 
ſie glatt und ſagte nach einem kurzen Beſinnen: „Wenn 
du mir jenes Bürgſchaftskapital vergüten kannſt, ſo iſt es 
mir nur angenehm; man kann verloren geglaubtes Geld 
immer doppelt gut brauchen! Behufs der einfachen Ver— 
zinſung à vier vom Hundert ſchlage ich vor, zehn Jahre 
aufzurechnen, das heißt, die Friſt, nach deren Ablauf die 
Forderung verjährt war, ſo daß wir für Kapital und 
zehnjährige Verzinſung eine runde Summe erhalten, die 
ſich nicht mehr verändert, im Falle die Abzahlungen nicht 
ausbleiben! Dieſe Fünftauſend würden alſo die erſte Rata 
fraglicher Geſamtſumme ausmachen!“ 

„Ich erkenne wieder den braven alten Freund!“ ent- 

gegnete Louis Wohlwend mit biederem Tone. „Zinsfuß 
und Zeitberechnung ſind amikal und ich nehme beides mit 
Dank an!“ 

„So will ich dir eine vorläufige Quittung ſchreiben 
und, weil es dir vielleicht angenehmer iſt, nachher 
ein ausführlicheres Schriftſtück ſelbſt beſorgen, damit 
ich nicht den Buchhalter mit der Skriptur beauftragen 
muß.“ 

„Ganz, wie du willſt! Nochmals Dank!“ erwiderte 
Wohlwend, ihm gefühlvoll die Hand hinſtreckend. „Sieh, 
nun kann ich mich fröhlich als heimgekehrt betrachten, da 
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ich mit dem älteſten Jugendfreunde daheim Frieden ge— 
macht habe!“ 

Salander vergaß über der friedlichen Verhandlung, die 
ihm ja unverhofft altverdientes Geld zurückbrachte, alles, 
was er wegen Wohlwend erduldet und ſelbſt ſchon über 
ihn geredet hatte. Er ſchüttelte ihm freundlich die Hand, 
wie ein gutmütiger Mann, dem ein Stein vom Herzen 
fällt, wenn er auch einen gerechten alten Groll los werden 
kann. Er ließ den halb aſiatiſch ausſehenden und auch 
einen jo klingenden angenommenen Deutſchdialekt jprechen- 
den Louis gewähren, der auch bis zur Mittagſtunde 
ſchwatzend dablieb, nach allem fragte, die kommenden und 
gehenden Geſchäftsperſonen betrachtete und abwechſelnd 
Salanders Glück pries. Und als dieſer aufbrach, um 
nach Haus und zu Tiſch zu gehen, ging er Wohlwends 
Geſellſchaft nicht aus dem Wege, der ihn ein Stück be— 
gleiten wollte. 

Sie kamen bei einem Gaſthofe an, in welchem Herr 
Louis Wohlwend wohnte. Er blieb an der Pforte ſtehen 
und hielt Salander feſt. 

„Tu mir den Gefallen und geh nur einen Augenblick 
mit herein! Ich möchte dir gar zu gern meine Familie, 
Frau und Buben und die Schwägerin vorſtellen!“ 

„Aber das kann ja leicht ein andermal geſchehen! Jetzt 
erwartet man mich zum Eſſen!“ entſchuldigte ſich Sa— 
lander. 

„Verſteh!“ drängte Wohlwend, „ich möchte morgen früh 
mit ihnen auf den Rigi, um ſie ein Stück von unſerer 
Herrlichkeit ſehen zu laſſen! Und es kann noch anderes 
dazwiſchen kommen! Nur ein Augenblickchen!“ 

Salander ließ ſich, um das Unvermeidliche abzukürzen, 
die Treppe hinaufdrängen und ſah ſich in einem Salon- 
zimmer zwei ſtattlichen Frauenzimmern gegenüber, deren 
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Schönheit verſchieden, aber gleich fremdartig erſchien, ebenſo 
wie ihre Haltung und Reiſetracht. 

„Dies iſt nun mein alter Freund Martin Salander!“ 
verkündete er ihnen, und zu letzterem gewendet: „Dies iſt 
meine Frau Alexandra Wohlwend, geborne Glawiez! Dies 
ihre Schweſter, Fräulein Myrrha Glawicz, und dies ſind 
meine Knaben Georg und Louis!“ 

Salander bot ihnen allen, die ihn mit etwas linkiſcher 
Reſpekterweiſung begrüßten, die Hand und ſprach einiges 
zu ihnen über die Reiſe, die ſie gemacht, und dergleichen. 
In der Zeit war Louis Wohlwend hinausgeſchlüpft und 
kam wieder herein. 

„So, alter Freund! Du erweiſeſt uns die Ehre, mit 
uns zu eſſen! Ich habe den Lohndiener in dein Haus 
geſandt mit dem Bericht, du ſeieſt bei uns und gut auſ— 
gehoben!“ 

„Aber, guter Freund, das geht doch nicht wohl an!“ 
meinte der ſich ſträubende Salander. Doch half es ihm 
nichts, und er ließ ſich zwingen. 

Es dauerte eine Viertelſtunde, bis es zur Tafel ſchellte, 
und das Geſpräch war nicht eben fließend, beſonders wenn 
Wohlwend nicht ſchwatzte. Aber es wurde Salandern 
nicht langweilig, da er die fremden Leute unbefangen be— 
trachtete. 

Als es endlich zu Tiſch ging, bekam er die Schweſter 
der Frau Wohlwend zu führen und mußte auch neben 
ihr ſitzen. 

„Nimm dich in acht!“ ſagte Louis Wohlwend ſcherzend, 
„es fließt wahrſcheinlich helleniſches Blut in ihren Adern. 
Mein ſeliger Herr Schwiegerpapa hat ihre ſelige Mama 
vom Schwarzen Meere herübergeholt und deren Vorfahren 
ſollen aus Theſſalien dorthin gekommen ſein.“ 

Martin blickte die ſtille Nachbarin von der Seite an, 
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die ihm jetzt ganz nahe war. Er ſah ein paar leuchtende 
Augen, die ſich ihm wie in gleichgültiger Trauer zuwen— 
deten, aus dem dunklen Haarknoten eine tadelloſe Stirn— 
und Naſenlinie ſich niederſenken und unter dem ſchwellen— 
den Munde das ſchönſte Kinn ſich runden, alles wie nach 
dem Rezept für altgriechiſche Frauenköpfe. 

Salander fühlte ein prickelndes Behagen neben der 
ſeltenen Geſtalt, und als Wohlwend Champagner kommen 

ließ und er ein paar Gläſer genoſſen hatte, war es ihm, 
wie wenn er einen neuen Weltteil oder ein neues Prinzip 
entdeckt, kurz, das Ei des Kolumbus gefunden hätte. 

Die an der Tafel geweſenen Fremden hatten alle ſchon 
den Speiſeſaal verlaſſen, nicht ohne daß die meiſten unter 
ihnen im Vorbeigehen einen Blick auf die neben Martin 
ſitzende Schönheit warfen. Jetzt kam auch ein Kellner 
und anerbot der noch beim Champagner ſitzenden Herr— 
ſchaft, den Apparat in das Nebengemach zu tragen, da in 
dieſem Saale in zwei Stunden wieder geſpeiſt und der 
Tiſch neu gedeckt werden müſſe. Zugleich hob er die 
Flaſche aus dem Kühleimer und beſchaute ſie, die aber 
leer war. 

Durch dieſe Schnödigkeit, der Flaſche ſowohl, wie des 
Kellners, wurde Martin Salander aus einem traumartigen 
Zuſtande geweckt. Er ſtand auf und lehnte Wohlwends 
dringenden Antrag, dem Vorſchlage des Kellners zu folgen, 
entſchieden ab. 

„Nun, alter Freund!“ ſagte Louis Wohlwend, „alſo 
auf ein anderes Mal! Ich hoffe, wir werden uns wieder 
verſtehen lernen! Die Freundſchaft iſt keines der ſchlech— 
teſten Ideale, inſonders wenn ſie alt iſt, wie guter Wein!“ 

Salander, der wieder ganz wach geworden, fand zwar 
den Vergleich nicht zutreffend, da ſehr alte Weine heutzu— 
tage nicht mehr ſo hoch geſchätzt werden wie früher. Je— 
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doch unterdrückte er dieſe Bemerkung und eilte, ſich im 
Kreiſe herum von den daſtehenden Perſonen zu verab— 
ſchieden. Die letzte war Fräulein Myrrha Glawicz mit 
dem griechiſchen Blut und ſtand hinter ihm; er ſuchte ſie 
an der unrechten Stelle, ſo daß er ſich in einiger Ver— 

wirrung um ſich ſelbſt drehte und beinahe ausglitt, eh' er 
der ſchweigſamen Dame die Hand reichen und endlich ab— 
ziehen konnte. 

„Es dünkte mich wie das Schweigen des blauen Him— 
mels dort im alten Hellas!“ ſagte er bei ſich ſelbſt, mit 
beſchwingtem Gange die Straßen entlang ſchreitend. 

„Es iſt doch, bei Gott! eine ſchöne Sache um das 
Schöne, das klaſſiſch Schöne!“ Dabei ſchlug er unbewußt 
ein Schnippchen in die Luft; ein oder zwei Vorübergehende 
ſahen ihm verwundert nach. 

„Was iſt denn das für ein Fremdenbeſuch, mit dem 
du im Gaſthof gegeſſen haſt?“ fragte ſeine Gattin Marie, 
bei der er für ein Stündchen vorſprach. 

„Hat man dir's nicht geſagt?“ fragte Martin verblüfft. 
„Das kannſt du ja wiſſen, da du nur melden ließeſt, 

du kämſt nicht zu Tiſch und würdeſt dort ſpeiſen!“ 
„Ich habe gar nichts melden laſſen, er tat es ohne 

mein Wiſſen!“ 

„Wer Er?“ 
„Jaſo! Nun rate — der Louis Wohlwend!“ 
„Der iſt da? Und du haſt mit ihm gegeſſen?“ 
Die Frau Salander ſaß ſtarr vor Erſtaunen, aber nicht 

von der freudigen Art. 

„Erſchrick nur nicht ſo arg! Denke dir, er will unſer 
Bürgſchaftsgeld mit Zins abzahlen und hat mir als An— 
fang fünftauſend Franken gebracht!“ 

„Ich wollte, der Boden hätte ihn damit verſchlungen! 
Wenn das Geld nicht verſchmerzt wäre, ſo hätt' er's nicht 
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gebracht! Und da haſt du gleich wieder Freundſchaft ge— 

macht?“ 

„Das juſt nicht! Aber ſei doch nicht ſo wunderlich, 
liebe Marie! Ich kann nichts anderes darin erſehen, als 
daß er den Schaden gut machen will, da er es nun ver— 
mag!“ 

„O Mann, und ich kann nichts anderes erkennen, als daß 
er gekommen iſt, dich zum dritten Male auszuplündern!“ 

„Das hätte er jetzt nicht mehr nötig! Ein ſolcher 
Spitzbube iſt er doch nie geweſen, daß er, der ein Ver— 
mögen erheiratet hat, aus bloßer Liebhaberei eine alte 

Schuld bezahlt, um ſie als Köder zu einem neuen Fang 
zu benutzen. Und dann wäre er nicht mit Weib und 
Kindern dazu eingerückt!“ 

„Behüt' uns der Himmel! Weib und Kinder? Das 
mag ein ſchönes Volk ſein!“ 

„Schön? Schau ſie einmal an, du wirſt dich wundern! 
Die Frau ſelbſt dünkt mich zwar nicht beſonders fein, hab' 
ſie auch nicht recht angeſehen, weil ſie eine jüngere Schweſter 
hat, ein Fräulein Myrrha, die ich betrachten mußte! Ich 
ſage dir, eine Antigone, eine Nauſikaa, die ſchöne Helena 
ſelbſt, würd' ich ſagen, wenn ſie hiefür nicht zu fromm 
ausſähe!“ 

Erſt jetzt faßte Frau Marie den begeiſterten Mann 
beſſer ins Auge und gewahrte ſein leicht gerötetes Geſicht 
und die glänzenden Auglein, die er machte. In dieſer 
ungewohnten Anwandlung einer ſpäten Schönheitsver— 
ehrung erſchien er ihr ſo liebenswürdig komiſch, daß ſie 
herzlich lachen mußte und ihn mit wachſender Heiterkeit 
betrachtete. 

„Es iſt gewißlich wahr!“ rief er treuherzig, indem er 
das fröhliche Weſen ihrem Unglauben zuſchrieb, nicht 
ahnend, wie viel edler die Laune war, die ſie beſeelte. 
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Und als fie ihn mit noch luſtigerem Wohlwollen zu be: 

trachten fortfuhr, lief er ungeduldig mit den Worten da— 
von: „Ach geh! Mit dir iſt nichts anzufangen.“ 

„Dieſer gute Martin!“ dachte die in ihrem Seſſel 
lehnende und einen Augenblick die Hände übereinander 
legende Frau, „der ändert ſich nicht, bis er zerbricht! 
Immer jagt er einen neuen Oſterhaſen auf, wenn man 

glaubt, er ſei zu Ende! Jetzt hat er es wieder mit der 
Griechenſchönheit zu tun, wie er es in alter Zeit genannt 
hat; er wird nächſtens mit dem Odyſſeebuch ankommen, 
das wir ehemals durchlaſen. Nun, er hält ſeinen Geiſt 
immer in Bewegung, immer iſt er mit etwas beſchäftigt 
und braucht nicht Kegel zu ſchieben!“ 

Der ſo günſtig beſchriebene Mann ging indeſſen ſchon 
wieder anders gelaunt den Weg nach dem Geſchäftshauſe, 
als wie er ihn angetreten. Erſt auf der Straße wirkte 
das anmutige Verhalten der Frau in ihm nach, deren 

innere Jugend den Roſt der Jahre um ſo lieblicher durch— 
ſchimmert hatte, als das Vorkommnis in ſeiner Art neu war. 

Der kleine Verdruß, den er über ihr Lachen empfun⸗ 
den, verſchwand unvermerkt. „Wer hätte gedacht,“ ſagte 
er, „daß dieſe gute Marie, die ich ſo lange kenne, einer 
ſo zierlich goldenen Laune in ſolchem Falle fähig wäre! 
Nie hab' ich ſie ſo geſehen! Hier kann man wahrlich 
nicht ſagen, der Menſch ändert ſich, bis er zerbricht! 
Stets, wenn man es am wenigſten denkt, bringt ſie ein 
neues Licht zu Tag! Freilich, da ſie hiemit ſtets dieſelbe 
bleibt, kann man doch nicht ſagen, ſie ändere ſich!“ 

Aber keines von beiden erinnerte ſich mit einem Wört— 
chen an das Geſpräch, welches ſie am geſtrigen Abend vor 
dem Schlafengehen wegen der Töchter geführt, und was 
ſie von den unregelmäßigen und unerklärten Erſcheinungen 
des menſchlichen Lebens geſagt hatten. 
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Martin Salander hörte mehrere Wochen nichts weiter 
von Louis Wohlwend und deſſen Familie, und wenn er 
auch zuweilen neugierig war, was der kurioſe gute Freund 
zu guter Letzt noch aufſtellen werde, ſo dachte er doch immer 
weniger und gleichgültiger daran. 

Eines Abends verkündigte ihm Frau Marie, daß ſie 
die Töchter beſuchen und bei jeder einen Tag zubringen 
möchte. Die Männer ſeien nämlich beide an ein Schützen— 
feſt in der Weſtſchweiz gereiſt und werden es nicht ver— 
laſſen, bis ſie ein paar ſilberne Becher herausgeſchoſſen, 
was ſie mit vielem Geldaufwand und unendlichem Schießen 
zu erzwingen gewohnt waren. Ihre Abweſenheit wünſch— 
ten die Frauen zu einer gründlichen Muſterung des Haus— 
gerätes, namentlich Betten und Linnenzeug, zu benutzen 
und dabei die Mutter mit ihrem Rate zur Seite zu haben. 
Sie gedachten natürlich, auf dieſe Weiſe einen vollen Som— 
mertag der ungeſtörten mütterlichen Geſellſchaft ſicher zu 
ſein und es überdies ſo einzurichten, daß jede der Schweſtern 
an der Viſitation und dem Ratſchlage im Hauſe der andern 
teil nahm, wobei ſie nicht nur ein lehrhaftes Wahrnehmen 
und Vergleichen der erlittenen Schäden, ſondern auch ein 
höchſt zufriedenes, vertrautes Stilleben zu dreien tage— 
und nächtelang zu erzielen hofften. Denn wenigſtens eine 
Nacht wollte jede Tochter den erſehnten Beſuch bei ſich feſt— 
halten. 

Martin fand alles in der Ordnung, bis auf die koſt— 
ſpielige Schießerei der Schwiegerſöhne, von denen jeder 
in der Tat ein Glasſchränklein mit einer Reihe glänzender 
Becher im Hauſe ſtehen hatte, ohne einen ſichern Schuß 
abgeben zu können. Da es aber einmal ſo war, ſo gönnte 
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er allen drei Frauen die zwei oder drei vertraulichen Tage 
und ermahnte die ſeinige, ſo lange bei den Kindern zu 

bleiben, als ſie es freue und ihr ſelbſt gut tue. An beiden 
Orten ſei ja die Luft ſo rein und geſund als möglich. 

Am beſtimmten Tage brachte er die treffliche Geſponſin 
zum Bahnhofe, wo die Magd ſchon einen Korb mit guten 
Sachen hingetragen hatte, das Zuſammenſein der einſamen 
Strohwitwen etwas feſtlicher zu geſtalten. 

Vom Bahnhofe hinweg machte Salander einen längeren 
Gang durch abermals neu entſtandene oder ausgebaute 
Quartiere und unterhielt ſich damit, ein und anderes Haus 
zu erſpähen, auf welches er flüſſiges Kapital geliehen hatte. 
Da er aber kein fleißiger Stadtgänger war, ſo vermochte 
er die Häuſer ſchon nicht mehr herauszufinden. Hierüber 
fielen ſeine Gedanken auf das bedenkliche Umſichgreifen 
der Bauluſt, welcher er ja ſelbſt Vorſchub leiſtete, und auf 

die Reden, welche bereits von einem unvermeidlichen 
Häuſerkrach umgingen. Mag er kommen, dachte er, ich 
habe nur erſte Hypotheken, und ohne das: mit geflogen, 
mit gefangen! Man muß mit der Zeit marſchieren, ſie 
gleicht alles wieder aus; was ſollten unſere Handwerker 
anfangen, wenn nicht das bißchen Bauen noch wäre? 

Er betrachtete ein ſchönes Haus genauer, welches ſchon 
bewohnt ſchien, da im Erdgeſchoß eben ein Handelsgeſchäft 
oder Warenlager eingerichtet wurde und die Fenſter der 
übrigen Stockwerke mit Vorhängen verſehen waren. Wie 
er ſo ſtand, trat Louis Wohlwend aus dem Hauſe und er— 
blickte den Martin Salander. 

„He,“ rief er, „da iſt er ja wie gerufen, der alte Freund! 
Juſt dieſen Augenblick war ich im Begriff, dich auf dem 
Kontor aufzuſuchen! Wie gern würde ich dich gleich hin— 
aufführen, denn wir wohnen einſtweilen in dieſem Hauſe; 
aber meine Frauenzimmer befinden ſich noch nicht im Sta— 
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dium und würden ſchneuzen wie Katzen, wenn ich einen 

Herrn brächte!“ 
„Ei ſo!“ ſagte Salander, als er endlich zum Worte kam, 

„du Haft eine Wohnung bezogen und gedenkſt alſo hier zu 

bleiben?“ 
„Es iſt wohl möglich, daß wir wenigſtens ſo lange 

bleiben, bis die Buben geſchult ſind. Denn das habe ich 
nun empfunden, daß ich ſie hier in die Schulen ſchicken 
muß; ſie ſollen ja doch Schweizer bleiben. Wir ſind einige 

Wochen herumgereiſt, auch am Genferſee; in Lauſanne habe 
ich ein Privatinſtitut gefunden, das mir ſehr gefällt. Dort 
will ich ſie für ein Jahr, oder je nachdem, unterbringen, 
und nachher ſollen ſie hier oder anderswo in der deutſchen 
Schweiz eine gute Mittelſchule, Gymnaſium oder Real— 
ſchule durchmachen.“ 

„Was ſollen ſie denn werden?“ fragte Salander. 
„Mit meinem Willen jedenfalls nicht Kaufleute! Ich 

habe genug daran bekommen, ſintemal nicht jedem das 
Glück eines Martin Salander beſchieden iſt!“ 

Dieſer nahm eine Redensart, die er auch ſchon von 
anderen Schiefgelaufenen hören gelernt hatte, nicht übel; 
er lächelte gutmütig: „Alſo Studien nimmſt du in Aus⸗ 
ſicht für die Knaben?“ 

„Studien, hm! Ja und nein! Ich fürchte, die Burſchen 
ſind nicht ſo recht intelligent genug! Dennoch ſchwebt mir 
dunkel vor, als ob ſie das Studium der Theologie be— 
wältigen könnten!“ 

„Theologie? Das muß ja heutzutage gerade das Schwie— 
rigſte ſein, das die entgegengeſetzteſten Fähigkeiten erheiſcht!“ 

„Nicht ſo ſehr, wie du meinſt!“ erwiderte Louis Wohl⸗ 
wend mit überlegenem Zwinkern jeiner Augen. Da eigent- 
lich keiner wußte, wie es der andere meinte oder meinen 
wollte, ſo ließen ſie den Gegenſtand fallen. 
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„Wo gehſt du hin?“ fragte Wohlwend. 
„Auf das Bureau; ich habe meine Frau nach der Eiſen— 

bahn gebracht, ſie iſt für einige Tage verreiſt und nachher 
bin ich ein wenig ſpazieren gegangen. Jetzt wird es wohl 
Zeit ſein.“ 

„Ich begleite dich noch eine Strecke! Apropos! Was 
ſagſt du dazu, daß ich in deinem Hauſe wohne?“ 

„In meinem Hauſe? Wo denn? Ich habe keines!“ 
„Wo ich vorhin herauskam? Ich habe mit dem Eigen— 

tümer über die jetzigen Bauverhältniſſe geſprochen und 

dabei natürlich erfahren, wo er das Geld her hat. Es iſt 
alſo ſo gut dein Haus, wie ſeines!“ 

„Ich ſehe nicht, wie! Auch wenn der Mann es müßte 
fahren laſſen, ſo kämen andere nach mir, denen es zufiele. 
Ich ſtehe ſicher!“ 

„Wer kann das ſagen? Wenn der Kaufwert um ein 
Drittel oder Viertel ſinkt, ſo wird das Haus dein und iſt 
dann erſt preiswürdig!“ 

„Aber iſt denn das Haus wirklich eines, worauf ich 
Geld habe? Wie heißt der Beſitzer?“ 

„Wie, du kennſt deine Häuſer nicht? Martin, du biſt bei 
Gott großartig!“ Bei dieſen Worten warf Wohlwend einen 
ſtechenden Blick auf den alten Freund, der zufällig einen 
halben Schritt voraus war und das böſe Auge nicht fühlte. 

Jener wußte wahrſcheinlich ſelbſt nicht, was die auf— 
blitzende kleine Wut erregte, ob Salanders Erwerbsglück 
oder die unbekümmerte Ruhe, welche er beſaß. Während 
jener ſchon mehr ausgekundſchaftet, als er verriet, wußte 
dieſer nicht einmal, wo die Häuſer ſtanden, die er belehnte, 
was wie eine perſönliche Beleidigung auf ihn wirken 
mußte. Tat ihm Salander ja nicht die Ehre an, die 
Frage nach dem Namen des Hauseigentümers zu wieder— 
holen, die vorhin unbeantwortet geblieben. 
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Aber kaum hatte er den halben Schritt eingeholt, war 
die ſchlimme Anwandlung aus ſeinen Augen verſchwun— 
den, und er plauderte weiter. 

„Alter Freund! Was ich ſagen wollte: ich weiß nicht, 
wie ich zu deiner Allergnädigſten ſtehe? Gern möcht' ich 
ſie doch unter den nunmehrigen Verhältniſſen begrüßen, 
zumal ich auch mit Damen behaftet bin, denen ein ſchick— 
licher Umgang Bedürfnis wäre. Sie ſind durch den frühen 
Tod ihrer Mütter in der feineren Erziehung nicht geför- 
dert worden, haben zwar durch fahrende, junge geiſtliche 
oder weltliche Lehrer Unterricht erhalten, wenn es ſich 
fügte; das wollte aber nicht viel heißen, hätte auch nicht 
viel zu ſagen, wenn ſie als Erſatz mehr geſellſchaftliches 
Geſchick hätten, als fie ſich in ihren heimatlichen Verhält— 
niſſen haben aneignen können — aber da hapert's eben, 
wie du leicht bemerken magſt, und aus dieſem Grunde 
muß ich darauf ſehen, ſie bald in dies oder jenes Haus 
einzuführen, wo ſie etwas lernen können, jo das nötigſte —“ 

„Da klopfſt du an der unrechten Türe,“ unterbrach ihn 
Salander, „meine Frau lebt ziemlich zurückgezogen und 
hält nicht einmal eine Stubenjungfer. Seit vielen Jahren 
behelfen wir uns mit einer älteren Magd, du kannſt dir 
alſo denken, daß wir kein Haus machen, wo für Damen 
etwas zu lernen iſt.“ 

„Laß das nur gut ſein! Die gnädigſte Frau iſt mir 
nicht grün, ich weiß das wohl; allein darum hab' ich doch 
allen Reſpekt vor ihr und ſchätze, daß ſie für ſich allein 
ſchon ein gutes Haus vorſteht — verſteh mich nur! Ich 
ſuche ja nicht Glanz und Geräuſch für die armen Weib— 
chen, ſondern ein Vorbild ruhig edler Weiblichkeit in allem 
Tun und Laſſen —“ 

„Da kommſt du bei der Marie ſchlecht an, wenn du 
dergleichen vorbringſt!“ unterbrach Salander abermals den 
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Aufdringlichen, „ſie kann das Wort nicht ausſtehen und 
hat es dem Redner jetzt noch nicht verziehen, der ſie einſt 
an der Hochzeit unſerer Töchter vor allem Volk ein Muſter 
edler Weiblichkeit genannt hat!“ 

„Ha, die famoſe Hochzeit!“ rief Wohlwend, „davon hab' 
ich auf dem Borſtenmarkt zu Budapeſt eine Zeitungsnotiz 
geleſen. Ich frühſtückte ein Schweinshaxerl mit einem 
Seidel Erlauer, nahm ein Blatt in die Hand und las 
aufs Geratewohl: ‚Den berühmten Hochzeiten zu Kana, 
des Camacho (welchen ich nicht kenne) und ſo weiter wird 
man diejenige eines Herrn Martin Salander in der freien 
Schweiz anreihen müſſen, welche derſelbe bei der Verheira— 
tung ſeiner zwei Töchter angeſtellt hat und wobei nicht 
nur eine Menge Volkes bewirtet, ſondern auch politiſche 
Schauſpiele und Allegorien aufgeführt wurden, alles unter 
freiem Himmel!“ Davon mußt du mir noch erzählen! 
Stelle dir vor, wie es mich elektriſiert hat und wie mir trotz 
meines gebratenen Schweinshaxerls der Mund wäſſerte!“ 

„Ja, ein andermal!“ ſagte Salander, der rot und ver— 
legen geworden und nach der Uhr ſah, „jetzt muß ich doch 
ans Geſchäft gehen, es iſt bald neun Uhr!“ 

Wohlwend faßte ihn aber am Rockknopf: „Noch ein 
Wort, alter Freund! Du biſt alſo allein zu Hauſe? Wir 
haben noch gar nie recht ausgeplaudert, nimm vorlieb und 
iß heute mit uns, wenn du nichts anderes vorhaſt! Wir 
ſind freilich nur unvollkommen eingerichtet und ohne allen 
Luxus auch in der Küche — allein ich weiß, du nimmſt 
vorlieb! Wir müſſen uns in den eigenen vier Wänden 
bewegen, wenn wir ungeſtört ſein wollen. Du verſprichſt 
zu kommen, nicht wahr?“ 

Martin fühlte ſich durch das neue Andrängen Wohl- 
wends nicht angenehm berührt und gedachte auch des 
Widerwillens der Frau Marie. Doch der Umſtand, daß 
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er ſich vorgenommen hatte, auswärts zu ſpeiſen, und eine 

gewiſſe Neugierde, das Schönheitsbild nochmals zu er— 
blicken, deſſen Lob eine ſo liebliche Heiterkeit der Gattin 
erweckte, veränderten plötzlich ſeinen Sinn oder verhüllten 
ſein Bewußtſein mit einem aufjteigenden Nebelgewölk, 
und er ſagte zu, worauf Wohlwend ſich ſchleunig entfernte 
und Salander endlich die Stätte feiner Arbeit aufſuchte. 
Er blieb einige Stunden andauernd beſchäftigt, auch nach— 
dem ſeine Leute weggegangen, und überſah mit klarem 
Blicke die Geſchäftslage nach allen Seiten. Wo ſich eine 
Schwierigkeit zeigen wollte, rührte ſie nicht von Selbſt⸗ 
täuſchung oder bedachtloſem Verfahren her, und es ließ 
ſich ihr mit ruhigem Gleichmute begegnen. In der Stille 
der Mittagsſtunde warf er auch einen prüfenden Blick in 
die Bücher, ſowie auf die perſönlichen Notizblätter über 
die wichtigeren Vorkommniſſe im allgemeinen, und nahm 
mit Befriedigung wahr, was er zwar wußte, daß der 
Gang ſeiner Handelsangelegenheiten keine verwegenen 
Sprünge machte, dagegen in gleichmäßigem Fluſſe ſich 
gelaſſen vorwärts bewegte. Darin glaubte er dankbar 
ein ihm anhaftendes Glück zu erkennen, ſeit den früheren 
Unfällen nur auf redliche und zuverläſſige Geſchäftsfreunde 
zu ſtoßen oder dieſelben ſogar anzuziehen, wenn er ſo 
eitel ſein wollte, ſich deſſen zu rühmen. 

Nun ſchnarrte die ſolide Uhr über dem Schreibtiſche, 
viertelte, ſchlug ein kräftiges Eins und erinnerte ihn daran, 
daß er dem Louis Wohlwend verſprochen habe, bei ihm 
zu eſſen, und zugleich, daß dieſer älteſte Freund beinahe 
der einzige Menſch war, der ihm wiederholt Unglück ge— 
bracht hatte. Er erſchrak förmlich, ſchloß die Aufzeich- 
nungen wieder ein und beſann ſich ſchwankend, ob er 
nicht beſſer täte, dem Gefühle ſeiner Marienfrau zu folgen, 
nicht hinzugehen und überhaupt mit dem wunderlichen 
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Geſellen kurz abzubrechen. Als er jedoch bedachte, wie 
Wohlwend ja den guten Willen zeige und bereits betätigt 
habe, das Vergangene freiwillig gut zu machen, dünkte 

es ihm doch untunlich und grauſam, den Mann ſo zu be— 
handeln, jetzt, wo er ſich aus den Wirrſalen eines viel— 
leicht mehr törichten als ſchlechten Lebens gerettet zu haben 
und zur Ruhe gekommen ſchien. 

Damit erhob er ſich von ſeinem Stuhle, ſuchte nach 
Haar- und Kleiderbürſten ſeiner Angeſtellten, welche die 
Herren in einem Winkel aufbewahrten, wuſch die Hände 
und machte ſich ſchön, ſoweit es ſein Alter erlaubte, da 
er mit Frauen zu Tiſch ſitzen ſollte. Dann ſchellte er 
dem Gewerbeknecht, der im Hauſe wohnte, und befahl 
ihm, das Kontor zu ſchließen, auch dem Buchhalter zu 
ſagen, er würde vermutlich dieſen Nachmittag nicht mehr 
erſcheinen. 

Er ſtieg in dem bewußten Hauſe drei Treppen hoch, 
bis er die Wohnung fand, an deren Türe eine Karte mit 
dem Namen L. Volvend-Glavicz befeſtigt war. Zeugte 
das hochgelegene Quartier von beſcheidenem Auftreten, ſo 
verkündete die Karte, daß deren Inhaber ſchließlich in die 
Zunft derjenigen eingetreten ſei, die immer etwas an ihrem 
ehrlichen Namen herumzubaſteln haben. Martin ſchüttelte 
den Kopf und zögerte, die Hand an der Klingel ein letztes 
Mal. Er wird am Ende nichts weiter damit wollen, 
als ein wenig der Eitelkeit frönen, da er nun die Muße 
dazu hat! dachte er nach einigem Beſinnen und zog die 
Glocke. — 

Es dauerte ein kleines Weilchen, bis einer der Knaben 
öffnete und den Gaſt mit einem ſtummen Bückling einließ. 
Durch die oſſen ſtehende Türe eines Zimmers ſah man den 
gedeckten Tiſch, an welchem das andere Söhnchen ſtand 
und die Mandeln zählte, die auf einem Teller lagen. 
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Beide Knaben trugen Stiefeln, wie der Vater, und darüber 
lange Röcke von gelblicher Farbe, gleich Herrſchafts— 
bedienten; in ähnlichem Geſchmacke waren die Haare mit 
Pomade beſtrichen und dicht an die Schläfen geklebt. So 
machten ſie den Eindruck von Kindern, welche die Eltern 
nicht zu kleiden verſtehen. Als weiter niemand erſchien, 
fragte Salander denjenigen, der ihm geöffnet, wie er heiße, 
denn er hatte es vergeſſen. 

„Georg!“ erwiderte er, abermals mit einem Büdling, 
„und der dort ijt der Louis!“ 

„Richtig! Nun, und wo iſt euer Papa?“ 
„Dort drin ſitzt er!“ ſagte Georg, auf eine andere Türe 

weiſend. Martin klopfte dran und es tönte herein. 

„Ah! Der Freund Salander!“ rief Wohlwend, der an 
einem Tiſchchen in der Nähe des Fenſters ſaß und ſchrieb, 
jetzt aber aufſtand und ihm die Hand reichend entgegen— 
trat, „ſei willkommen bei uns!“ 

„Ich muß mich wegen des Verſpätens entſchuldigen,“ 
ſagte Salander, „ich habe mich auf dem Kontor ganz 
vergeſſen, bis es Eins ſchlug!“ 

„Hat gar nichts zu ſagen! Du ſiehſt, ich war auch 
beſchäftigt; ich bin ein armer Teufel und habe ſtets mit 
dem Vermögen meiner Frau zu ſchaffen, es iſt eine etwas 
ſchwierige Gegend dort hinten! Und meine Schwägerin 
hat zwar ihren eigenen Sachwalter, aber auch dem muß 
ich fortwährend auf die Finger ſehen, ich habe eben ſeine 
letzte Abrechnung unter den Händen. Jetzt wollen wir 
aber ſehen, wo die Frauenzimmer bleiben!“ 

Er packte einige Papiere zuſammen, die auf dem 

Tiſchchen lagen, und verſchloß ſie in eine Kommode. 
„Schau einmal dies Möbel, wie gut es gemalt iſt!“ 

ſagte er, „reines Tannenholz, und ſieht aus wie Nußbaum! 

Wir ſitzen nämlich ganz in gemietetem Hausrat, Betten 
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und alles, bis das Proviſorium entſchieden iſt. Auch das 
Eſſen haben wir heute vom Reſtaurant, haben zwar eine 
Köchin mitgebracht, die aber mit den hieſigen Einrichtungen 
noch nicht auszukommen verſteht.“ 

Eine Türe ging auf, durch welche Frau Alexandra 

Volvend-Glawiez eintrat. Sie ging in rauſchender Seide 
daher und war ziemlich ſo groß, wie ihr Mann; dennoch 
ſchien ſie ihm auf die Augen zu ſehen, wie wenn ſie ſich 
ſcheute, etwas nicht gut zu machen. Das Geſicht war 
wohlgebildet, aber ausdruckslos und tiefer gefurcht, als 
den vielleicht bald vierzig Jahren angemeſſen war, die ſie 
zählte. 

„Siehſt du,“ wendete ſich Wohlwend an ſie, „hier 
heißt's nicht: Küß die Hand, meine Gnädigſte! wenn ein 
Herr kommt. Die Hand gegeben und geſchüttelt, damit 
Punktum!“ 

Salander erleichterte der guten Dame das Manöver, 
indem er es nach der ſoeben vernommenen Vorſchrift aus⸗ 
führte und ihr aufrecht ſtehend die Hand bot. 

„Guten Tag, Herr Staatsrat von Salander,“ ſagte 
ſie mit faſt rauher Stimme, „es freut mich, wenn Sie 

mit unſerm einfachen Tiſch vorlieb nehmen wollen!“ 
Dabei machte ſie ſtatt ſeiner einen Bückling, genau 

wie vorhin ihr Sohn Georg. 
„Nicht ſo!“ rief Wohlwend lachend, „du darfſt des⸗ 

wegen noch kein Kompliment machen, wenn man dir ſchon 
nicht die Hand küßt!“ 

Sie errötete ſtark, weil ſie trotz des Lachens den 
ſtechenden Blick auffing, den er zugleich damit abgab. 
Denn er war zornig über die offenbar eingelernte und 
verkehrt vorgebrachte Phraſe ihrer Begrüßung. Zum Glück 
für ſie, die furchtſam daſtand, ging die Türe wieder auf 
und ihre Halbſchweſter erſchien, Salanders Augen ſogleich 
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auf ſich ziehend und feſthaltend. Sie war jetzt wirklich 
eine ſchöne Erſcheinung, ebenſo groß wie ihre Schweſter, 
war ſie wohl zwanzig Jahre jünger, und in dem weißen 

Kleide, das fie trug, von tadellojem Wuchſe. Das Kleid 
war einfach gearbeitet, ohne alles Gebauſche, indem der 
Hauptzierat in einem ebenfalls weißen Spitzenkragen 
beſtand, welcher die ſchönſten Schultern und Arme ſpär— 
lich durchſchimmern ließ, aber von ihnen umſo ſchönere 
Falten erhielt. Einen feineren Glanz verlieh alledem die 
ſanfte Schüchternheit, die darüber ausgegoſſen war und 
die beſcheiden auftretende Geſtalt in ihrem ſo ſtattlichen 
Wuchſe in der Tat wie Mondlicht verklärte. Sie lächelte 
leicht, als ſie Salander grüßte, aber mehr wie um Atem 

zu ſchöpfen, als um ihn oder irgend jemand anzulächeln, 
und er verbeugte ſich bei dieſem Anlaß unfreiwillig, trotz 
ſeiner demokratiſchen Geſinnung, und nahm ſogar die 

Hände hervor, die er auf dem Rücken gehalten hatte. 
Jetzt kamen auch die Knaben gelaufen und zeigten an, 

daß die Suppe auf dem Tiſche ſtehe. 

„So laßt uns gehen, eh' ſie kalt wird!“ mahnte Wohl⸗ 
wend. „Es iſt das einzige, was die Köchin heute ge— 
leiſtet hat, eine gut öſterreich-ungariſche Suppen, eine 

Mehlſpeis nicht zu vergeſſen! Herr Großrat, darf ich dich 
bitten, meiner Frau den Arm zu bieten und voranzu— 
gehen, links durch!“ 

Martin mußte ſich zuſammennehmen, der Einladung 
raſch zu gehorchen. „Woher hat er nur dieſe verfluchten 
Künſte?“ dachte er, „hier wußte er den Teufel davon, 
ſo wenig als ich!“ ö 

Am Tiſche kam er heute natürlich neben die Frau 
zu ſitzen, erhielt aber dafür die herrliche Myrrha von 
helleniſcher Abkunft zum Gegenüber. 

Zu feiner Verwunderung ergriff Louls Wohlwend ſo— 
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fort den Suppenlöffel und tauchte denſelben in die 

Schüſſel, nachdem die Köchin, auch eine merkwürdige Er— 
ſcheinung, den Deckel weggenommen hatte. 

„Das iſt mein Amt!“ ſagte er zu Salander, der ihm 

zuſchaute, „darf ich um die Teller bitten, wir wollen ſie 
einfach weitergeben, da wir unſer ſo wenig ſind!“ 

Die Frau war ſichtlich etwas beſchämt, ſo regiert zu 
werden; allein er ſchöpfte einen Teller um den andern 
voll, indem er jedem ſeinen Anteil an den guten Sachen 
herausfiſchte, die auf dem Grunde der Schüſſel ruhten, 
und ſo gerechtes Maß übte, auch dafür ſorgte, daß kein 
Teller im Herumreichen überſchwappte. 

Martin Salander befolgte in allen Lagen ſeines Lebens, 
wo eine Suppe vorkam, die Angewöhnung, ohne Verzug 
mit dem Genuſſe derſelben zu beginnen, ſobald er ſie im 
Teller hatte. Da nun das Schöpfen beendigt war, ſäumte 
er auch nicht länger, verſenkte ſeinen Löffel in die Brühe 
und führte ihn zum Munde. Als er damit auf dem 
halben Wege angelangt war, und auf dieſen Augenblick 

ſchien der Tiſchherr gewartet zu haben, ſagte Wohlwend 
unverſehens mit trockenem Tone: „Georg, bete!“ 

Verblüfft hielt Martin Salander den Löffel ſchwebend 
in der Luft und ſchaute auf. Alle hielten die Hände 
gefaltet vor ſich hin, während der Knabe ein Tiſchgebet 
verrichtete. So blieb jenem nichts anderes übrig, als 
ſeinen Löffel niedergehen zu laſſen und die Hände wenig- 
ſtens vor ſich auf den Tiſch zu legen. Zu einem ge— 
heuchelten Mitfalten fehlte es ihm doch an Unverfroren— 
heit. Inzwiſchen betrachtete er den Louis Wohlwend ganz 
unbefangen, wie er ernſthaft vor ſich niederblickte und 
unter ſeinem tatariſchen Schnurrbart die Lippen ſchloß, 
wie wenn er einen Schluck Wein auf der Zungenſpitze 
hätte. 
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Als das Gebet zu Ende, wurde die Suppe ohne 

weiteres Hindernis verzehrt, und da hierbei wenig ge— 

ſprochen zu werden pflegt, fand Salander Zeit, über den 

Vorfall ſeine Gedanken zu machen. Daß in einer Familie 
mit Kindern das Tiſchgebet fortgeführt wird und auch 
Wohlwend, der die Sitte wahrſcheinlich im Hauſe des 
Schwiegervaters vorfand, es tat, fiel ihm nicht ſo auf, 
wie die unverkennbare Abſicht, mit welcher er den arg— 
loſen Gaſt den Löffel hatte ergreifen laſſen, eh' er den 
Befehl erteilte. Martin ſchloß alſo hieraus, daß es auf 
ihn beſonders gemünzt ſein müſſe, und indem er mit ge— 

heimem Ergötzen die alten Schnurren darin erkannte, 
wunderte er ſich nur, zu was ſie jetzt noch nötig ſeien, 
und daß Wohlwend die beleidigende Form nicht ſelbſt 
gefühlt habe. Solang er ihn kannte oder zu kennen 
glaubte, ahnte er doch nicht, daß der gute Freund all- 
mählich auch von einer gewiſſen Bosheit gefüllt worden, 
welche ohne ſein Wiſſen durchſickerte, wo er es am wenigſten 
wünſchte, da der Zuſammenhalt ſich lockerte. 

Wohlwend merkte übrigens, daß der Gaſt das Auftritt- 
chen ſeiner neueſten Erfindung nicht ganz unempfindlich hin⸗ 
nahm und eröffnete daher das Tiſchgeſpräch folgendermaßen: 
„Du biſt vielleicht von unſerem ſoeben geübten Brauche 
überraſcht, alter Freund! Du weißt, ich war nie ein 
Kopfhänger, nie ein Frömmler und gedenke es niemals 
zu werden! Aber in dieſen Zeitläuften und bei einem 
Leben, wie ich es führen mußte, immer auf der niedrigſten 
Gewinnsjagd umhergetrieben und fruchtlos abgehetzt, da 
lernt man wieder mehr nach den alten Idealen der Menſch— 
heit ausſchauen, um, wenn vielleicht nicht ſür ſich, ſo doch 
für die Kinder etwas zu retten, woran ſie ſich halten 
können! Du verſtehſt!“ 

Salander bemerkte, daß die Frauen wie die Knaben den 
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Sprecher aufmerkſam anſahen und ſeine Worte, die ihnen 
neu und unverſtändlich waren, nach dem Ausdruck ihrer 
Mienen zu ſchließen, doch für etwas Großes und Weiſes 
hielten. Er wollte das Familienhaupt daher nicht einmal 

durch Stillſchweigen im Stiche laſſen. 
„Du biſt ja ganz in deinem Recht!“ entgegnete er. „Ab— 

geſehen von den Fragen häuslicher Andacht hielt ich ſtets 
dafür, daß man überhaupt angeſichts der Stellung, welche 

die chriſtliche Religion in der Weltgeſchichte wie im Leben 
der Gegenwart einnimmt, gar nicht ermächtigt ſei, den 

Kindern deren Inhalt zu unterſchlagen, wie er ſich je— 
weilig für einmal darſtellt. Man hat die Pflicht, ihnen das 
Entwickeln freier Überzeugung für das Alter der Mündig— 
keit offen zu halten; dazu müſſen ſie erfahren, was bis 
auf ihre Zeit beſtanden hat, und müſſen hören, was die 
Religion ſelbſt von ſich ſagt, nicht was andere von ihr 
ausſagen.“ 

Die Köchin, eine rundliche, von der Natur gebräunte 
Perſon in der Tracht einer ſlowakiſchen Bäuerin, trug 
nun zwei oder drei genügende Gerichte auf, deren An— 
ordnung von beſcheidenem und verſtändigem Sinne Zeug— 

nis gab, fern von aller Großtuerei. Auch der Wein, den 
Wohlwend einſchenkte, war ein ſchmackhafter, jedoch keines— 
wegs teurer Siebenbürgener, offen aus dem Faſſe gezapft; 

feinere Flaſchen ſtanden nicht bereit. 
„Dieſen Wein hab' ich ſchon von Haus kommen laſſen, 

trink nur genug davon, er ſchmeckt immer beſſer und macht 
nichts!“ fügte er bei. 

Salander erſtaunte beinah' über das bürgerlich ſolide 
Weſen, welchem das Gebet vorausgegangen, während 
das Mitführen der Dienerin in fremder Volkstracht dieſem 
Weſen wiederum einen faſt vornehmen Anſtrich verlieh. 

Wohlwend ſetzte aber ſein Geſpräch fort. 
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„Du haſt dich ſehr gut ausgedrückt in deiner Weiſe, 
in Betreff der religiöſen Kindererziehung! Ich möchte 
aber einen Schritt weiter gehen und ſagen, haben wir's 

erſt auf dieſen Standpunkt gebracht, ſo wollen wir die 

idealere Anſchauung auch für uns Alte beibehalten oder 
wieder aufnehmen, wir tragen ja nicht ſchwer daran!“ 

„Wenn ich nur wüßte, was er will!“ dachte Salander, 
und verlor darüber einige Worte Wohlwends, fand ſich 
aber ungefähr zurecht, als dieſer fortfuhr: „Ja, Freund! 
Ich bin überzeugt, daß ihr bei der Aufrichtung des un— 
mittelbaren Volkswillens, die ihr glorreich vollzoget, eine 
große Sache überſehen, ſozuſagen rein vergeſſen habt! Die 

Religion habt ihr links liegen laſſen und die Kirche vor 
den Kopf geſtoßen, ſtatt die Geiſtlichkeit ins Intereſſe zu 

ziehen! Das wird ſich rächen!“ 
„Wer hat denn der Religion oder vollends den Geiſt— 

lichen etwas getan?“ fragte Salander, „ich wenigſtens, 
der nicht dabei geweſen, weiß nichts davon!“ 

„Es iſt genug getan, wenn man tut, als ob ſie nicht 
da wären, und es iſt jammerſchade um die Möglichkeit, 
den Gottesſtaat der Neuzeit zu errichten!“ 

Salander rief lachend: „Den Gottesſtaat der Neuzeit 
zu errichten? Du ſprichſt ja in Jamben! So wollen 
wir auch damit fortfahren! Weißt du noch, wie Schillers 
Don Carlos ſchließt? Nicht? „Kardinal, ich habe das 
Meinige getan, tun Sie das Ihre! So wird das Stück 
immer wieder ſchließen!“ 

„Und ich werde nicht ruhen und meine Idee an den 
Mann zu bringen ſuchen!“ entgegnete Wohlwend, für 
welchen Salanders Zitat unbrauchbar war, da er den 
Don Carlos nie ausgeleſen hatte. „Ich könnte viel Ver— 
ſäumtes nachholen und mich gegen den Lebensabend hin 
vielleicht dem Vaterlande noch nützlich machen!“ 
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„Das wird ja immer merkwürdiger!“ dachte Salander, 
„er kommt, eine theokratiſche Bewegung auf unſere Demo— 
kratie zu pfropfen, das hat natürlich gefehlt, deswegen 

haben wir ſie ausgebaut! Aber die Narrheit, die er dies— 

mal aushängt, iſt ungleich großartiger als die früheren 
Schnurren; hoffentlich iſt es der Konkurs, vor dem er 
diesmal flieht, nicht im ſelben Maße! Allein das iſt's 
doch nicht, ſonſt würde er nicht alte Schulden bezahlen! 
Am Ende iſt es der reine Übermut, da er nun ver— 
ſorgt iſt; er will auch ſeine Rolle ſpielen, und weil 

ihm nichts anderes zur Hand liegt, hat er ſich irgend 
einer miſſionierenden Sekte angeſchloſſen und macht den 
Apoſtel!“ 

Wohlwend hielt indeſſen wirklich eine Art Predigt, 
welche Salander in ſeiner Zerſtreutheit gar nicht vernahm. 

Das übrigens leere Wortgeräuſch diente nur dazu, ſeine 
Aufmerkſamkeit noch mehr einzuſchläfern, und auch ſeine 

Gedanken verloren ſich aus dem Geſichte, wie wenn ein 
Nebeldunſt zwiſchen ſie träte. Um zu wiſſen, wo er ſich 
eigentlich befinde, blickte er auf und ſah gegenüber das 
Antlitz des Fräulein Myrrha, deren elegiſch bewimperte 
Augen ihn betrachteten und deren Lippen ſich mit einem 
anmutigen Lächeln öffneten, weil ſeine überraſchten Züge 
ihren Ausdruck änderten. Da ſein Glas leer ſtand, er— 
griff ſie eine Flaſche und füllte es, worauf er das Gefäß 
nahm und ihr ebenfalls einſchenkte. Bei der Gelegenheit 
ließ er ſein Glas mit dem ihrigen beſcheiden zuſammen— 
klingen und trank auf ihre Geſundheit, wobei der Abglanz 
eines jungen Glücksgefühls über ſeine Geſichtshaut wallte 
und die Fältchen derſelben ſich gleich kleinen Schlänglein 
winden, ſtrecken und krümmen ließ und beinahe den Ein— 
druck gutmütiger Torheit hervorbrachte. Wohlwend be— 
merkte den Vorgang und hielt inne mit ſeiner Rede. 



— 266 -— 

„Halt,“ ſagte er, „wir müſſen zum Anſtoßen einen 
beſſeren Tropfen nehmen!“ 

Er ging hinaus und holte nun doch eine Flaſche To— 
kaier herbei, deſſen Gold den mäßigen Martin Salander 
mit wohliger Wärme durchſtrömte und in ſeinem Munde 
zu fröhlichen Worten wurde, wenn auch nicht zu Worten 
der Weisheit, denn er ſprach für die ſchönen Ohren der 
Myrrha Glawiez, ohne zu wiſſen, was in dieſelben 
einging oder ihnen gefallen konnte, und da ſein eigenes 
Licht wie in einem Luftzuge flackerte, wurde auch der 
Zuſammenhang und Sinn ſeines Redens nicht recht er— 
kennbar. 

Doch blieb es unbeachtet, weil durch das unverhoffte 
Ende von Wohlwends Predigt und das heitere Weſen 
Salanders ſich eine Art Munterkeit einſtellte und ſelbſt 
die Knaben laut wurden. In ſolchem Tumültchen wandelte 
Martin plötzlich die Luſt an, der Familie um der ſchönen 
Genoſſin willen auch eine Ehre anzutun und ſie zu einer 
Spazierfahrt einzuladen. Er nahm eine Karte aus dem 
Carnet und ſchrieb für den Fuhrherrn, deſſen Kunde er 
in Fällen des Bedürfniſſes war, die Beſtellung eines guten 
Wagens darauf. Louis Wohlwend, angenehm berührt, 
erklärte feierlich, die Einladung anzunehmen, und ſandte 
die Knaben mit der Karte weg, ſie einem der Dienſtmänner 
zu bringen, die an der nächſten Straßenecke ſtanden. 

In einer halben Stunde kam der Kutſcher mit dem 
gutgehaltenen, offenen Wagen angefahren; nach einem 
weiteren halben Stündchen waren die Frauen bereit und 
ſtieg die Geſellſchaft die drei Treppen mit großem Anſehen 
hinunter, und es fügte ſich gut, daß der Hauseigentümer, 
der in der Tat Salanders Schuldner war, unter der 
Haustüre ſtand und dieſen begrüßte; jo konnte ſich Wohls 
wend, heute vollends wie ein ungariſcher Stuhlrichter 
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dreinſchauend, als Freund des Kapitaliſten und Kaufherrn 
brüſten und ſchwang wohlmögend ſein Hütchen. 

Die Damen hatten ſich mit breiten Federhüten und 
bunten Überwürfen verſehen. Myrrha trug einen ſolchen 
von roter Florſeide über ihren weißen Staat. Die zwei 
Männer auf dem Rückſitze hatten den Knaben Louis zwiſchen 
ſich genommen, Georg ſaß neben dem Kutſcher auf dem 

Bocke. Die Pferde waren für Mietroſſe raſch genug und 
hübſch geſchirrt, das ganze Fahrzeug mithin augenfällig 
beſchaffen, und ſo fuhr Martin Salander darin harmlos 
durch einen guten Teil der Stadt, und jedermann, der 
ihn erkannte, ſah ihm nach, ohne daß er es gewahrte. 

Auch den Herrn Möni Wighart ſah er nicht, der mit 
ſeinem alten Stock unter dem Arme auf einem Platze 
ſtand, faſt ebenſowenig gealtert oder beſchädigt als der 
Stock, und eben ein abgebranntes Zigarrenreſtchen aus 
dem Meerſchaumröhrchen blies, um einen friſchen Stengel 
aufzuſtecken. Bei ihm weilte Martins alter Rechtsanwalt 
im Geſpräche, ſich einer ziemlichen Haarverdünnerung 
erfreuend, die ihm an dem warmen Tage zu ſtatten kam; 
denn er hatte den Hut abgenommen, um den Scheitel zu 
lüften. Beide ſchauten dem Wagen nach. 

„Da fährt ja Martin Salander, der ſieht uns nicht 
einmal!“ ſagte Wighart, „was hat er wohl für ein Volk 
bei ſich?“ 

Nachdem der Anwalt durch die Lorgnette die auf dem 
Rückſitze noch ſichtbaren Herren erfaßt hatte, antwortete 
er: „Das kann nur einer ſein — raten Sie, wer?“ 

„Ich habe keine Ahnung! War vier Wochen im Bade 
und komme geſtern Abends zurück!“ 

„Nun, es iſt kein anderer, als der ehemalige Schaden— 
müller & Komp., der Louis Wohlwend!“ 

„Was Sie ſagen! Wie iſt das möglich? Ich hätte ge— 



dacht, das wär' ein verkleideter Chineſe mit Familie! Und 

ſeit wann iſt der Kerl denn da?“ 

„Schon vor einiger Zeit kam Herr Salander zu mir 

und erzählte, wie er bei ihm erſchienen ſei und eine Ab— 

zahlung an den erſten Verluſt, Sie wiſſen ja, von jener 

Jugendbürgſchaft her, geleiſtet habe und fie jährlich fort— 

ſetzen wolle, und fragte, ob er ohne Gefährde darauf ein— 

gehen dürfe. Ich ſagte, er ſolle nehmen, was er bekommen 

könne. Von der ſpäteren größeren Geſchichte ſprach er ihn 

ſo gut wie frei. Ich konnte ihm keine Maßregeln anraten, 

der Mann Wohlwend iſt der alte Hexenmeiſter in Geſtalt 

eines blöden Gehirnes. Er hat hier Niederlaſſung ge— 

nommen, und als man ihm das Steuerformular ſchickte, 

brachte er ſein ganzes Geſchäft auf das Gemeindehaus 

und wies in aller Form nach, daß, was er beſitze, alles 

erheiratetes Weibergut ſei, und erklärte, unweigerlich ver— 

ſteuern zu wollen, was nicht etwa in Ungarn liege und 

dort verſteuert werde!“ 
„Und nun führt Salander ihn in der Kutſche ſpazieren?“ 
„Oder der andere ihn, ich weiß es nicht! Aber ein 

ſchönes Stück Weiberfleiſch ſaß in dem Wagen, ſoviel 

ich in der Geſchwindigkeit bemerkte!“ fügte der Anwalt 

hinzu, „ob am Ende der Satan auf dieſe Art Mäuſe 

fangen will?“ 
„Da liegt keine Gefahr! Meiſter Martin hätte früher 

angefangen, wenn er über ſolche Steine ſtolpern wollte! 

Aber dennoch iſt mir das Ereignis, die Rückkunft des 

Schadenmüllers, ſo bitter wie ein Gallapfel! Der verfluchte 

Kerl mit ſeinen Kalmückenſchnäuzen! Salanders Olgötz, 

wie er ihn einſt nannte, ſteht wieder da! Es würde ihm 

freilich nicht ſchaden, wenn er nochmals eine nicht allzu 

derbe Lektion erhielte; ſchon wegen ſeiner ewigen Wühl— 

huberei verdiente er einen etwelchen Naſenſtüber! Und 
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dennoch gönn' ich es ihm nicht, er iſt doch ein rechter 
Menſch!“ 

„Gewiß iſt er's!“ ſagte der Anwalt und drückte dem 
Herrn Wighart, Abſchied nehmend, die Hand. 

Der alſo belobte Martin fuhr mit dem Hauſe Wohl— 
wend-Glawiez nach einem etwa zwei Stunden entfernten, 
luſtig gelegenen Erholungsorte, der wegen guter Be— 
wirtung, ſchöner Ausſicht und ſchattigen Gärten berühmt und 
viel beſucht war. Dort verbrachten ſie den Nachmittag mit 
Kaffeetrinken und Spazierengehen, wozu die reinlichen 
Wege eines nahen Tannenwaldes einluden. Dann und 
wann führte Salander die im grünen Halbdunkel weiß 
leuchtende Geſtalt der Myrrha daher und wenn ſie allein 
ging, ſah er ſie, von einzelnen Sonnenlichtern geſtreift, 
mit einer angeborenen Anmut ſich bewegen, die ihr zu 
Gebote ſtand, ſobald ſie der angelernten Manieren einer 
mangelhaften Erziehung ſich entledigen konnte. 

Ein bekannter Künſtler, dem Salander in einem ſolchen 
Augenblicke begegnete, ſtand bei ihm ſtill, der ſchönen 
Perſon nachſchauend, und fragte, was er da für eine Muſe 

aufgegabelt habe. 
„Nicht wahr, das iſt ein hübſches Frauenzimmer?“ 

ſagte er mit angenommenem Gleichmut. 
„Das will ich meinen! Das ſieht man nicht alle 

Tage! Sapperlot, ſehen Sie, welch ein einfacher Rhyth— 
mus, ohne allen Aufwand, man weiß kaum, wo es ſteckt, 
Form und Bewegung in eines gegoſſen! Wie edel das 
fließt, vom Nacken über Schultern und Arme auf den 

Rücken und von den Hüften herunter! Wo ſtammt die 
Dame her?“ 

„Sie kommt mit einer Familie aus Ungarn, ihre 
Mutter ſoll aber irgend von altem Griechenboden, aus 

Theſſalien herſtammen.“ 
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„Ganz glaublich! Und auch in dieſem Falle noch eine 
Rarität! Viel Vergnügen, Herr Salander!“ 

Die Worte des Künſtlers und Kenners bewirkten eine 
ſeltſame Aufregung im innern und äußern Martin; ſie 

machten ſein Herz klopfen und feine Augen glänzen, wäh- 
rend ſie zugleich ſeine Schritte lähmten, daß er ſich auf 

eine im Gehölze befindliche Bank niederlaſſen mußte. 

Welch eine Beſtätigung ſeines Schönheitsgefühles! Wie 
wurde ſein dunkler Trieb aufgehellt, noch eine Strecke 
Weges im Strahle echter Schönheit zu wandeln, und er 
ahnte nicht, wie echt pedantiſch es war, durch Ausſagen 
eines andern, eines Kenners, ſich beſtärken zu laſſen. 

Er nahm ſich aber zuſammen, von Stimmen nahender 
Leute geweckt; es waren die Wohlwendſchen, die ihn auf— 
ſuchten. Mit verändertem Weſen, wie einer, der einen 
Geiſt geſehen hat, voll inneren Staunens über den Reich— 
tum des Lebens und zugleich in ernſter Zurückhaltung 
befangen, ſchritt er mit ihnen nach dem Garten zurück, 
wo eine Abendkollation beſtellt war. Dort verharrte er, 
wenig ſprechend, an Myrrhas Seite, die er ungeſucht ge— 
funden, und überließ ihrem Schwager das Wort, der den 
Frauen und Knaben allerlei Unterricht erteilte und zu— 
weilen unverſehens den Freund Salander mit einem „Iſt's 
nicht ſo?“ überraſchte und ihn dabei aufmerkſam be— 

trachtete. 
Unterdes ſammelten ſich noch andere Gäſte, die zu 

Pferde oder im Wagen ankehrten und den ſchönen Abend 
noch raſch genießen wollten, darunter Leute, die dem 
Herrn Wohlwend nicht gefielen, weil es wahrſcheinlich 
alte Gläubiger waren. Sie erkannten ihn zwar nicht, 
und wenn es auch geſchehen wäre, ſo hätte es nichts zu 
ſagen gehabt; denn es liefen manche Geſchäftsleute herum, 

welche ein oder mehrere Male ſich abgefunden, ohne deö- 



wegen belästigt zu werden. Allein es war ihm jetzt nicht 
angenehm, zumal er bemerkte, daß die Herren fleißig nach 
dem Fräulein Myrrha Glawicz zu blicken anfingen, und 
aus dieſem gleichen Grunde war es auch Martin Salan— 
der recht, aufzubrechen. Sie ließen alſo einſpannen und 

fuhren mit angehender Dämmerung ab. 

Als ſie die Stadt erreichten, war es Nacht. Martin 
brachte die Familie Wohlwend in ihre Straße und begab 
ſich dann zu Fuß nach Hauſe, langſamen Schrittes, bald 
geſenkten Hauptes, bald nach den Geſtirnen ausſchauend, 
welche einzeln und zu weit hie und da in der Höhe über 
die Gaſſen zogen, ebenſo ſäumig, wie der Mann in der 
Tiefe. Die alte treue Magdalene, die ſeiner geharrt, 
öffnete die Haustüre, erfreut, daß der Herr kam, nachdem 
ſie den ganzen Tag allein im Hauſe gewaltet. 

„Habt Ihr auch ordentlich gelebt?“ fragte er; „ich 
will wetten, es war Euch alles zuviel!“ 

„Mir? da kennen Sie mich ſchlecht, Herr Großrat! 
Ich habe getan, was mich gut dünkte! Mittags hab' ich 
einen dicken Pfannkuchen und einen Salat gehabt, wie 
ein Fuder Heu, mit heißem Speck angemacht, Herr Groß— 
rat! und Abends kochte ich eine Milchſuppe, wie meine 
ſelige Mutter ſie machte, es iſt lang her! mit Brot und 
Pfeffer drin! Dazwiſchen hab' ich alles Meſſing in der 
Küche geputzt und mir dazu extra einen Schoppen Wein im 
Keller geholt!“ 

„Ei, warum nicht gar!“ 
„Freilich, vom letztjährigen, der im Sommer gut für 

den Durſt iſt, wenn Sie ihn ſchon nur Purrligeiger nennen! 
Aber haben Sie denn auch zu Nacht gegeſſen, Herr Groß— 
rat? Soll ich Ihnen nicht Tee machen und etwas Kaltes 
dazu?“ 

„Gar nichts brauch' ich!“ 
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„Nur der Sympathie wegen! Denn die Frau figt im 
Lautenſpiel gewiß noch mit den Kindern zuſammen und 

ſie plaudern und tun ſich gütlich! Die armen Kinder! 

Wie haben ſie ſich gebettet! Aber Jugend hat eben keine 

Tugend, und ich Eſel mußte noch mithelfen! Glücklich, 
wer darüber hinaus iſt, über das böſe Weſen, und kein 

unruhiges Herz mehr hat!“ 
Martin Salander hörte nicht mehr und ſchickte die 

Magd zu Bett. Erſt als ſie aus dem Zimmer gegangen, 
hörte er nachträglich die Worte: „Glücklich, wer kein un— 
ruhiges Herz mehr hat,“ wie man öfter in der Zerſtreut— 
heit eine Rede vernimmt, die ſchon verklungen iſt wie ein 

Ruf im Felde. 
Aber er achtete nicht darauf, ſondern ergriff das Licht 

und ſchritt in das Schlafzimmer hinüber, wo es ſtill war, 
wie in einer Gruft. Der Spiegel ſeiner Frau warf ihm 
den Schein der flackernden Kerze entgegen, welche teils 
von ſeinen ſtarken Schritten, teils von einem leiſen Luft— 
zuge unruhig brannte. Salander ſtellte ſich vor den 

Spiegel, und das Licht emporhaltend, begann er prüfend 

ſich ſelbſt zu beſchauen; allein es beſchlich ihn eine Scheu, 
es ward ihm zu Mut, als ob Marie Salander ihm mit 

ernſten Augen über die Schulter blickte und erblaſſend 

verſchwände. Seine Aufregung verwünſchend, ging er in 
das Beſuchszimmer, wo ein großer wohlgeſchliffener Spiegel 
hing, und ſtellte ſich vor dieſem auf. 

Martin Salander war nie ein Liebhaber ſeines Ge— 
ſichtes geweſen und bewunderte es im Spiegel ſo wenig 
als in den Bildern, welche die Sitte der Zeit ihm ab— 
drang. Er ging nun im fünſundfünfzigſten Lebensjahre; 
zwar nicht älter erſcheinend als die meiſten ſeiner Alters— 
genoſſen, die ſich leidlich erhalten, ſah er doch keineswegs 
ſo jung aus wie einer jener Glücklichen, die immer Zwei— 
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undvierziger bleiben; das noch volle und ſogar buſchige 
Haar, ſonſt blond, war ſo bezuckert wie ein Ahrenfeld, 
auf das der ſpäte Reif gefallen iſt, ebenſo der krauſe 
Bart, der überdies mehr als eine ſehnige Furche an Hals 
und Unterkiefer verhüllen mochte, aus dem zu ſchließen, 
was im oberen Geſichte in milderen Farben zu Tage trat. 

Die geiſtige Jugend und gemütliche Rüſtigkeit, die trotz— 
dem dasſelbe Geſicht und deſſen Augen belebten, konnte 
er ſelber nicht verſtehen und anrechnen, und ſo fand er 

ſich von dem nächtlichen Spiegelbild weder erbaut noch 
aufgemuntert. 

„Sei es!“ ſagte er, indem er raſch den Leuchter weg— 
ſtellte und ſich in einen der Lehnſtühle warf, „ich hab' das 
ja wiſſen können, und daß ich Alter ein Geſell bin, ge— 
hört ja gerade zu der Frage, die mich bewegt! Noch muß 
ich wirken und ſchaffen, und noch brauch' ich einen Mund 
voll Frühlingsluft, welche das Herz erneuert! — Die gute 
Marie! von Untreue im banalen Sinn iſt ja nicht die 
Rede! Beſſere Leute als ich haben ihre Jahre mit der 
Frauenfreundſchaft, Neigung, nenne man es Liebe, ver— 
ſchönt und erweitert; und hat ſie nicht im voraus ſchon 
gelacht, und wie lieblich gelacht, als ich zum erſtenmal 
von der ſchönen Myrrha erzählte? Die Myrrha! Wird 
ſie mich dulden können? fühlen können und wollen, was 
ſie mir zu ſein vermag? Hier iſt ein Schickſal im Spiele, 
das ſo oder ſo vorübergehen wird! Es vernünftig zu 
lenken, iſt meine Sache, es wird bald getan ſein, wenn 
es nicht iſt, was ich wünſche — und wenn es iſt, ſo 
ſoll der Pfad eben und ſonnig bleiben und niemand 
ſtraucheln!“ 

Er verlor ſich in ſüßen Träumen vom Genuſſe einer 
jugendlichen Neigung des ſeltenen Geſchöpfes und von 
einem Verkehre, der ein erfreuliches Schauſpiel für die 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 18 
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Menſchen darbieten würde, weit entfernt, Ärgernis zu er- 
regen; und in unbeſtimmter Zukunft ſah er Myrrhas 
Leben, befreit von den unheimlichen Banden, in denen er 
jetzt gefangen war, wohlgeordnet dahinfließen an der Hand 
eines ihrer würdigen Mannes. 

Nicht einen Augenblick fielen ihm ſeine unglücklichen 
Töchter ein, deren Liebesphantaſie er ſo klar, wenn auch 
menſchlich zu beurteilen wußte, noch weniger der Unter— 
ſchied zwiſchen ihrem und ſeinem Alter und noch weniger 
derjenige zwiſchen ihrer damaligen Lage und der ſeinigen. 
Und noch weniger ahnte er, wie klar jetzt zu Tage trat, 

daß die guten Mädchen die Eigenſchaft, ſolchen „fixen 
Ideen“ anheimzufallen, von niemand anderem, als von 

ihrem Vater ererbt hatten, und welch tragikomiſchen An— 
blick es bot, den armen Mann die Tatſache ſo ſehr nach— 
träglich nach rückwärts hin illuſtrieren zu ſehen! 

Und weiter bedachte er keineswegs, wie ſolch ideales 
Liebesverhältnis eines weiſen älteren Mannes als Haupt⸗ 
ſache ein mit ungewöhnlichem Geiſte begabtes weibliches 
Weſen vorausſetzt, während er von Myrrhas innern Zus 
ſtänden noch gar keinen Begriff hatte oder dieſelben zu— 
ſammenphantaſierte. Und das war wieder umſo bedenk— 
licher, als es darauf hinauslief, es walte auch hierin eine 
Selbſttäuſchung vor und die ſchöne Neigung beruhe ledig— 
lich auf einem ſinnlichen Anreiz. 

Alles das war dem guten Martin Salander in ſeiner 
jetzigen Seelenlage unbewußt, aber darum nichts deſto 
minder vorhanden in ihm, wie außer ihm, und drückte die 
Seele, wie wenn er an alles dächte; denn ſie war doch 
immer daheim, wie eine gut gewöhnte Hausfrau. Er fiel 
daher, als er um Mitternacht endlich das Lager ſuchte, in 
einen unerquicklichen Schlaf, in welchem die Seele un— 
wirſch herumfuhr wie ein Poltergeiſt. 
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Dann erwachte er am Morgen mit ſchwerem Herzen, 
und als er den Druck verſpürte und ihm ein tiefer Seufzer 
entfuhr, ſagte er: „Aha, da haben wir's! Eine Leiden— 
ſchaft! Eine Leidenſchaft! Ach du lieber Gott! Wie hat 
das noch an mich kommen müſſen!“ 

Und ſo hielt er den Rumor des alten Gewiſſens für 
den Anbruch eines ſpäten Liebesfrühlings und litt Liebes— 
ſchmerzen, wie ein junger Menſch, doch mit dem Kummer 
eines bejahrten Vaters, der ſich voll Sorgen für die Seinen 
niederlegt und mit Seufzen den Tag erwachen ſieht. 

Dazu ward er in kurzer Zeit mit Verwunderung inne, 
wie jung er ſich vor dieſem unglückſeligen Abenteuer ge— 
fühlt, und wie er jetzt täglich an ſeine Jahre denken müſſe, 
während er noch nie ſo nötig hatte, ſie zu vergeſſen, und 
zwar nicht allein wegen der unbequemen Leidenschaft, 
ſondern auch wegen des allgemeinen Weltlaufes. 

Der Sommer wurde mit jeder Stunde geräuſchvoller, 
ſozuſagen üppiger durch eine ungeheure Zahl größerer und 
kleinerer Feſte, Anläſſe, Geſamtreiſen, Vereinsausflüge 
und Begehungen aller Art bis in den Herbſt hinein in 
allen Himmelsrichtungen; es war, als ob das ganze Volk 
wanderte, unter allen Vorwänden, Dorfſchaften und 
ſtädtiſche Nachbarſchaften, Häuflein von Greiſen, welche 
fünfzig, ſechzig, ſiebzig Jahre alt geworden, und Hunderte 
von Kinderſchulen mit flatternden Fähnchen, von denen 
zuweilen eine an der Sonne lagerte, bis die Vorſteher 
aus dem berühmten Bierhauſe kamen, in das ſie geſchwind 
untergetreten. Ein unkundiger Fremder hätte fragen 
können, wer eigentlich in dieſem Lande im Sommer ar- 

beite, außer etwa den Wirtsleuten, weil er nicht bedachte, 
daß ihrer noch genug da waren, die zu Hauſe blieben 
und etwas ſchafften, und daß auch von denen, die wan— 
derten, manche vor und nach genug taten, um ſich die 
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Freude gönnen zu dürfen, wie denn auch immer neue 
Züge ſich auf den Wegen kreuzten und bald wieder ver— 
ſchwanden. 0 

Wenn man jedoch ſich der Klagen über ſchlechte Zeiten 
und ſtetig wachſende Volksnot erinnerte, jo begriff auch 
der Einheimiſche nicht recht, wo ſie alle das Geld her— 
nahmen, das ſie verjubelten. Scharen katholiſcher Wall- 
fahrer, die zwiſchen den weltlichen Luſtfahrern ſich be— 
wegten, konnten ihn aber belehren, daß früher noch mehr 
im Volke gewandert und geſchmauſt wurde, und das ge— 

rade in Zeiten der Bedrängnis. 
Martin Salander hatte zu beſagter Feſt- und Wander⸗ 

freude ſonſt redlich das Seinige beigetragen überall, wo 
irgend eine patriotiſche, volkserzieheriſche und fortſchritt— 
liche Idee hineingelegt werden konnte; dann begann der 
wachſende Strom ihn ſtutzig zu machen, und er mahnte 
zum Maßhalten. Jetzt, wo das Übermaß im Lande 

rauſchte, wendete ſich ſein Sinn wieder. Er wollte nicht 

auf der Seite des griesgrämigen Alters ſtehen und, ge— 

ſtachelt von dem verliebten Jugendbedürfnis, begab er ſich 
ſelbſt in das Gedränge und war da oder dort hinter den 
wallenden Fahnen zu erblicken, mit einem Feſtzeichen im 

Knopfloch, ſeidener Armbinde oder mindeſtens mit einer 

Alpenroſe auf dem Hut. Dergeſtalt glaubte er das Blühen 
des Vaterlandes in neuer Jugend zu genießen und räumte 
an den Feſttafeln in Gedanken der Bringerin derſelben 
einen Ehrenplatz neben ſich ein, unbeſchadet des täglichen 
Seufzers, mit dem er ſich ſchlafen legte. 

„Es iſt doch ein wahres Wort,“ ſagte er einſt bei 
ſich ſelber, „wenigſtens für die ideale Liebe, jenes ge— 
flügelte: l’amour est le vrai recommenceur! Sie macht 
mir ſogar die alte Republik wieder hüpfen wie ein Zick— 

lein!“ 
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Die Abendſonne, welche eben unter die betreffende Feſt— 
halle hereinſchien, ſpiegelte an der vergoldeten Innenwand 

eines großen Ehrenpokales, der vor ihm ſtand, mit rotem 

Weine friſch verſehen, und der Goldſchein leuchtete mit 
unbeſchreiblichem Zauber in die durchſichtige Purpurflut. 

Martin heſtete ſeine Augen auf das funkelnde Farben— 
bild, das, urplötzlich aus offenem Himmel gekommen, ſeine 

Gedanken zu beſiegeln ſchien wie ein flammendes Siegel— 
wachs. Ein rötlicher Schimmer aus dem Becher ſpazierte 
ſogar über ſein begeiſtertes Geſicht, was eine ihm gegen— 
überſitzende anmutige Frau wahrnahm und es ihm ſagte 
mit der Mahnung, er ſolle ſich ſtill halten, denn er ſähe 
jetzt hübſch aus. Geſchmeichelt hielt er ein Weilchen das 

Geſicht unbeweglich ſtill, bis auf demſelben der Abglanz 
zu flimmern begann, gleich dem Wein in dem Pokale. 
Denn es lief eine ſchwache Erſchütterung durch den langen 
ſchmalen Tiſch herauf, welche auch den Inhalt des Bechers 
bewegte. 

Die Erſchütterung rührte aber davon her, daß ein 
Feſtgenoſſe von zwei bürgerlich gekleideten Polizeibeamten 
unverſehens aufgefordert wurde, ſich zu erheben und mit 
ihnen hinauszugehen, und ſich deſſen weigerte, ſo daß der 
leicht gezimmerte Tiſch einen Stoß empfing, als ſie Hand 
an den Mann legten und ihn zum Aufſtehen zwangen. 
Erbleichend fügte er ſich und folgte ihnen, nicht ohne mit 

niedergeſchlagenen Blicken verſchiedene Dekorationen, be— 
ſtehend in Roſetten, Schleifen und ſilbernen oder ver— 
goldeten Emblemen, vom ſchwarzen Kleide zu nehmen, 
eins nach dem andern, ſo unbemerkt als möglich. Er war 
nämlich nicht nur mit dem allgemeinen Feſtzeichen des 

Tages, ſondern, da er im Verlaufe desſelben mehrere 
Freundſchaften geſchloſſen, mit den ausgetauſchten beſon— 
dern Vereinsorden geſchmückt. 
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Nur wenige wurden auf den Vorgang aufmerkſam; jo 
auch Salander, an welchem der Mann mit ſeinen Be— 

gleitern vorbei mußte, und jener ſchauderte, als er wohl 
ſah, wie der Unglückliche die Ehrenzeichen der Freude ab— 
löſte und verſtohlen in die Taſche zu bringen ſuchte. Es 
dünkte ihn nicht weniger ſchrecklich, als wenn einem hohen 

Offizier vor der Regimentsfront Degen und Ehrenzeichen 
abgenommen werden. 

Erſt als der Mann verſchwunden war, verbreitete ſich 
an den Tiſchen das Gerücht von der Urſache der Ver— 
haftung. Er war ein wohlbekannter und beliebter Feſt⸗ 

beſucher und eines großen Vertrauens teilhafter Verwalter 
irgend einer der florierenden Unternehmungen, ſtets fröh⸗ 

lich und aufgeräumt, wo er hinkam; nur zuweilen, in 
letzter Zeit, mit einem geſummten Liedertriller einen auf- 
ſteigenden Seufzer abdrehend, oder mit den Fingern auf 
dem Tiſche trommelnd oder mit lautem Abſetzen des Glaſes 
zerſtreute Gedanken verhüllend. Solche Beobachtungen 
wurden nun mitgeteilt, nachdem man vernommen, daß 

während ſeiner Abweſenheit von Hauſe ein Wirrſal von 
Unterſchleifen, in das er verflochten, entdeckt und gleich- 
zeitig feſtgeſtellt worden ſei, wie er bei Auswanderungs⸗ 
agenten ſich nach Schiffsgelegenheiten erkundigt habe. In 
ſeinem Leichtſinn hatte er ſich nicht verſagen können, vor 
der Flucht noch ſchnell das Feſt mitzumachen zur letzten 
ſchönen Erinnerung, da ja ein reinlicher Bürger auch das 
Unliebſame ſtets zu einem artigen Stammbuchverslein zu 

geſtalten ſtrebt. 
Verſtimmt verließ Salander das Feſt und reiſte ſtracks 

nach Münſterburg zurück. Nachdem er mit ſeiner Gattin 
das Abendbrot geteilt, nahm er eine Zeitung zur Hand, 

und das erſte, was er las, war die Nachricht von den zu 

Tage getretenen Unterſchlagungen eines Beamten im Oſten 
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der Schweiz; im gleichen Blatte ſtand am Schluſſe als 

Neueſtes der kurze Bericht von der Flucht eines Kaſſiers 
im Weſten. 

„Was iſt denn das für ein Unglückstag?“ rief er kopf— 

ſchüttelnd und erzählte, was er ſoeben an dem Feſte ſelbſt 
mit angeſehen. 

„Es iſt zwar nicht eidgenöſſiſch gedacht,“ ſagte er; 

„aber ich bin doch froh, daß dieſe traurigen Sachen nicht 
in unſerm Kanton vorgefallen ſind!“ 

„Lies nur fertig!“ verſetzte Marie, „auf dem Beiblatte 
ſteht noch etwas Schönes!“ 

Da las Martin richtig, daß ein Aktuarius Schimmel 
in Münſterburg infolge einer Reihe von Veruntreuungen 
und Beſtechlichkeiten, deren er verdächtig, am heutigen 
Tage verhaftet worden ſei. 

„Das fängt bei Gott an, einem an den Hals zu gehen, 
wie das Waſſer!“ ſagte Salander, indem er die Zeitung 
wegwarf, „dieſem habe ich durch meine Fürſprache zu der 
Stelle verholſen. Ich hab' es zwar bereut, weil er ſich 
ſofort als ein großmäuliger und unverſchämter Menſch 
aufführte und mit ſeinem Patriotismus prahlte; für un— 
ehrlich hielt ich ihn jedoch nicht. Jetzt erinnere ich mich, 
vernommen zu haben, wie es auffalle, daß er immer an 
den öffentlichen Wirtstafeln ſpeiſe, anſtatt mit Weib und 
Kind zu Hauſe, wo es ihm zu ſchlecht ſei! Da liegt der 
Lump!“ 

Auf dieſen rauhen Windſtoß blieb es den Reſt der 
Woche hindurch ſtill von ſo ärgerlichen Dingen; ein mit 
ſiebenhundert Franken verſchwundener junger Menſch, der 
am Samstag noch vereinzelt durch die Abendzeitungen lief, 
wurde nicht beachtet. Deſto heftiger brach das Unwetter 
gleich am nächſten Montag wieder los, nachdem durch die 
mißbräuchliche und unredliche Führung ihrer Leiter ein 
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paar Geldgewerbe ins Schwanken geraten waren und 
weite Kreiſe in Mitleidenſchaft zogen. Lag hier die Ur— 
ſache in der blinden Habſucht reicher Leute, welche ihren 
Überfluß der ſcheinbar glücklichen Hand ſolcher moraliſchen 
Tolpatſche zum Spielball überließen, jo brauſte am Diens⸗ 
tag ein Konſortium abgeſchiedener Seelen durch die Luft, 
welche als arme Erwerbsbefliſſene aus den Kaſſen ihrer 
Vorgeſetzten ein gut geregeltes Börſenſpiel unterhalten. 
Am Mittwoch ritt auf der Unheilswolke ein alter Seckel— 
meiſter daher, der die Aufſichtsmänner alljährlich den 
gleichen Haufen zerſägter und als Geldrollen verpackter 
Beſenſtiele überzählen ließ. Am Donnerstag kam ein 

Aktienchef, der wöchentlich eine kleine Mappe auf den 
grünen Tiſch und die Fauſt darauf legte mit den Worten: 
„Meine Herren, hier iſt meine Ehre und jeder wünſchbare 
Nachweis!“ Die Beiſitzer flatterten als angeſchoſſene 
Enten hintendrein, weil nie einer gewagt hatte, das 
Mäppchen unter der Fauſt wegzuziehen oder auch nur ein 
„Erlauben Sie!“ zu ſagen, denn ſie waren abergläubiſch, 
und er ſtreckte aus der Fauſt zwei Finger weit geſpreizt 
hervor, ſo oft einer Miene machte; ſie glaubten, er könne 
hexen. Als er ſpurlos verſchwand, blieb das Mäppchen 
auf dem Tiſch zurück; es enthielt nichts als eine hohe 
Säule von benannten Zahlen, welche der Reihe nach 
durchſtrichen waren, mit ſchwarzer, blauer, roter Tinte, 
mit Blei- und Silberſtift, je nach der Tageszeit und dem 
Orte des Unterganges. Am Freitag kam ein Gemeinde— 
faktotum, das den Ertrag eines ſchönen Lärchenwaldes in 
die Lotterien aller Länder geſandt bis auf ein weniges, 
das er verſoffen hatte. Am Samstag ertränkte ſich ein 
Vormund über ſieben reiche Waiſen, die nun arm ge— 
worden. Am Sonntag war wieder Ruhetag. 

Aber am Montag hob der Tanz von neuem an, und 
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jo ging er viele Wochen fort, daß man die Mägde auf 
den Gaſſen, wenn ſie des Morgens die Zeitungen holten 
und laſen, und die Männer beim Frühſchoppen rufen 
hörte: „Sie haben wieder einen! Wieder einen!“ 

Durch das erwachte und wachſende Mißtrauen hervor— 

gerufen, vermehrte ſich der Unterſuch und trieb nament— 
lich ein kleines Heer mittlerer und kleiner Beamten ans 
Licht, welchen allen es unmöglich geweſen, anvertrautes 

Gut in Verwahrung zu halten, ohne ſich daran zu ver— 
greifen. Und die ſchlimme Krankheit durchzog das ganze 
Land, ohne Anſehen der Konfeſſionen oder der Sprach— 

grenzen. Nur etwa im Gebirge, wo die Sitten einfacher 
geblieben und das bare Geld oder Geldwert ſeltener, war 
nicht viel davon zu hören. 

Unaufhörlich erſtaunte und grübelte Martin Salander 
von neuem und ſann der Möglichkeit der traurigen Tat— 
ſache nach, daß die Übel der Zeit nicht an den Grenzen 
der Republik ſtehen blieben, deren geiſtigen und ſittlichen 
Ausbau er ſo getreulich betreiben half. Das war jedoch 
etwas anderes als jene materiellen Verkehrsfragen, wegen 
deren er einſt den Leuten die Wahrheit ſagte. 

Sein Herz wurde aufrichtig bekümmert, was ihm in— 
ſofern zu ſtatten kam, als er jetzt, wenn er ſich ſchlafen 
legte, unter dieſem Gemütsdrucke hervor einen Seufzer 
tat und der Frau den Grund ſagen durfte, wenn ſie dar— 
nach fragte. Die „ſchöne Leidenſchaft“ drückte im Ge— 
heimen freilich mit; doch wagte ſie ſich einſtweilen nicht 
weiter hervor. 

XVI 

An einem Sonntagmorgen, als die Glocken verklangen 
und unverſehens die wohlige Stille dieſer Stunde eintrat, 
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nahm Marie Salander ein Buch zur Hand. Sie war 

allein im Hauſe und brauchte in ſolchen Augenblicken nur 

ſich ſelbſt überlaſſen zu ſein, um allerlei beſchauliche Ein— 

kehr zu halten. Es kam wie die friſche Luft, wenn ein 

Fenſter oſſen ſteht. 
Jetzt freilich ſaß ſie nicht lange allein. Ihr Mann 

hatte das beſtändige Verſchloſſenhalten der Haustüre vor 

einiger Zeit als ariſtokratiſch abgeſchafft, als volksfeindlich 

mißtrauiſch, trotz der überhandnehmenden Hausſchleicherei 

unzähliger Vaganten, die ſich aus den Dachkammern der 

Dienſtmädchen deren ſauer zuſammengeſparte Jahrlöhne 

herunterholten. An Feiertagen arbeiten jedoch die Diebe 

gewöhnlich nicht in dieſer Abteilung; nur im Anfang war 

Herrn Salander zu ſolcher Zeit ein neuer Regenſchirm 

vom Flure geſtohlen worden. Was heute ſeine Gattin in 

ihrer Sonntagsruhe ſtörte, war ein unbeholfenes Klopfen 

an der Stubentüre. Als ſie ging, dieſelbe zu öffnen, trat 

Frau Amalie Weidelich herein. Sie hielt mit beiden 

Händen ein Geſangbuch ſamt dem weißen Schnupftuch 

umfaßt, welches nach ländlichem Weiberbrauche ſauber ge— 

faltet darauf lag. 
„Mit Verlaub,“ ſagte ſie, „und guten Tag, Frau 

Schwäherin!“ 

„Ei, die Frau Schwäherin!“ grüßte Frau Marie über⸗ 

raſcht. „Sieht man ſich auch einmal? Sie ſind gewiß zu 

ſpät zur Kirche gekommen?“ 

„Nein, ich war früh genug; aber da ich die Woche hin— 

durch nicht fort kann und immer weniger, je älter man 

wird, anſtatt auszuruhen, ſagte ich unterwegs zu mir ſelber, 

du willſt einmal hinter der Kirche herumgehen und der 

geehrten Schwäherſchaft eine Viſite abſtatten! Ich beſuche 

ſonſt immer eine der Stadtkirchen, wo es immer ſo voll 

und intereſſant iſt und die Leute ihre Viſitenkarten an die 
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Bänke nageln! Aber heute, dacht' ich, kannſt du ausſetzen, 
einmal iſt keinmal, und die Predigten werden ja nicht 

abgeſtellt wie die Brunnen, am Sonntag lauft's alleweil 

noch, das Lebenswaſſer! Aber ſonſt kann man's freilich 
brauchen, meine liebe Frau Schwäherin! Zwar verſteh' 
ich nicht immer recht, wo's hinaus will, weil ich eben 
nicht gelehrt bin, aber ich tu's meinen Söhnen zu Ehren, 
die gebildete Herren ſind! Man ſoll nicht ſagen, daß 
man ihre Mama nicht in einem gebildeten Gottesdienſt 
zu ſehen bekomme! Sie verdienen es eigentlich nicht! 
Aber man iſt halt doch die Mutter! Und wenn ſie dann 
auf den Kanzeln von dem lieben Gott reden, der keine 
Beine habe und uns perſönlich nicht kenne, und wir doch 
mit einer gewiſſen Gotteskindſchaft dicktun ſollen, jo laſſe 
ich es dabei bewandt ſein und bete dafür das Vaterunſer 
deſto andächtiger mit! Das verſteh' ich jetzt wieder beſſer, 
als auch ſchon, liebe Frau Salander! denn ich hab' es 

nicht wie der liebe Gott, ich fange an, meine Beine zu 
ſpüren, ſie werden müd'.“ 

„Darum nehmen Sie doch endlich Platz, gute Frau, 
da ſteht ja ein bequemer, weicher Seſſel! Wollen Sie 
nicht den prächtigen Hut ablegen? Wer hat den ge⸗ 
macht?“ 

Marie Salander drängte mit dieſen Worten das bittere 
Gefühl zurück, das der unerwartete Anblick der Zwillings⸗ 
mutter erweckt hatte: ſie entnahm den Geſichtszügen wie 
den Worten der Frau, daß ſie nicht mehr ſo guten Mutes 
war wie früher. Dieſe ſetzte ſich, ihr Kleid vorſichtig in 
acht nehmend. „Der Hut?“ ſagte ſie, „den hat die Merklin 
gemacht, er iſt aber viel zu ſchön und zu teuer ausge— 
fallen, es paßt nicht mehr für mich! Abnehmen will ich 
ihn nicht, es iſt mir zu mühſam, ihn wieder ordentlich 
aufzuſetzen!“ 
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Sie betrachtete nun ihrerſeits ein Weilchen die Gegen— 

ſchwäherin und lobte ihr Ausſehen: „Ihnen geht es gut, 

Sie bleiben immer gleich! Und was macht denn der 

Herr? Iſt er zu Hauſe?“ 

„Mein Mann iſt früh ins Freie hinausgegangen; jetzt 

wird er wohl für eine Stunde oder zwei auf dem Kontor 

ſein. Was macht der Ihrige, Herr Weidelich? Er iſt 

doch geſund?“ 
„Gottlob, ſo ziemlich, die Arbeit hält ihn aufrecht, 

und doch ſchont er ſich zu wenig und klagt hie und da 

über Unluſt. Es hat eben jedes ſeinen Teil! Wir wiſſen 

zum Exempel nicht, woran wir mit den Söhnen ſind; 

um es geradheraus zu ſagen, bin ich gekommen, zu er— 

fahren, ob Sie mehr von den Kindern wiſſen und was 

vorgeht?“ 
„Wieſo denn vorgeht?“ fragte Frau Marie, nicht ſo— 

wohl überraſcht, als halb erſchrocken. 

„Ja, es muß etwas vorgehen oder gegangen ſein. 

Unſere Söhne, die uns leider nicht mehr viel nachfragen, 

kommen nur zur Seltenheit einmal gelaufen. Früher 

kamen ſie zuweilen miteinander, jetzt ſcheinen ſie ſich zu 

meiden, und wenn ſie bei uns unverhofft zuſammentreffen, 

ſo ſchwatzen ſie etwas Weniges, und der eine oder andere 

macht, daß er fortkommt. Erſcheint aber einer allein, das 

geht nun ſeit einem halben Jahr oder länger, und man 

fragt nach feinem Bruder, jo heißt's immer: ‚Weiß nichts 

von ihm, hab' ihn nicht geſehen! Seh' ihn überhaupt 

wenig die Zeit her!! So heißt's bei Iſidor, und jo bei 
Julian! Und doch ſtecken ſie immer hier in der Stadt 
und haben Geſchäfte, jede Woche müſſen wir ein paar 

Mal hören, ſie ſeien da und dort geſehen worden, ſo 

müſſen ſie ſich doch ſelber auch begegnen und ſollten nicht 
ſagen, ſie wüßten nichts voneinander. Da haben wir ge— 
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jagt, ich und mein Mann, Herr Salander und Frau ſind 
durch ihre Töchter eher auf dem laufenden, gefährlich 

wird's am End' nicht ſein, ſonſt würde man uns doch 
Kundſchaft geben! Da bin ich denn heut richtig abge— 
ſchwenkt und zu euch gekommen!“ 

Frau Salander ſchwieg verwundert einen Augenblick, 
indem ſie zugleich überlegte, ob ſie der Frau Gegen— 
ſchwäherin die zum Teil ähnliche Erfahrung an den 
Töchtern mitteilen ſolle. Es könne nur zur beſſeren Er— 
leuchtung der beunruhigten Leute beitragen, dachte ſie, 
wenn ſie davon Kenntnis erhielten, die ihnen offenbar 
ganz abgehe. 

„Unſere Töchter,“ ſagte ſie, „haben uns von dieſen 
Dingen nichts anvertraut, wahrſcheinlich, weil ſie ihnen 
unbekannt ſind; wir haben in letzter Zeit nur gelegentlich 
von ihnen gehört, daß die jungen Männer viel abweſend 
ſeien.“ 

„Natürlich, das glaub' ich ſchon!“ warf Amalie Weide— 
lich ein. „Das iſt kein Geheimnis bei der Arbeit, die ſie 
haben! Sonſt wußten ſie nichts, die Frauen?“ 

„Diesmal, ich will ſagen von dieſem Umſtande wenig— 
ſtens nicht!“ 

„Wie diesmal und von dieſem Umſtand? Aber ein 
andermal wußten ſie, haben ſie geplaudert, he?“ 

Als Marie nicht ſogleich zu antworten vermochte, redete 
die andere Mutter mit geſpannterem Tone fort: „Seien 
Sie nur offen und hinterhalten Sie nichts! Sehen Sie, 
wir haben auch davon geſprochen, ob nicht ein Familien- 
zwiſt, eheliches Zerwürfnis und dergleichen vorhanden ſei; 
ob die jungen Weiber auch ſich in die Verhältniſſe ſchicken 
oder vielleicht unzufrieden ſeien und den Männern zu 
Haus das Leben ſchwer machen? Sie müſſen es nicht 
übelnehmen, Frau Schwäherin, man hat Beiſpiele, daß 
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zwei Schweſtern, die in die gleiche Familie geheiratet 
haben, zuſammenhalten und gern miteinander Komplott 
machen, wenn es Unfrieden gibt, und im ſtande ſind, alles 

auf den Kopf zu ſtellen! Ich will ja nichts damit geſagt 
haben, nur die Spur ſuchen!“ 

Nach nochmaligem kurzem Beſinnen fand Marie Sa— 
lander es an der Zeit, ihr ohne weiteren Rückhalt auf die 
Spur zu helfen. 

„Sehen Sie, Frau Schwäherin,“ ſagte ſie mit ruhigem 
Ernſte, ſoweit die innere Erregtheit es zuließ, „es iſt ſicher 

nicht alles, wie es ſein ſollte, da haben Sie recht! Ich 
will Ihnen jetzt nur erzählen, daß wir vor nicht langer 
Zeit etwas Ähnliches an unſern Töchtern erlebten, wie 
Sie nun an Ihren Söhnen. Sie ließen ſich gar nicht 
mehr bei uns ſehen, wie wenn ſie das Elternhaus ge— 
fliſſentlich fliehen würden, und als das uns endlich auf— 
fiel und wir uns deshalb die Köpfe zerbrachen, ver— 
nahmen wir von dritter oder vierter Hand, daß die Kinder 

auch unter ſich jeden Verkehr verloren hätten und ſich 
ſcheuten, zufammenzutrefjen. Da haben wir uns auch auf 
den Weg gemacht, mein Mann und ich, aber wir ſind 
gleich zu den Töchtern gegangen und haben ſie zur Rede 
geſtellt.“ 

„Und nu? Was war's?“ 
„Wir fanden beide allerdings zu Haus und in einer 

großen Traurigkeit, jede von ihnen hatte Heimweh nach 
den Eltern und nach der Schweſter und getraute ſich 
doch nicht, die zu ſehen, die ſie gern geſehen hätte. Wir 
brachten ſie dann am gleichen Tage wieder zuſammen, wie 
mit uns, und halfen ihnen über die Wunderlichkeit hin— 
weg, ſo gut es ging.“ 

„Aber was iſt's denn geweſen? Ging es meine Söhne 
an?“ fragte die ungeduldige Wäſcherin. 
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„Da Sie es wiſſen wollen, ſo muß ich es Ihnen ſagen; 
es dient vielleicht zum notdürftigen Ausgleich der Irrungen 

oder Mißverſtändniſſe und zur allgemeinen Erkenntnis 
ſeiner ſelbſt. Meine Töchter haben ihre Heirat bereut 
und ſich deshalb voreinander geſchämt, weil ſie den ver— 
meintlichen Irrtum gemeinſchaftlich mit langer Beharr— 
lichkeit begangen, und vor uns, weil wir die Heirat nicht 

gern geſehen haben!“ 
„So?“ ſagte die arme Frau Weidelich mit gedehntem 

Laute, höchſt betroffen und bleich geworden; denn trotz 
ihrer anzüglichen Reden von vorhin traf ſie die Eröffnung 

ſo unerwartet, wie ein Blitz aus blauem Himmel. Sie 
fühlte das ſchöne Lebensgebäude ſchwanken, das ſie mit 
ſo viel Sorge und Kunſt ihren Söhnen aufgerichtet. Der 
erſte Gedanke war das große Erbgut, das viele Geld, 
und der zweite, daß nicht einmal Kinder da ſeien. 

Als ſie ſich vom Schrecken etwas erholt, fragte ſie 
mehr kleinlaut als trotzig, was denn die Frauen groß 
Urſache hätten, die Heirat zu bereuen und mit ſo um— 
ſtändlichen Manieren. Ohne weiteres Beſinnen erwiderte 
Frau Marie: „Ja, das iſt eben das Verwunderliche, das 
ſich mit der Zeit verlieren kann, weil es ertragen werden 
muß; fie jagen von den jungen Herren, es ſei nichts mit 
ihnen, ſie haben keine Seelen!“ 

Mit rotem Kopfe, den ſie ſo ſtark ſchüttelte, daß der 
Hut darauf mit allen Blumen und Bändern zitterte, der 
müden Beine vergeſſend, ſprang die Frau Weidelich aus 

ihrem Seſſel auf und rief tödlich beleidigt: „Keine Seelen? 
Meine zwei Buben, die ich unter dem Herzen getragen? 
Das iſt eine niederträchtige Verleumdung! Rund und 
nett hab' ich ſie zur Welt gebracht, wie zwei Forellen, 
von den Köpfchen bis zu den Füßchen kein Mängelchen, 
und jedem hab' ich ſein Seelchen mitgegeben von meiner 
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eigenen unſterblichen Seele, ſoviel Platz finden kann in 
einem ſo kleinen Tümpelchen Blut, und es iſt mit den 
Buben nachgehends gewachſen, wie ſie ſelbſt! Wo ſollt' 
es denn hingekommen ſein? Würden ſie Landſchreiber ge— 
worden ſein? Keine Seelen! Die verfluchten Gänſe! 
Die dürfen mir nicht jo kommen! O!“ 

Sie war ſo zornig, daß ſie nicht weiterſprechen konnte 
und ſich niederſetzen mußte. Marie Salander bereute ihre 
Tat und ſuchte nach einem Eſſenzbeſteck, da die Frau 
jetzt blaß war. Sie verweigerte aber die Tropfen und 
bat um einen Schluck Wein, wenn er da ſei; denn ſie 

fühlte ſich wirklich elend. 
Frau Salander ging ſchweigend nach dem Schranke, 

in welchem dergleichen Dinge für alle Fälle bereit ſtan— 
den. Während der eingetretenen Stille hörte man ſchwere 

Tritte auf Treppe und Flur und gleich darauf klopfte ein 
Mann mit harten Fingern an der Türe. Vom Schranke 
weg eilte jene hin, zu ſehen, wer da ſei; denn wie erſt 
bei dem ungeſchickten Klopfen der Frau vermutete ſie jetzt 
wieder, es poche jemand, der nicht ins Zimmer wolle. 

Allein es war der Vater Jakob Weidelich, der daſtand 
mit verſtörtem Angeſicht und mit unſicherer Haltung herein— 
kam, als Marie Salander die Tür ganz aufmachte. In 

der Zerſtreuung nahm er den Hut erſt vom Kopfe, nach— 
dem er wortlos ſich auf den nächſten Stuhl geſetzt, wie 
ein erſchöpfter Mann. 

„Verzeihen Sie,“ ſagte er endlich, ſich zuſammenraffend, 
„ich habe mit Herrn Salander reden wollen, iſt er nicht 
zu Hauſe? Aber da iſt ja auch meine Frau! Ich glaubte, 
du ſeieſt in der Kirche?“ 

„Und du, Jakob? Wie kommſt du hierher?“ rief die 
Frau, die über ſeinen Anblick die eigene Beſchwernis ver— 
gaß. Er hatte die gewohnten Sonntagskleider am Leibe, 
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doch mit bewußtloſer Haft umgeworfen. Die Weſte war 

ungleich geknöpft, die Halsbinde fehlte und in der Hand 
hielt er den abgeſchoſſenen Werktagshut, um welchen ſtatt 
des verlorenen Bandes ſich eine Krone vom Arbeitsſchweiße 
zog, der den Filz durchdrungen. Frau Salander ſah dies 
alles auch und überdies, daß ſeine Hände leiſe zitterten. 

Bänglich wartend, was noch kommen würde, hielt ſie ſich 
ſchweigend abſeits und überließ dem Schwäherpaare das 
Reden. Frau Weidelich hatte ſich auf die Beine geſtellt 
und ſich dem Manne genähert, indem ſie ſeinen nachläſſigen 
Anzug muſterte. 

„Was iſt denn das?“ rief ſie, „wie kannſt du ohne 
Halstuch fortlaufen? Und nicht einmal den Hemdkragen 
zuknöpfen! Und am Sonntag mit dem alten Hut in der 
Stadt herumſtürmen, pfui Teufel!“ 

Als ſie aber die ratloſe Verfaſſung ſeiner Geſichtszüge 
genauer ſah, durchfuhr ſie ein Schrecken. Sie wußte, daß 
er nicht um eine Kleinigkeit in einen Zuſtand geriet, den 
ſie nie an ihm erlebt. 

„Was hat's gegeben, Jakob?“ fragte ſie mit bleicher 
Furcht, da das Unbekannte, welches den ſonſt ſo ruhigen 
Mann aus dem Hauſe getrieben, ihr doppelt ſchreckhaft 
erſchien. 

Er ſuchte ſeine feuchte Stirn zu trocknen, fand aber 
kein Tuch in der Rocktaſche. Die Frau blickte umher und 
gewahrte das auf einem Tiſche liegende Kirchenbuch mit 
dem Schnupftuch. Sie ſchlug dieſes auseinander und 
wiſchte ihm ſelber Stirn und Schläfen ab. Weidelich 
nahm ihr das Tuch aus der Hand; etwas gefaßter ließ 
er ſich nun vernehmen: „Unſer Sohn Iſidor iſt in der 
Stadt — ich muß es in Gottes Namen ſagen, er ſitzt ge— 
fangen, in ſchwerer Unterſuchung — ſie haben ihn geſtern 
abend gebracht.“ 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 19 
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Marie Salander ſuchte mit einem kleinen Schrei den 
Halt des nahen Fenſterſimſes; ſie ſah nur die arme Tochter 
Setti, die verlaſſen und geängjtigt im Lautenſpiel ſitzen 
mußte, vielleicht ſelbſt gefangen gehalten oder wenigſtens 
bewacht. 

Iſidors Mutter aber ſtand mit offenem Munde, den 
Mann anſtarrend. Sie begriff nicht, was er ſagte. 

„Was kann er denn angeſtellt haben?“ ſtotterte ſie, 
„das wird eine ſchöne Dummheit ſein, ſie ſollen ſich in 
acht nehmen!“ 

„Es iſt kein Spaß, du arme Frau!“ ſagte Jakob 
Weidelich, der ſich jetzt erhob und mit Gehen und Sprechen 
zu erleichtern ſuchte. „Es iſt einer von den Behörden im 
Haus erſchienen, ſobald du fort warſt, und hat mir das 
Unglück angezeigt. Ich hafte ja mit unſerm Vetter und 
Gevatter Ulrich als Amtsbürge für beide Söhne. Drum 
befragte mich der Herr nach meiner Zahlungsfähigkeit 
und forderte mich auf, die Mittel auf alle Fälle bereit 
zu halten; aber nicht nur das, er wollte wiſſen, was ich 
darüber hinaus etwa zu leiſten im ſtande wäre, obgleich 
es nicht danach ausſehe, als ob eine gütliche Auskunft 
möglich; denn es ſei bei unſerm Iſidor eine große und 
böſe Unordnung gefunden worden. Ich hab' in Schrecken 
und Angſt nichts zu ſagen gewußt, als daß ich tun werde, 
was ich vermöge, wenn es helfen könne, und bin hierher 
gelaufen, um den Herrn Gegenſchwäher um Rat zu fragen, 
was zum Schutz des Sohnes zu tun ſei. Denn ich kann 
nicht glauben, daß er, wie ſoll ich ſagen, daß er ſich ſo 
vergeſſen habe! In der Verwirrung hab' ich nicht einmal 
das Nähere vernommen! Ich hätte nie geglaubt, daß der— 
gleichen an mich komme!“ 

Plötzlich ſchlug die Frau eine gellende Lache auf und 
taſtete, wie wenn ſie in einem dunkeln Raume ginge, mit 
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vorgeſtreckten Händen nach dem kürzlich verlaſſenen Lehn— 
ſtuhl. Dort ſchöpfte ſie Atem, lachte dann nochmals ſtoß— 
weiſe und rief bitter gegen den Mann hin: „Aber an 
mich kann es kommen? Mir ſchadet es nicht, hab's am 
End' verdient, gelt? Dein Lebtag denkſt du nur an dich! 
Eine ſchöne Welt, ein wackerer Sonntag! Zuerſt heißt's, 
die Buben haben keine Seelen, dann werden ſie einge— 

kerkert und zu Schelmen gemacht! Ach, ach, ach, wie weh!“ 
Ihre Worte verloren ſich in einem erbärmlich klagenden 

Tone und dieſer in erneuter Übelkeit, die ſie befiel, indes 
Weidelich ſich auch wieder geſetzt hatte und, die Hände 
auf die Kniee geſtützt, zu Boden ſtarrte. 

Frau Marie Salander ergriff die bereits hervor— 
genommene Flaſche mit altem Xeres und füllte für jedes 
der geſchwächten Eheleute ein Kelchglas, obgleich ihr ſelbſt 
ſchlecht zu Mut war. Und wie die Mutter Iſidors in 
ſeiner Perſon beide Söhne zuſammenfaßte und einſeitig 
nur an dieſe zu denken vermochte, ſo dachte Marie Sa— 
lander an beide Töchter, ohne von ihnen zu ſprechen, da 
die bedrängten Gegeneltern ihre Aufmerkſamkeit den jungen 
Frauen jetzt nicht widmen konnten. 

Amalie Weidelich trank einen guten Schluck von dem 
Weine und ſtellte das Glas weg, in die Luft, daß es zu 

Boden fiel. 
„Alſo der Iſidor iſt nenne ſagte fie, „und kann 

nicht mehr gehen, wo er will! Bringt ihm denn jemand 
zu eſſen und zu trinken, wenn es ihn gelüſtet und die 
gewohnte Zeit da iſt, wie gerade jetzt? Haben ſie dort 
auch etwas ordentliches für einen Landſchreiber, einen 
Ratsherrn? Für einen armen Menſchen, der nicht weiß, 

was Hunger und Durſt iſt?“ 
„Soviel ich mich erinnere,“ bemerkte Frau Salander, 

„können ſolche Gefangene, ſolange die Unterſuchung dauert 
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und bis ſie verurteilt find, auf ihre Koſten haben, was 
ſie wünſchen, ſo wie ſie es ungefähr gewöhnt ſind.“ 

„Verurteilt ſind! Ein ſolches Wort will ich von nie— 
mandem hören! Wenn ihm ſchlechte Teufel aller Art, mit 
denen er zu tun hat, Unkraut in ſeine Geſchäfte geſät 
haben, wenn er manchmal nicht weiß, wo ihm der Kopf 
ſteht, jo klärt er das gewißlich auf, und für feine Ver— 
jolger wird es ein ſchlechtes Ende nehmen! Aber jetzt 
muß man ſorgen, daß es ihm an nichts gebricht! Warum 
iſt ſeine Frau nicht mit ihm gekommen, über ihn zu 
wachen und in der Nähe zu ſein?“ 

„Sie wird zu Hauſe zu wachen haben, da ſonſt niemand 
dort iſt!“ ſagte Marie Salander trocken, ihren Unwillen 
zurückhaltend. 

„So müſſen wir ſorgen, hörſt du, Mann! Wir wollen 
hingehen, oder geh' du allein und bring ihm etwas Geld, 
im Fall ſie ihn etwa ausgeplündert haben! Ich will in— 
deſſen heim laufen und einen Vorrat von Speiſ' und 

Trank bereit machen, hörſt du nicht?“ 
Der Vater Weidelich hörte freilich nicht. Er zer— 

grübelte unabläſſig den Gedanken, daß ihm Unehrlichkeit 
und Verbrechen in Geſtalt des eigenen Sohnes nahe 

treten und überdies ſein ganzer beſcheidener Wohlſtand, 
den er in ſo vielen Jahren mit ſaurer Arbeit errungen, 
in Rauch aufgehen ſolle und er ärmer daſtehen würde, 
als er im Anfang geweſen; denn den Hof im Zeiſig 
hatte er zu ſeiner Zeit noch mit Hilfe eines kleinen väter— 
lichen Erbes erworben. Und wenn es ſo käme, könnte er 
von vorn anfangen in ſeinem Alter? Wolle es Gott, ſo 
würde es doch nicht ſo kommen, es könne ja nicht ſein!“ 

Da er jolchergejtalt in feiner Grübelei verharrte und 
feine Antwort gab, vergaß die Frau ihren Vorſatz und 
ſank mit zerfahrenen Sinnen in ſich zurück. 
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Marie Salander benutzte die herrſchende Stille, um 

nach einem Glaſe friſchen Waſſers zu gehen und ſich dann 

ſtill in eine Ecke zu ſetzen, in der Abſicht, nicht nur ſelbſt 

einen Augenblick der Sammlung zu gewinnen, ſondern 
auch das vom Unheil ergriffene Ehepaar zu einer kurzen 
Ruhe zu verlocken. Es gelang ihr auch, beinah ein 
halbes Stündchen zu überſtehen, ohne daß die Stille 

anders als durch ein Stöhnen oder Seufzen unterbrochen 

wurde. 
Mit raſcheren Schritten als gewöhnlich kam ihr Mann 

heran. Sie dankte dem Himmel, als ſie ihn hörte, und 

ward doch über ſeinen Anblick betroffen, der von Sorge 
und großem Arger Zeugnis gab. 

„Da ſind wir ja alle beiſammen!“ ſagte er, im Zimmer 
ſtehend, „augenſcheinlich wißt ihr die Neuigkeit ſchon!“ 

„Leider ja!“ ließ ſich Vater Weidelich vernehmen, der 
über Salanders Ankunft erwacht und aufgeſtanden war. 
„Ich bin zuerſt hierher gekommen, Herr Salander, um 
Sie um Rat zu erſuchen, was zu tun ſei. Es iſt hoffent- 
lich doch nicht ſo arg, wie es im erſten Schrecken aus— 
ſieht!“ 

„Es iſt ſchlimm genug!“ erwiderte Salander, der die 
üble Verfaſſung Weidelichs und auch diejenige der Frau 
bemerkte. Dieſe war ſcheinbar teilnahmlos in ihrem Lehn— 
ſtuhle ſitzen geblieben, mit abgewandtem Geſicht, und Frau 

Marie, die aus ihrem Winkel hervortrat, deutete gegen 
ihren Mann auf ſie hin. Dieſer ſuchte ſich deshalb ſcho— 
nender auszudrücken, als er geſtimmt war. 

„Der Unterbeamte, der bei Ihnen war,“ fuhr er 
Weidelich gegenüber fort, „iſt auch zu mir auf das Bureau 
gekommen. Es ſcheint aber ein voreiliger und zu dienſt— 
eifriger Menſch zu ſein; mir fiel auf, daß er nicht ge— 
naueren Aufſchluß geben konnte und überhaupt am Sonn— 
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tag in ſolchen Geſchäften herumlief. Auch bei mir wollte 

er vernehmen, was ich allenfalls für den Schwiegerſohn 
zu tun geſonnen wäre, damit eine Strafklage unterbleiben 
könne. Das iſt eine gute Meinung, die jedoch zu einem 
Beſcheid vorderhand nicht hinreichte. Ich machte mich 
auf den Weg, um geeigneten Orts Beſtimmteres zu ver— 
nehmen. Es iſt keine Rede von Fahrläſſigkeiten und der— 
gleichen Dingen, deren Folgen niedergeſchlagen werden 

könnten. Iſidor hat unter Mißbrauch des Amtes ſo un— 
glaublich kühne Dinge unternommen, daß die Entdeckung 
immer an einem Haare hing und endlich in vergangener 

Woche eintrat. Drei Tage dauerte die Unterſuchung der 
Bücher auf ſeiner Kanzlei. Geſtern waren die Hundert— 
undfünfzigtauſend überſchritten, und noch ſoll kein Ende 
abzuſehen ſein. Darum wurde das Verfahren in Unter— 
laub abgebrochen und nach Münſterburg verlegt.“ 

„O Herr Jeſus!“ tönte es vom Schmerzensſitze der 
Mutter Weidelich her mit einem Jammergeſchrei. Vater 
Jakob ſuchte wieder ſeinen Stuhl. Die vernommene Zahl 
erhellte ihm wie eine Brandfackel die Lage. Auch Martin 
Salander fühlte ſich ermüdet, desgleichen die Gattin Marie, 
und ſo ſaßen die vier alternden Perſonen ſchweigend um— 
her, wie der Zufall es fügte. 

Nach einer geraumen Weile wimmerte die Frau Weide— 
lich: „Wäre ich doch lieber zur Kirche gegangen, ſo hätte 
ich noch eine Stunde gehabt, wo ich von nichts wußte! 
Das wär' noch ein gutes Stündlein geweſen, und hätte 
guter Dinge nach Haus gehen können, ohne es mir an— 
ſehen zu laſſen!“ 

Abermals nach einigen Minuten rief ſie: „Jetzt muß 
es doch ſein! Jakob, wir wollen gehen, daß wir unter 

Dach kommen!“ 
Da ſie ſich gleichzeitig aufraffte, ſo gut es ging, nahm 
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ſich auch der Mann zuſammen und trat mit gebrochenem 
Weſen zu Salander, der ſich ebenfalls erhoben. 

„Es tut mir leid,“ ſprach er mühſelig, „daß wir Ihnen 
ſo viel Ungelegenheit machen.“ 

Die Stimme verſagte ihm und er ſchwieg. Martin 
gab ihm die Hand; er ſah, wie der Manm litt, und, die 
eigene Beſchwernis vergeſſend, ſagte er mit allerdings 

zweifelhaftem Troſte zu ihm: „Wer kann heutzutage be— 
haupten, er ſei vor dem allgemeinen Übel ſicher? Es iſt 
wie die Reblaus oder die Cholera! Wenn Euch einer 
ſchief anſieht, ſo dürft Ihr ihm nur ſagen, er ſoll erſt nach 
Haus gehen und nachſchauen, ob's nicht ſchon dort ſei!“ 

Inzwiſchen hatte Amalie Weidelich mit ihrem Hute 
zu ſchaffen, der ſich wegen der Erregungen der Frau ver— 
ſchoben und nicht mehr recht ſitzen wollte. Sie ſuchte ihn 
vor einem Spiegel zurechtzurücken und feſtzumachen, und 
Marie Salander kam ihr zu Hilfe. Plötzlich aber riß ſie 
ihn vom Kopfe und erklärte, ſie wolle ihn nicht mehr auf— 
ſetzen, ſondern ohne Hut heimgehen. 

So begab ſich das Paar auf den Weg. Kaum waren 
ſie auf der Straße, ſo fühlte ſich die Frau ſo ſchwach, 
daß der Vater Jakob ſie am Arme führen mußte; in der 
linken Hand trug er den ſchönen bunten Hut wie einen 
Henkelkorb am Bande. Sein eigener abgetragener, ſchweiß— 
befleckter Hut vollendete den wunderlichen Aufzug des 
Paares, welches trübſelig dahinſchwankte durch den un— 
ſichern Gang der Frau, die ſonſt von manchem Glaſe 
Wein, das ſie getrunken, niemals geſchwankt hatte. 

Man blickte ihnen nach, Vorübergehende ſtanden ſogar 

ſtill, und jemand ſagte vernehmlich zum andern: Die zwei 
Leutlein haben ja wacker gefrühſtückt! 

Sie hörten es mit den ſcharfen Ohren der jungen 
Schande, ſahen aber weder rechts noch links. Auf einer 
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geräumigen Brücke kamen fie noch ſchwieriger voran; eine 

Menge Kirchenleute kreuzte ſie von beiden Seiten her, 

und faſt alle blickten auf den Hut, der an Jakob Weide— 

lichs linker Hand hing, und ſodann auf den etwas zer— 
zauſten Kopf der Frau. 

„Gib mir den Hut, Jakob!“ ſagte ſie, „es ſchickt ſich 
nicht für dich, daß du ihn trägſt!“ 

Er ließ es ſich gefallen und gab ihr das ſtattliche 

Modenſtück, und da ſie in dieſem Augenblicke gegen das 
Brückengeländer gedrängt wurden, warf die Frau den 
Hut in den Fluß, ohne ihm nachzuſehen. 

„Was machſt denn? Biſt du närriſch?“ murmelte der 

Mann. 
„Nur vorwärts! Steh nicht ſtill!“ ſagte ſie, „ich habe 

genug von der Herrlichkeit!“ 
So gingen ſie weiter und bekamen Raum genug. Denn 

die nächſten des Brückenvolkes, welche den Wurf bemerkt 
hatten, liefen eiligſt auf die andere Seite hinüber und 
bogen ſich über das dortige Geländer, um den Hut unter— 
halb der Brücke hervorſchwimmen zu ſehen, und als die 
übrigen dies Gelaufe wahrnahmen, pflanzte ſich die Be— 
wegung fort, und die ganze Brücke entlang ſprang alles 
wie beſeſſen nach jener Seite und guckte ins Waſſer. Auf 
den ziehenden Wellenſpiegeln fuhr auch der arme Hut 
ſchon den Fluß abwärts, wie ein mit Seide bewimpeltes 
und mit Blumen bekränztes Schiffchen oder ein ſchwim— 
mendes Gärtchen. Aber in kurzer Friſt ſtießen auch ſchon 
in einem Rettungskahne zwei Burſchen vom Lande und 
ruderten dem luſtigen Fahrzeug eilig nach, um es ent— 
weder für ſich zu erbeuten oder wenigſtens ein gutes 
Trinkgeld zu verdienen, während die beiden Ufer entlang 
ſich immer neue Zuſchauer einſtellten. 

Indeſſen gewannen die bekümmerten Eltern der Zwil— 



linge unerkannt das Freie und klommen zum alten Zeifig 
empor. 

„Daß du den Hut nicht mehr auſſetzen magſt,“ begann 
Weidelich, als ſie einen Augenblick verſchnauften, „finde 
ich auf eine Art begreiflich; aber du hätteſt ihn ja ver— 
kaufen können. Ich fürchte, die Zeit iſt nah', wo wir 

auf jeden Franken achten müſſen!“ 
„Es iſt jetzt geſchehen,“ ſeufzte Amalie, „ich hab' kaum 

gewußt, was ich machte! Übrigens iſt noch manches da, 
was ich verkaufen kann, die Röcke, die Uhr und die Kette, 

das ſchickt ſich alles nicht mehr, weil es die Blicke der 
Leute auf mich zieht, und dann werde ich auch die, Broſche 
nie mehr vorſtecken, mit den zwei Bübchen drauf — nein, 

die Broſche kann ich nicht verkaufen, wenn ſie jetzt auch 
nicht mehr recht tun können und uns verloren ſind — 
ach, es war doch eine glückliche Zeit! Nein, ich will das 
Bildchen behalten und auch das Gold daran laſſen, ſo— 
lang wir noch eine Brotrinde haben!“ 

Sie ſagte das in Tränen, von Schluchzen unter— 
brochen. Jakob mahnte ſie erſchreckt und kummervoll, ſich 
zu faſſen. 5 

„Wie kannſt du auf einmal ſo reden und beide Söhne 
in einen Tiegel werfen? Auch wenn der, der jetzt ge— 
ſangen iſt, nicht zu retten wäre, ſo haben wir ja noch den 
Julian, der wird doch, will's Gott, nicht ſo zum Vorſchein 
kommen!“ 

„Du kennſt ſie nicht wie ich, die ich ſie zur Welt ge— 
bracht! Sie haben jederzeit und alleweil das gleiche ge— 
dacht, gewollt und getan und jeder gewußt, was der an— 

dere wollte. Ach Herr du mein Gott, nun weiß ich auch, 
warum ſie einander gemieden haben und immer ſagten, 
ich weiß nichts, ich hab' ihn nicht geſehen! Sie wußten 
genau, daß ſie auf den gleichen Wegen gehen und das— 
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ſelbe tun, und weil es etwas Böſes und Gefährliches war, 

ſcheuten ſie ſich! Denk dir nur, die Salanderin, die ich 
dieſen Morgen zu fragen ging, ob ſie nicht wiſſe, was 
das ſein könne, erzählte mir ganz trocken, ihre Töchter 

hätten es ähnlich gemacht, ſie hätten die Eltern und 
ſich ſelbſt gegenſeitig geflohen, und weißt du warum? 
Weil ſie ſich vor den Eltern und eine vor der andern ge— 
ſchämt haben, ja geſchämt!“ 

„Weswegen? Was haben denn die getan?“ 
„Sie haben ſich geſchämt, weil ſie unſere Söhne ge— 

heiratet haben! Wie deutlich verſteh' ich jetzt unſere 
Buben, die armen Tröpfe, die als Zwillingsbrüder ſich 
im Böſen voreinander gefürchtet; und keiner wollte, daß 
der andere auf ſeine Sache zu reden komme! Es iſt mir, 
als guck' ich mitten in ihre Herzen hinein!“ 

„Das iſt ein Glück zum Erbarmen, das wir mit den 
Söhnen erlebt haben; es wird ja je länger je trauriger 
und unbegreiflicher! Ich wollte bald lieber, ich wüßte 
nichts von meinem eigenen Leben!“ 

„Es will alles zurückbezahlt ſein, wie ich merke,“ er— 
widerte die Frau, „umſonſt iſt der Tod! Dort iſt unſer 
altes Haus! Gott ſei Dank, daß wir nicht ein neues an 
ſeiner Statt bauten in unſerm Übermut. Obgleich wir beide 
immer fleißig und tätig darin geweſen ſind und uns der 
Arbeit nie geſchämt haben. Wir wollen uns heut noch 
gut darin verbergen und ſtillhalten, und tun, als ob es 
eine Ewigkeit ſo ſtill und heimlich bliebe. Die Dienſt— 
boten können noch nichts wiſſen! Aber morgen iſt's Mon⸗ 
tag, da müſſen ſie die Wäſche für die Woche abholen in 

allen Ecken der Stadt, da werden ſie's wohl vernehmen, 

und am Dienstag kommen meine Wäſcherinnen, vier 

Stück — eine bittere Woche, dieſe erſte — komm, Jakob, 

wir wollen hineingehen und uns ſtill halten! Wenigſtens 
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merkt es der liebe Gott nicht, da er uns nicht perſönlich 
kennt, wie der große Kanzelherr ſagt! Es iſt ein Glück, 
daß er uns alſo nicht nach unſern Kindern fragen kann; 

denn er hat keinen Hochſchein davon, wie unſere luſtigen 
Söhne zu ſagen liebten, wenn einer etwas nicht kannte! 
Komm hinein!“ 

Es war, als ob die arme Frau im Gefühl, daß es 
nötig ſei, ſich wieder lebendig redete, um ſich vor den 
Hausgenoſſen eine Haltung zu machen. Sogar ein wenig 

Geiſtesgegenwart gewann ſie; denn ſie griff ſich im Haus— 
flur plötzlich an den Kopf und ging ungeſehen zuerſt nach 
der hintern Stube, als ob ſie dort den ſchönen Sonntags— 
hut ablegen wollte. 

Auch Martin Salander und ſeine Frau verließen das 
Haus an dieſem Tage nicht mehr. Nachdem die Gegen— 

ſchwäherſchaft ſich entfernt hatte und das Paar allein war, 
ſagte Martin: „Es iſt mir heut merkwürdig gegangen! 
Ich ließ mir in der Frühe das Haar ſchneiden; neben 
mir ſaß einer, der barbiert wurde und dabei durch das 
Fenſter auf die Straße ſchaute, immer in der Richtung, 
wie ihm der Barbier juſt das Geſicht drehte, bald ſo und 
bald anders, ſo daß ihm die Augen zuweilen nach dem 
Himmel oder an die Zimmerdecke gewandt wurden. Als 
er fertig war, aufſtand und das Geſicht mit dem Hand— 
tuch trocknete, ſagte er, während ihm der Bart geputzt 
worden, habe er nach und nach auf dem Trottoir vor dem 
Fenſter nicht weniger als vier gute Bekannte gehen ſehen, 
von denen jeder zur Zeit einen Anverwandten im Zucht— 
hauſe ſitzen habe. Das ſei doch etwas ſtark, während 
eines einzigen Bartſcherens! Und doch habe er bei weitem 
nicht alle Vorübergehenden geſehen, weil ihm der Raſierer 
alle Augenblicke das Geſicht am Naſenzipfel oder Kinn 
zur Seite zog. Einige habe er vielleicht überſehen oder 
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nicht erkannt, da das blaue Drahtgitter gerade am Fenſter 

die Geſtalten etwas verdunkle. Ich mußte bei allem 

Elende lachen, nun hat es ſich ſchnell gerächt!“ 

„Wenn es nicht ſo ſchmählich wäre, was geſchieht,“ 
gab Marie zur Antwort, „ſo würde ich mich freuen, daß 

wir die Töchter wieder zu uns nehmen können; denn 

das wird keine Frage ſein, ob ſie jetzt frei werden oder 

nicht!“ 
„Natürlich! Das heißt, wenn ſie nicht auf eine neue 

Narrheit verfallen, nämlich die, den einmal angetrauten 

Gatten im Unglück, heiße es, wie es wolle, vor der Welt 

anhangen zu müſſen und den Lohn im Bewußtſein einer 

ſtandhaft geübten Barmherzigkeit zu ſuchen. Man hat ja 

Beiſpiele!“ 
„Du vergißt, daß hierzu immer noch ein Fünklein 

Liebe gehören würde, das ja längſt erloſchen iſt!“ 

„Du magſt freilich recht haben! Umſo beſſer! Aber 

wir ſprechen ja ſchon nur von beiden Herren, während 

noch gar nicht geſagt iſt, daß Meiſter Julian, der Vogel— 

ſteller, den Weg ſeines Bruders gehen werde! Er kann, 

wenn auch nicht braver, doch vorſichtiger, ſchlauer geweſen 

ſein oder mehr Glück gehabt haben!“ 

„Ich bin ſicher, daß er den anderen früher einholen 

wird, als man vielleicht denkt. Wozu ſollte er ſich gerade 

in dieſem Punkte von ihm unterſcheiden?“ 

„Deſto ſchlimmer für mich!“ ſagte Salander mit 

düſterem Sinne, „oder vielmehr für uns alle! Wenn nur 

einer ſo elend zu Grunde geht, ſo iſt es nicht das gleiche, 

wie wenn beide dahinfahren; da erſt wird die auffällige 

Doppelhochzeit recht aufgerührt werden, die ich angerichtet 

habe, durch die ich in den Rat gekommen bin, was jeder— 

mann weiß, und die ein höhntjches Sprichwort ſein wird, 

länger als wir leben; und auf dieſe Weiſe habe ich meiner 
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politiſchen Parteirichtung, der Volksſache überhaupt Scha— 
den ſtatt Nutzen geſtiftet! Und die Töchter werden wie 

lebendige Denkmäler der vertrackten Geſchichte herum— 
gehen. Und dann der Arnold! Schon damals hat man 
nur von der Salanderhochzeit geſprochen; wenn er nun 
endlich heimkehrt, ſo hab' ich ihm einen ſchönen Knüppel 
an ſeinen Namen gehängt, wenn er öffentlich wirken 
will!“ 

„Solche Angſte hab' ich nun nicht,“ erwiderte Marie 
nachdenklich; „du ſtehſt doch nicht auf ſo ſchwachen Füßen, 
und was den Arnold betrifft, ſo wird er immer den guten 
Namen finden, den er braucht. Nur geſteh' ich, daß, ſo 
ſehr ich ſeine Heimkehr herbeiwünſche, doch jetzt erſchrecken 
würde, wenn er mitten in den Skandalprozeß hinein— 
geriete! O dieſe heilloſen Schlingel!“ 

„Wir wollen darüber nicht die arme Setti vergeſſen, 
die zu dieſer Stunde ratlos in ihrem traurigen Lauten— 
ſpiel ſitzen wird!“ ſagte Salander, deſſen Gedanken durch 
das letzte Wort auf das Geſchick der Tochter gerichtet 
wurden. „Ich würde ſofort nach Unterlaub fahren, wenn 
ich nicht dächte, es hülfe jetzt zu nichts. Sie wird einige 
Tage auf ſich ſelber geſtellt und wahrſcheinlich froh ſein, 
wenn niemand kommt! Einen rechtlichen Beiſtand braucht 
ſie noch nicht, da die Lage einfach iſt. Das Bare, das 
wir mitgegeben, iſt natürlich verſchwunden; die übrige 
Ausſteuer können ſie ihr nicht nehmen. So denk' ich, wir 
telegraphieren einſtweilen nur um ein Lebenszeichen. Sie 
mag berichten, ob man fie holen ſoll und wann; lang’ 
wird's nicht dauern, bis ſie gehen muß; denn der Konkurs 
iſt in jedem Falle ſicher, und das erſte, was geſchieht, iſt 
der Verkauf der Liegenſchaft, die Gant.“ 

„Da können wir nur für Raum ſorgen,“ verſetzte Frau 
Marie, „wenn wir auf einmal die zwei Ausſteuern unter— 
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bringen wollen, von denen jede ein Wohngemach ſo ziem— 
lich ausfüllt. Ich habe mir ſo viel Müh' damit gegeben, 
daß ich den Kram nicht gern im Stich laſſen möchte. 
Schreib aber nun das Telegramm, daß es die Magdalene 
noch ſchnell ſorttragen kann. Der Mittag naht, Setti kann 
vielleicht eher einen Biſſen eſſen, wenn ſie es hat. Wahr— 
ſcheinlich macht ſie ſich unſertwegen wieder Gedanken!“ 

„Ich will ſelbſt hingehen, damit Magdalene nicht am 
Kochen geſtört wird,“ ſagte Salander; „ich bin von dieſen 
ſchäbigen Schickſalsäußerungen hungrig geworden!“ 

„Bleib nur!“ rief Marie, „das Wenige, was noch 
zu tun iſt, kann ich ſchon beſorgen, wenn nötig. Gehſt 
du jetzt auf die Poſt, jo triffſt du vielleicht ein Rudel 
guter Freunde und anderer mildtätigen Seelen, die dich 
bereits voll Teilnahme ausfragen und vor deinen Augen 
weitertelegraphieren, was du ſagſt!“ Salander ſtutzte. 

„Du kannſt bei Gott recht haben! Sie ſind jetzt alle 
ſchon beim Frühſchoppen geweſen, die Unterrichteten mitten 
drunter! Und über den Verbleib von einigen Hundert— 
tauſenden verlohnt ſich das Telegraphieren immer für 
gewiſſe Leute!“ 

Er nahm alſo ein Formular, beſchrieb es mit den er— 
forderlichen lakoniſchen Worten und gab es der Frau. 

Sie las den Blitzbrief, ſtudierte einen Augenblick daran 
herum und beſchrieb ein neues Formular. Verwundert 
las Martin Salander dasſelbe, als ſie fertig war. Sie 

hatte die gleich harten Steinblöcken daſtehenden Haupt— 
und Zeitwörter mit den dazugehörigen, ſie verbindenden 
Kleinwörtern verſehen, ſonſt aber nichts geändert. 

„Du haft ja gar nichts dazugetan, als die Pronomina, 
den Artikel und einige Präpoſitionen und dergleichen. 
Dadurch wird ja lediglich die Depeſche dreimal ſo teuer!“ 
ſagte er, noch immer überraſcht. 
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„Ich weiß wohl, es iſt vielleicht närriſch,“ erklärte 
ſie beſcheiden; „allein es will mir vorkommen, daß dieſe 
kleinen Zutaten die Schrift milder machen, ein wenig mit 
Baumwolle umhüllen, ſo daß Setti das Gefühl hat, als 
hörte ſie uns mündlich reden, und dafür reut mich die 
höhere Taxe nicht. Wenn du aber willſt, ſo unterſchreib' 
ich das Ding ſelbſt!“ 

„Es iſt merkwürdig, wie recht du haſt!“ ſprach Sa— 
lander, der die drei oder vier Zeilen nochmals geleſen. 
„Es nimmt ſich in der Tat urplötzlich fein und herzlich 
aus. Wo zum Kuckuck holſt du die wunderbar einfachen 
Stilkünſte? Nein, das mußt du ſelbſt unterſchreiben, es 
wäre mir altem Schulfex nicht eingefallen!“ 

Eine Stunde ſpäter bei Tiſch ſitzend, empfingen ſie 
Settis Antwort, nach welcher ſie in wenig Tagen das 
Haus zu verlaſſen gedachte, indeſſen vorher noch einen 

Brief verhieß. Dieſer gelangte ſchon am nächſten Morgen 
an. Er enthielt eine gedrängte Anzeige des über ſie er— 

gangenen Schreckens, der Tag und Nacht andauernden 

Unterſuchungsarbeiten der eingetroffenen Amtsleute und 
Fachmänner, welchen Iſidor in fortwährenden Verhören 
beiwohnen mußte. Anfangs habe er ſich ſpritzig und hoch— 
fahrend angelaſſen und ſich ſonſt verkehrt benommen; als 
aber die Männer, unter denen ſich duzfreundliche Amts— 
genoſſen von ihm befunden, unverſehens ihn trockenen 
Tones mit Ihr traktierten und ihm befahlen, hier zu 
ſtehen, oder dort, oder ſich in eine Ecke zu ſetzen und zu 
warten, bis man ihn rufe, und zuletzt ein Polizeiſoldat 
zum Vorſchein kam, der die Kanzleitüre nicht mehr ver— 
ließ, da habe er gemerkt, daß er verloren ſei, und weinend 
alles geſtanden, was man wollte, aber nichts, ohne Un— 
wahrheiten daran zu hängen, jedesmal auch einen Verweis 
bekommen. Als er mit allen Büchern und Akten fort— 

* 
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gebracht worden jei, habe er der Frau nur kurz ein Adien 
zugerufen, mit dem Beifügen, er ſei leider Staatsgefan— 

gener (wie wenn er etwas Höheres und Feineres aus— 
gearbeitet hätte), und er hoffe bald wieder da zu ſein, ſie 
möge gute Hausordnung führen! Schon ſeit einiger Zeit 
habe ſie kein Monats- oder Wochengeld mehr erhalten, 
ſondern für jede einzelne Ausgabe die benötigte Münze 
in der Kanzlei verlangen müſſen. Jetzt ſei mit Ausnahme 
ihrer Kleiderſchränke und der Küche alles verſiegelt. Eine 
Spur von ihrem Barvermögen habe ſich nicht gefunden, 
jedoch ſei ihr verſprochen, daß ſogleich nach Beſtellung des 
Konkursrichters die Freigabe ihrer ſämtlichen zugebrachten 
Fahrhabe verfügt werden ſolle. So lange möge ſie nicht 
im Hauſe bleiben, und wenn ſie das wenige Reiſegeld 
beſäße, ſo würde ſie mit Erlaubnis der Eltern ohne Ver— 
zug dahin zurückkehren, wo ſie nie hätte fortgehen ſollen. 

„Morgen iſt Dienstag,“ ſagte Salander, „ich will ſie 
morgen holen! Wir wollen ihr ſogleich telegraphieren, 
ſie ſoll das Nötigſte einpacken und ſich bereit halten. Hat 
ſie auch noch Koffer oder Kiſten? Ich will wetten, der 
Menſch hat alles verreiſt und verriſſen!“ 

„Ich ſah noch die Koffer und Korbſachen, die ſie von 
hier mitgenommen hat,“ erwiderte Marie, „die Herren 
reiſten ſtets mit kleinem Handgepäck.“ 

„Du haſt recht! Wie es der große Diätenfreſſer von 
Gauchlingen macht, der jahraus und ein das Land mit 
einer alten ledernen Aktenmappe durchrutſcht, in welcher 
ein Nachthemd ſteckt!“ 

„Übrigens möchte ich mitkommen,“ nahm Marie wieder 
das Wort, „und meine, wir könnten einen Wagen nehmen, 
trotz der Eiſenbahn, ſo müſſen wir nicht mit Setti zu 
Fuß nach der Station wandern und können auch ihre 
Sachen ſofort aufladen. Es ſchadet nicht, wenn ſie dort 
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ſehen, daß ſie noch wo zu Haus iſt. Und hier kommen 
wir gerade recht mit der Dunkelheit an, ſo daß es auch 
gar nichts zu gaffen gibt. Etwas kaltes Eſſen wollen 
wir für alle Fälle mitnehmen, wer weiß, ob ſie etwas hat! 
Wir brauchen dann unterwegs nicht anzuhalten.“ 

„Mit allem bin ich einverſtanden, wie du es willſt! 

Die du eine Widerſacherin dieſer Unglücksheiraten geweſen 
biſt, denkſt jetzt an alles, worauf unſereiner nicht geriete!“ 

Sie führten den Plan aus, beſorgt, in welchem Zu— 

ſtande ſie die Tochter finden würden. Setti erſchien etwas 
abgemagert und blaß, auch ermüdet, aber doch gefaßter, 
als die Eltern es ſich vorgeſtellt. Das Gefühl der Be— 
freiung aus ſelbſtverſchuldeten unwürdigen Feſſeln mochte 
unbewußt die Wage halten gegen alle anderen Eindrücke, 
die ſie erfahren. 

Auch war ſie nicht allein im Lautenſpiel, obgleich die 
Magd und der Schreiber ihres Weges gegangen. Wie in 
einem Hauſe, deſſen Stütze durch jähen Todfall abge- 
ſchieden iſt, ſich die Nachbarinnen tröſtend und helfend 
bei der Witwe einfinden, ſo hatten ſich bereits zwei oder 
drei angeſehene Frauen von Unterlaub eingeſtellt, welche 
täglich herbei kamen, der verlaſſenen Landſchreiberin ge— 
fällig zu ſein oder wenigſtens die Zeit zu vertreiben. 
Zwei ſaßen auch jetzt ſtrickend auf den Koffern, die ſie 
füllen und ſchließen geholfen, während Setti aus den 
letzten Überrejten die letzte Mahlzeit zuſammenſtoppelte, 
Tee, Butterbrötchen, Eierkuchen. Der von der Mutter 
mitgebrachte Imbiß war höchlich willkommen. Da die 
Pferde gefüttert werden mußten, ſandte Martin den Kutſcher 
in ein Wirtshaus zu Unterlaub und trug ihm zugleich 
auf, den dortigen Gemeindammann hinauszuſenden, damit 
er das Haus abſchließe und in Gewahrſam der Behörde 
ringe. 
Keller, Geſammelte Werke. VIII. 20 



— 306 — 

Die Dorffrauen nahmen an dem Stegreifmahle be— 
ſcheidentlich teil, der Merkwürdigkeit wegen, und ließen 
ſich hernach nicht hindern, das gebrauchte Geſchirr zu 
reinigen und in der Küche alles an ſeinen Ort zu ſtellen. 

Dann goſſen ſie das Spülicht weg, putzten den Gußſtein 
und lehnten den kleinen Beſen ſäuberlich in die Ecke; 
denn es war ein ſaſt noch neues Binſenbeslein. Mit 

dem Reſte des Waſſers endlich löſchten ſie ſorgfältig das 
glimmende Herdfeuer. 

So erſchien der Ammann eben recht. Er ließ ſich ver- 
ſtändigen, an die letzten Räume und Behälter das amt— 
liche Siegel zu legen, und hatte dazu das Erforderliche 
mitgebracht, Siegellack, Bandſtreifen und Stempel, ſogar 
einen Wachsſtock, da er gewohnt war, zu dieſer Verrich— 

tung zuweilen nicht einmal ein brauchbares Licht vorzu— 
finden. Hier ſtanden zwar ein paar ſchöne Leuchter im 
Zimmer, die Frau Salander einſt ſelber eingekauft hatte. 
Sie meinte, man könnte den einen davon oder beide 
nehmen und nachher in der Kutſche unterbringen, da ſie 

ja der Frau gehörten; dann möge man das Siegel an— 

legen. Allein der Gemeindammann erklärte, die Leuchter 
müßten bis zur Inventaraufnahme ſtehen bleiben, es ſei 

ſchon genug Verwirrung in der Gegend, der ganze Be— 

ſitzſtand ſcheine zu ſchwanken, wie bei einem Erdbeben; 
viele fürchteten, von Haus und Hof zu kommen, ohne zu 
wiſſen wie. Die Bevölkerung ſei ganz erhitzt und ſabele 

von Millionen, die verloren ſeien. 

„Zünden Sie Ihren Wachsſtock an!“ ſagte Salander 

und reichte dem Amtsmann ein Streichhölzchen. Dieſer 

ging an ſein Geſchäft und gelangte ſo mit der kleinen 

Geſellſchaft Schritt für Schritt bis vor die Haustüre. 

Martin Salander drehte den Schlüſſel um und übergab 

ihn dem Gemeindammann. Hierauf nahmen ſie Abſchied 
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von den zwei Frauen und dankten ihnen für die erwieſene 

Teilnahme und Freundlichkeit, ſo daß ſie gerührt die 
Augen wiſchten. Setti vermochte keine Träne zu ver— 

gießen; halb gelähmt von den Worten des Ammannes, 
beſtieg ſie mühſelig mit den Eltern den bereitſtehenden 
Wagen, der raſch davonfuhr. 

Die zurückgebliebenen drei Perſonen blickten ihm nach 

und gingen langſam nach dem Dorfe zurück. 
„Das ſind gutſtehende Leute,“ ſagte eine der Frauen, 

„der Herr vermöchte gewiß dem Schaden abzuhelfen, 
wenn er wollte; und es ſind jedenfalls auch rechtdenkende 
Leute!“ 

„Er wäre ein Narr, wenn er einen Franken hergäbe!“ 
verſetzte der Herr Gemeindammann. „Eigentlich müßten 
mir diejenigen den Schaden gutmachen, die einen ſolchen 

Menſchen zu ihrem Notar wählen und das Recht dazu 
an ſich geriſſen haben! Jetzt wird die Staatskaſſe her— 
halten und das Wahlvergnügen bezahlen müſſen!“ 

Im Wagen blieb es zwiſchen den drei anderen Per— 
ſonen eine gute Weile ſtill, bis Salander melancholiſch 
zu ſprechen anhub: „Das wäre jetzt das Lautenſpiel ge— 
weſen! Armes Kind! Und ich hatte mir gedacht, als der 
ſchöne Eidam vom Bäumeſchlagen und Verkaufen des 
Gütchens faſelte, ich könnte den reizenden Sitz ihm wohl 
abnehmen und zum ſtillen Aſyl für unſere alten Tage 
beſtimmen! Jetzt möchte ich es nicht geſchenkt haben; denn 
es wäre ja unmöglich für uns, dort zu wohnen!“ 

„Setti ſchläft jetzt,“ ſagte Frau Marie leiſe, „wir 
wollen ſie ruhen laſſen!“ 

In der Tat war die Tochter neben der Mutter ein— 
geſchlafen, da ſie vermutlich die letztvergangenen fünf 
oder ſechs Nüchte die Augen wenig zugetan hatte. Vater 
und Mutter ſchwiegen daher und lehnten in dem ge— 
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ſchloſſenen Wagen zurück, um ſich nach all den trüben 

Geſchichten innerlich zu beſchauen und darüber ebenfalls 
ein bißchen einzuſchlummern. 

Es war ziemlich dunkel, als der Wagen über das 
Straßenpflaſter der Stadt Münſterburg rollte und die 

Eltern darüber munter wurden. Setti aber erwachte erſt, 
als das Gefährt plötzlich vor dem Hauſe hielt. Sie war 
indes ſo ſchlaftrunken und müde, daß der Vater ſie leiten 
mußte, und erſt als die treue Magdalene herbeieilte und 
ihnen die Treppe hinauf voranleuchtete, lebte ſie auf und 
rief lächelnd: „Da bin ich ja! Guten Abend, Magdalene, 
denk', wie froh ich bin! Und du biſt immer wohl auf, wie 
ich ſehe!“ 

„Gottlob, man tut es immer noch aushalten, liebes 
Settli! Wenn nur bald alle Kinder wieder beiſammen 
ſind, ſo wollen wir auch noch frohmütig werden und 
Kaſtanien braten wie ehemals!“ 

Sie ſagte es jedoch etwas gedrückt, wie wenn ſie kein 
ſehr gutes Gewiſſen hätte, und öffnete der Herrſchaft die 
Türe des Wohnzimmers, ſich ſofort zurückziehend. 

Am Tiſche ſaß, den Kopf auf die Hände geſtützt, 
Schweſter Netti von Lindenberg. Auch ſie ſchien zu 

ſchlafen und hatte guten Grund dazu, da ſie ebenfalls die 
letzten Nächte mit wachen Augen zugebracht und gegen 
Abend zu Fuß im Vaterhauſe angelangt und natürlich 
todmüde war; denn ihr Mann Julian hatte ſich ſeit vier 
Tagen nicht mehr ſehen laſſen und fie ſich geſchämt, da— 
von zu reden; der Schreiber, der ſie nicht darum befragte, 
ging ab und zu, wie er wollte, und die Dienſtmagd machte 
ein unvertrautes Geſicht. Heut aber las ſie in der Zeitung 
die Nachricht von Schwager Iſidors Unfällen mit dem 
Zuſatze, es gehe bereits das Gerücht von einem zweiten 
in Unterſuchung geratenen Notar. Es handelte ſich zwar 
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noch nicht um Julian, ſondern um einen weiteren Un— 
glücksbruder, der ſein Privatglück an den durch ſeine 
Hände laufenden anvertrauten Gütern ein wenig gerieben 
hatte, um ſie fruktifizieren zu laſſen, wie der Kunſtaus— 

druck lautete. Allein ſie vermochte natürlich nur an ihren 
Mann zu denken, ſowie an das öffentliche Unglück, in 
welches das häusliche ſich verwandelte und die ganze 
Familie verwickelt wurde. Sie war in der Angſt keines 
anderen Beſchluſſes fähig, als ſofort nach Münſterburg 
zu eilen; ein Bahnzug ſtand während mehrerer Stunden 
nicht in Ausſicht, auch fürchtete ſie ſchon die Leute, die 
mitreiſten, und die Angeſtellten ſowie die auf den Stations- 
plätzen Herumſtehenden. So machte ſie ſich kurz ent— 
ſchloſſen auf und legte den dreiſtündigen Weg zu Fuße 
zurück. Wie ſich ſpäter ergab, waren Ahnung und Furcht 
wohl begründet. Julian ſaß zwar nicht im Gefängnis 
wie Iſidor; aber er war bei der erſten Kunde von den 
Vorgängen im Lautenſpiel außer Landes geflohen; und 
die in Iſidors Amtskreis erwachte Erregung der vom 
Schaden Ergriffenen oder Bedrohten fand ſchon einen 
ſtarken Widerhall im Lindenberger Gebiet. 

So kam es, daß die Salanderſchen Eltern beide Töchter 
am gleichen Abend wieder unter ihrem Dache bargen. 
Bei ihrem Eintreten erwachte Netti aus dem Halbſchlafe 
und hinkte ihnen traurig entgegen; denn ſie hatte die 
Füße wund gelaufen. Vater und Mutter umarmten und 
küßten ſie; doch die Töchter, da ſie ſich nun gegenüber— 
ſtanden, gaben ſich nur mit niedergeſchlagenen Augen 
die Hände, die ſie indes nicht fahren ließen. Die Schick— 
ſalslaſt, die ſie ſich auferlegt, als ſie die Zwillings— 
jünglinge einſt an den Ohrläppchen zupften, hatte ſich 
auf einmal verdoppelt, und ſie ſchämten ſich aufs neue 
voreinander. 
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Die von Lindenberg mußte nun dartun, warum jie 

gekommen ſei, und ſie erzählte es. 

„Der hat ſich aus dem Staube gemacht,“ ſagte der 
Vater; „hier in der Stadt iſt er ſchwerlich! Aber gründ— 
liche Arbeit haben ſie beſorgt, dieſe jungen Scheuſale von 
Flachsköpfen!“ 

Die Mutter ermahnte, die Beratung für heute abzu— 
brechen und die Ruhe zu ſuchen; wer könne wiſſen, was 
die kommenden Tage wieder bringen. 

„Fürs erſte,“ ſagte Salander, „muß Netti morgen 
bei guter Zeit nochmals nach dem Lindenberg zurück 

und das Haus ſamt der Kanzlei in amtliche Obhut 
geben; ich will mitgehen und dafür ſorgen, daß es 
ordentlich geſchieht; denn ſo kann man die Sache nicht 
im Stiche laſſen!“ 

In der Frühe fuhr er mit Netti hinüber und wun— 
derte ſich, auf der Höhe angelangt und rings umſchauend, 
aufs neue mit tüchtigem Arger, wie man in dieſem fried— 
lichen Himmelsglanze ſo vom Teufel beſeſſen werden und 
ſich Welt und Leben ſchmählich zerſtören könne. 

Drinnen im Hauſe jedoch gab es abermals Neuig— 
keiten, und es war gut, daß Netti, und zwar vom Vater 
begleitet, erſchien. In der Kanzlei hauſte ſchon ein Trupp 

Unterſuchender, Gemeindammann, Statthalter, einer vom 

Gericht und ein zugezogener Notar, und bereits war feſt— 
geſtellt worden, daß auch die Frau des verſchwundenen 
Landſchreibers das Haus unbekannt wohin und heimlich 
verlaſſen habe. Sie kam daher gerade recht, ein ordent— 
liches Verhör zu beſtehen, worauf man ſie aufforderte, 
ihr im Hauſe befindliches Eigentum zu bezeichnen, und ihr 
erlaubte, das Unentbehrliche mitzunehmen und in Ehren 
abzuziehen. Das tat ſie auch, nachdem ſie unter Beihilfe 
des Vaters die Magd ausbezahlt und fortgeſchickt, auch 
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der Behörde überlaſſen hatte, über das Verbleiben des 
Schreiberleins zu verfügen. 

Martin Salander brachte desſelben Tages auch dieſe 

Tochter mit ihren paar Kiſten und Schachteln in Sicher— 
heit. Die Vorausſage hingegen der beiden Schweſtern, 

daß die guten Jünglinge bald genug zu ganzen Männern 

auswachſen würden, die von ſich reden machen, war ſelt— 
ſam erfüllt. 

XVII 

Jeden Tag enthielten die Zeitungen nun Nachrichten 
über den Fortgang der Unterſuchungen, deren Ergebniſſe 
ſich nicht ſo glichen, wie einſt die Brüder Weidelich. Da— 
durch gewann jeder dem andern gegenüber eine gewiſſe 
Originalität, was man nie für möglich gehalten hätte. 

Iſidors Wirkungskreis umfaßte eine Anzahl bäuer— 
licher Gemeinden, die um dieſe Zeit juſt in der Verbeſſe— 
rung ihrer Kreditverhältniſſe begriffen waren. Sie bil— 
deten Genoſſenſchaften für gegenſeitiges Gewährleiſten der 
hypothekariſchen Sicherheit und dergleichen, kündeten dann 
insgeſamt die beſchwerlichſten wie die ſchlechteren Pfand— 
briefe und boten den Gläubigern neue Titel zu billigerem 
Zinsfuße an. Da gleichzeitig viele Kapitaliſten ihr in 
Aktienunternehmungen angelegtes Geld nicht mehr ſicher 
ſahen, griffen ſie gern wieder nach dem Grundbeſitz. Der 
Notar aber war der Mittelsmann und Führer der ganzen 
Bewegung. Er ſchrieb ein Anleihen nach dem anderen 
aus, nahm die Einzahlungen in Empfang, löſte die ge— 
kündeten Briefe ab, indem er die alten Gläubiger aus— 
zahlte und den neuen die neuen Pfandbriefe ausſtellte 
und protokollierte, was das Zeug hielt: weil das alles 
ſich in die Millionen belief, ſo verfuhr er vielleicht be— 
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ſcheiden, wenn er von den vielen Geldern, die ihm zwiſchen 
die Hände gerieten, nur einige Hunderttauſend veraber- 

wandelte, um damit fein Glück im Börſenſpiel zu ver- 

ſuchen. Da er, wie recht und billig, als hohler Kopf, der 

ohne alles Urteil dareinfuhr, nur verlor, ſo ſah er ſich 

bald genötigt, einen veruntreuten Poſten durch einen 

anderen zu erſetzen und darin immer eifriger fortzufahren, 

indem er rüſtig die Schuldbriefe ausſtellte und zuerſt mit 

einiger Auswahl, dann ohne Wahl das dafür erhaltene 

Kapital zurückbehielt. Es handelte ſich ohnehin um eine 

weitläufige und langwierige Beſorgung, und ſo vermochte 

er längere Zeit die Leute mit allerlei trockenen Redens- 

arten hinzuhalten, auch im dringenden Fall durch einen 

neuen Eingriff vorzubeugen, immer in der Hoffnung, das 

Glück werde endlich großartig einſchlagen und alles in 

Ordnung bringen. Er war ſogar ſo kühn, viele gelöſchte 

alte Titel, ſtatt ſie den Schuldnern zu übergeben, ohne 

Vermerk bei auswärtigen Bankgeſchäften zu verſetzen, 

während ſie doch in den Protokollen abgeſchrieben waren. 

Auf dieſe Art gewann er mehr als einmal den doppelten 

Betrag am nämlichen Briefe. 

Hierbei führte er lang eine ziemlich ſorgfältige geheime 

Buchhaltung, bis ihm dieſelbe gleich dem ganzen Schwindel 

ſelbſt über den Kopf wuchs und er die Überſicht verlor. 

Julians Verfahren war nicht ſo mühſelig und kühn. 

Er begnügte ſich, von jedem Kauſſchuldbrief, den er zu 

fertigen hatte, ein Duplikat und ein Triplikat herzuſtellen, 

letztere Stücke eigenhändig in ſtiller Nacht, und dieſe 

Kunſtwerke in einer beſonderen Schatztruhe aufzubewahren. 

Sobald er nun ungerechtes Geld bedurfte, ſuchte er ein 

oder mehrere Stücke hervor und ſchaute zunächſt nur 

darauf, ob die Originale, nach dem Inhaber zu urteilen, 

in feſten Händen ruhten. Ergab ſich aber ein Mangel 
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an Vorrat ſolcher Stücke, fo verſertigte und malte er in aller 

Form gänzlich erfundene Pfandbriefe, die in keinem Pro— 

tokolle ſtanden, und er ſorgte nur dafür, daß es Perſonen 
betraf, die in guter Sicherheit dahinlebten und ſich nicht 
auf dem Geldmarkte umtrieben. Er belaſtete die Höfe 
wohlhabender Bauern mit Schulden zu Gunſten weit da— 
von entfernter Rentner, die ſich von der unſichtbaren 

Bereicherung nichts träumen ließen. Da namentlich dieſe 
ganz in der Luft hängenden Hypotheken ſehr ſolid aus— 

ſahen und von Bankbeamten beim Anblick der darauf 
figurierenden Namen als gut geſchätzt und belehnt wurden, 
ſo beſchränkte Julian ſich zuletzt ausſchließlich auf den 
bequemeren Zweig und behing ihn mit zahlreichen 

Früchten; je nach Bedürfnis pflückte er dieſelben, um am 
letzten Tage des Monats die anſehnlichen Börſenverluſte 
zu decken. 

Auch er führte Buch über das Nebengeſchäft, ſchon um 
das Verzinſen auf den Banken nicht zu verſäumen, was 
nicht ratſam war, dann aber auch behufs einer wohlge— 
ordneten Reihenfolge in der Rückzahlung der geborgten 
Gelder. Es war eben der beiden Brüdern gebliebene An— 
teil am menſchlichen Idealismus, das Unrecht nur mit 
dem Vorbehalte zu üben, es mit Fortunas Hilfe recht— 
zeitig gut zu machen und nicht etwa zu Grunde zu gehen. 
Das hielt ihren leichten Mut auch nach dem Falle auf— 
recht und gab ihnen das Bewußtſein, nicht zum Troſſe 
verächtlicher Sünder zu gehören. 

Ungefähr eine Woche nach der Flucht erhielt Frau 
Netti einen Brief von Julian, welchen er auf dem Wege 
nach einem portugieſiſchen Seehafen irgendwo aufgegeben, 
die Adreſſe mit verſtellter Hand geſchrieben. 

„Meine heißgeliebte, verehrteſte Gattin!“ lautete der 
Brief, „Ein bitteres Schickſal hat mich von Deiner Seite 
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geriſſen (Du wirſt das Nähere bereits vernommen haben!) 

und mich gezwungen, jenes kleine Lumpenländchen zu ver— 

laſſen, wo ich geboren und in jugendlicher Unerfahrenheit 

der allgemeinen Verderbnis anheimgefallen bin. Ein 

Flüchtiger und Geächteter, eile ich jetzt beſſeren Zonen 

entgegen, wo der freie Mannesgeiſt Raum zur vollen 

Entfaltung findet und wo ich hoffe, in kurzer Friſt den 

von einer philiſterhaften und gelddurſtigen Krämerwelt 

mir aufoftroyierten Fehltritt gut zu machen. Ich kann Dir 

eidlich beteuern, meine teuerſte Gemahlin, daß dieſer Fehl— 

tritt aus einem langen Martyrium beſtand, ein Kampf 

ums Daſein war, dem ich einſtweilen unterlegen bin, ich 
ſage feierlich: Einſtweilen! Und jetzt, liebſtes Weib! wie 

ich dereinſt ewige Treue gelobt habe auch für den Fall, daß 
Deine Eltern Dich enterben ſollten, jetzt baue ich auch auf 
Deine Treue und hoffe, Du werdeſt ſie mir bewahren, 

nachdem ich ein Enterbter unſeres Vaterlandes geworden 

bin! Über die Länder, durch welche ich bisher mit Sturmes— 
eile gereiſt bin, kann ich Dir nichts Intereſſantes mit- 
teilen, da ich begreiflicherweiſe keine großen Beobachtungen 

anſtellen konnte. Aber von drüben, überm Meere, hoffe 
ich Dir die neue Welt einläßlich zu ſchildern, die ſich mir 
auftun wird, ſobald ich feſten und ſichern Fuß gefaßt 
habe. Bis dahin kann ich Dir auch keine Adreſſe angeben. 

Grüße Deine verehrten Herren Eltern recht herzlichſt von 

mir und ſei ſo gut, es auch bei den meinigen zu tun und 

ſie um Verzeihung für mich zu bitten! Es iſt mir jetzt 
unmöglich, ihnen zu ſchreiben. Auch meine teure Schwä— 

gerin Setti grüße ich taufendmal! Ich bedaure nur 

meinen armen Bruder, den ſie erwiſcht haben! Ich glaube, 

ich habe das ſchlimme Beiſpiel geahnt, das er mir un— 
bewußt gegeben hat. Item, die Sonne wird auch für 

uns wieder aufgehen! Und nun lebe wohl, Geliebte! 



— 315 — 

Und auf ein glückliches Wiederſehen, wenn ich Dir eine 

Stätte bereitet habe! Dein getreuer Gatte J. W.“ 
Netti gab beim Abendtee, als alle beiſammen waren, 

den Ihrigen den Brief zu leſen. Er wirkte faſt erheiternd, 
beſonders da ſie die verlaſſene Frau ſo ruhig ſahen. Dies 
war ſie, weil ſie jetzt die Rechnung endgültig abgeſchloſſen 
hatte, ohne Hoffnung auf eine mögliche Anderung des 

Mannes. Frau Marie fühlte ſich faſt zufrieden, Setti 

hingegen war immer niedergedrückt, weil ihr Umſtand in 
nächſter Nähe geborgen ſaß, wenn auch unfreiwillig. 

Da kam ſpät noch Herr Möni Wighart auf eine Taſſe 
Tee mit dem guten Rum, welchen Salander zu beziehen 
wußte. Dieſer ging in letzter Zeit nicht unter die Leute 
und ſah es gern, daß der teilnehmende und doch ſtets 
anſpruchsloſe Kumpan zuweilen ein Stündchen vorſprach. 

Frau Marie hatte ihm die Untat längſt verziehen, die 
er einſt an ihr begangen, als er bei der erſten Rückkehr 
aus Braſilien ihren ſehnlich erwarteten Martin ſozuſagen 
vor der Haustüre in ein Wirtshaus verlockte. 

Sie holte ihm ſogleich einen Aſchbecher herbei. 
Herr Wighart rief heuchleriſch: „Ho ho! Man ſollte 

mich für einen Schnapsbruder halten; nun, 's mag für 
einmal hingehen!“ als ihm Martin Salander aus dem 
Rumfläſchchen die Taſſe bis zum Rande vollgoß. 

„Warum ich ſo ſpät noch komme, iſt etwas Luſtiges, 
das ich erzählen muß! Es wird Euch ein klein wenig 
Spaß machen! Der verfloſſene Meiſter Notar Julian 
(Verzeihung, Frau Netti!) kommt noch täglich als ein 
trefflicher Humoriſt zum Vorſchein!“ 

„Ein Humoriſt?“ ſeufzte Netti. „Ach, du lieber 
Gott!“ 

„Hört nur! Ich komme aus den vier Winden, wo 
einige Herren ſitzen, die den ganzen Tag mit den An— 



— 316 — 

gelegenheiten des Bewußten zu tun hatten. Noch kurz 

vor der Abreiſe hinterlegte er bei der allgemeinen Not— 

und Hilfsbank einen ſchönen, neuen, vorſtandsfreien Pfand— 

brief von zehntauſend Franken und erhielt darauf ſechs— 

tauſend. Als Schuldner erſcheint in dem Inſtrument ein 

reicher, ſilziger alter Bauer hinter Lindenberg, genannt 

Agidi, als Pfand deſſen Hof und Land, und als Gläubiger 

der Bruder des Schuldners, ein anderer alter Filz, der 

ſogenannte Schleifer in Naſenbach und bekannter Wucherer. 

Dieſe beiden Brüder führen ſeit Jahrzehnten eine Erb— 

ſtreitigkeit um die andere, und wenn ſie fertig ſind, fan— 

gen fie von vorn an. Sie leben wie Hund und Kap’ 

gegen einander und betrachten ſich gegenſeitig als den 

Fluch ihres Daſeins, ohne alle Not, da jeder für ſich ge— 

nug hätte. Gut, die alten Männer waren heute nebſt 

manchen anderen einberufen. Man zeigte ihnen, als die 

Reihe an ſie kam, die ſchöne Hypothek und fragte, ob ſie 
in Ordnung ſei? Zuerſt nahm ſie der angebliche Schuldner 

in die Hand, weil er eher mit dem Aufſetzen der Brille 

fertig war; im übrigen ſind beide übelhörig und verſtanden 
zunächſt kein geſprochenes Wort. Kaum hatte der Hof— 

beſitzer herausſtudiert, daß er dem feindlichen Bruder zehn— 

tauſend Franken ſchuldig ſein ſollte, geriet er in eine 

fürchterliche Aufregung und zerriß den Brief von oben 

bis unten ſo von Zorn zitternd, daß die zwei Stücke zwei 

Sägen ähnlich wurden. 

Der Schleifer aber, der nicht anders glaubte, als daß 

der Bruder eine ihm nützliche und zuſtehende Urkunde 

vernichte, fiel über ihn her und augenblicklich verkrallten 

ſich ihre Hände in den beidſeitigen Halsbinden, und die 

Greiſe hämmerten ſich mit den kurzen kraftloſen Fauſt— 

ſchlägen auf die Köpfe. Mit Mühe brachte man ſie aus— 

einander und ſchrie ihnen, als ſie atemlos daſtanden, den 
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Sachverhalt in die Ohren. Allein, ſobald ſie vernahmen, 
daß irgend jemand auf das Schriſtſtück, das notdürftig 
zuſammengefügt auf dem Tiſche lag, ſechstauſend Franken 

ausbezahlt erhalten habe, gerieten ſie, ohne ſich um etwas 

anderes zu kümmern, wieder aneinander, zerklaubten ſich 
aber diesmal in kürzeſter Friſt Kinn und Backen und 

zerriſſen ſich die Naslöcher. Abermals wurden ſie unter 
großem Gelächter, das endlich den amtlichen Ernſt über— 
wand, gebändigt. Den eingebildeten Gläubiger packten 
zwei Männer an den Schultern, drückten ihm das Geſicht 
gegen den Brief und fragten ihn bei Ja und Nein, ob 
er dieſe zehntauſend Franken dem Notar von Lindenberg 
für den Agidibauer, der hier neben ihm ſtehe, ſelbſt oder 
durch einen anderen übergeben und dieſen nämlichen Brief 
dagegen empfangen und jemals beſeſſen habe? 

Nach ängſtlichem Beſinnen, während deſſen ihm das 

Blut auf die unglückliche Hypothek tropfte, krächzte er 
ſchließlich: „Nein, davon weiß ich nichts! Man ſoll mich 
gehen laſſen!“ 

„Aber ich will wiſſen, wer die Sechstauſend auf meinem 
Hof gekriegt hat!“ ſchrie der andere, dem der Zuſammen— 
hang noch immer nicht klar ſchien. Sie wurden jedoch 
ohne weiteren Beſcheid vor die Türe geführt, wo die 
übrigen Zeugen harrten. Man gab ihnen ihre Hüte und 
Stecken und ſchickte ſie fort. Kaum auf die Gaſſe ge— 

langt, benutzte ihre verfluchte Leidenſchaft die lang ent— 

behrte Gelegenheit und hetzte die betörten Filze aufs neue 
aneinander. Ohne zu wiſſen wohin, und ohne ſich laſſen 
zu können, ſo feſſelte ſie der Haß, liefen ſie auf beiden 
Seiten der Straße fort unter greulichem Schimpfen und 
Drohen; es war bei Gott ein widerwärtiges Beiſpiel, 
wohin der elende Geiz und Neid ſogar ein paar betagter 
Brüder treiben kann. Ich kam gerade dazu und lief mit 
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dem Publikum den Raſenden nach, bis ſie unverſehens 
aneinander gerieten und mit den langen Weißdornſtöcken 

darein hieben, ohne ſich zu treſſen. Es kam dann ein 
Stadtpoliziſt und führte die armen Teufel auf die Wache. 
Nachher ging ich auf Vier Winden, wo ich das andere 
vernahm, wie ich es erzählt. 

Iſt das nicht ein verzwickter Streich von dem Notarius, 
ein köſtlicher Einfall ſogar, den geldstollen Brüdergreiſen 
auf einem Pfandbriefe die Haare zu verſtricken als Gläu— 
biger und Schuldner? Viel Haare waren es freilich 
nicht mehr, und die ſpärlichen Streifen, die noch herum— 
hingen, haben ſie ſich vollends ausgerauſt!“ 

„Das iſt kein luſtiger Einfall geweſen,“ ſagte Netti; 
„ich erinnere mich jetzt, daß er ſchon früher einmal klagte, 
wie er bei den reichen Geizhälſen Geld für Klienten ge— 
ſucht habe und von beiden grob abgewieſen worden 
ſei. Nun hat er ſie eben doch noch benutzt, ohne ſie zu 
fragen!“ 

„Er hat fie vermutlich Schon damals anſchmieren wollen. 
Jetzt muß natürlich die Not- und Hilfsbank den Schaden 
tragen!“ verſetzte Salander. „Indeſſen iſt es in der Tat 
ein mig, lächerliches Phänomen!“ 

„Ja wohl!“ entgegnete Frau Marie, „wie man in 

der Nacht beim Anblick einer Feuersbrunſt ſagt, es ſei 

furchtbar ſchön! Behüt' uns der Himmel!“ 
Wie ſie noch ſo ſprachen, halb zehn Uhr war ſchon 

vorbei, ſchellte jemand ſtark an der Hausglocke. Nach 
einem Weilchen kam Magdalena mit einem Brieſe, den 
ein Gefängnisbote gebracht. Der Aufſeher habe ihm den— 
ſelben ſchon am Nachmittag übergeben; allein er ſei wegen 
vieler Arbeit erſt jetzt nach Hauſe entlaſſen worden und 
bringe den Brief doch noch auf Bitten des inhaftierten 
Weidelich. 
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Das Schreiben war wirklich von Iſidors Hand und 
an ſeine Frau Setti gerichtet, die zuſammenfuhr. 

„Iſt der Mann fort?“ fragte Salander, und als die 
Magd es bejahte, meinte er, da man Julians Brief ein— 
mal habe, ſo möge man den Iſidoriſchen auch annehmen 
und Setti ihn für ſich leſen, ehe ſie ihn zum beſten gebe! 
Man müſſe die Dinge jetzt anfangen, von der Seite der 
Merkwürdigkeit aus zu betrachten, ſonſt komme man ſchwer 
darüber hinweg. 

„Ich habe genug an dem Briefmuſter, das Nettli er— 
halten hat,“ ſagte Setti, „und zweifle nicht, daß meine 
Epiſtel von gleichem Werte iſt. Ich begehre ſie nicht zu 
leſen und ſchenke ſie Euch! Leſt, ich geh' ins Bett!“ 

Damit erhob ſie ſich und wollte gehen. Der Vater 
hielt ſie jedoch zurück. | 

„Halt!“ ſagte er, „du mußt ihn auch hören und Herr 
Wighart ſoll ihn auch hören, ſo wird es etwas, das ge— 
wiſſermaßen alle angeht, rein ſachlich oder gegenſtändlich 
neutral! Die Mutter mag vorleſen; jo kann ſie ſofort 
aufhören, ſowie nach ihrem Gefühl etwas Peinliches zum 
Vorſchein kommen ſollte!“ 

„O du Erzdüftler!“ ſprach Marie Salander lächelnd; 
„gib her den Brief.“ Während ihr Mann ſchon ſeit 
einigen Jahren einer Brille bedurfte, wenn er leſen wollte, 
las ſie das Geſchreibſel mit bloßen Augen, ohne nur die 
Lampe näher zu verlangen: 

„Herzlich geliebtes Weſen! Teuerſte Gattin! Endlich 
finde ich einen Augenblick der Faſſung, um Dir aus dem 
Kerker ein Lebenszeichen überſenden zu können. Ich will 
mich über das bis Dato Erduldete und wie es gekommen 
iſt, jetzt nicht weiter verbreiten. So Gott will, wird der 
Tag unſerer Wiedervereinigung nicht ausbleiben, wo wir 
das Unglück mit frohem Rückblicke in traulichem Ge— 
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plauder genugſam betrachten können! Möge es ſo ſein! 
Für jetzt möchte ich Dich nur mit einigen kleinen Wünſchen 
behelligen, deren Erfüllung in dieſem proviſoriſchen Zu— 
ſtande mir zu ſtatten käme. Da die Wut der Verhöre 
etwas nachzulaſſen ſcheint, bleibt mir ſo viel freie Zeit, 

daß die Untätigkeit mir peinlich wird. Da bin ich auf 
den Gedanken gekommen, ſowohl um mir ſelbſt Rechen— 
ſchaft zu geben, als vielleicht auch der Geſamtheit nütz— 
lich zu ſein, eine ſozial-pädagogiſche Studie zu ſchreiben 
über Pflichtverletzungen und ihre Quellen im Staats- und 
Volksleben und die Verſtopfung der letzteren, vom Stand— 
punkt eines Selbſtprüfers. Leider fehlt es mir an gutem 
Schreibmaterial, an das ich gewöhnt bin; das, was ich 
hier bekomme, iſt miſerabel. Schicke mir daher ein Buch 
weißes, ſtarkes, aber gut ſatiniertes Papier, Imperial, 
ferner eine Schachtel von meinen Stahlfedern, die Du ja 
kennſt, ein Fläſchchen blaue Tinte, ein dito rote und zwei 
Federhalter. Alles dies bekommſt Du in der Handlung 
von J. G. Schwarz & Ko. am beſten. Bezüglich der Koſt 
befinde ich mich einſtweilen nicht ſo übel, da meine Eltern 
die Verpflegung garantiert haben; denn Du weißt, daß 
ich ohne einen Rappen Geld fortgeſchleppt worden bin. 
Doch wäre eine kleine Aufbeſſerung ſehr erwünſcht, wo— 
her untenſtehende Notierung. Endlich fehlt es mir an 
geeigneter Lektüre. Es ſind wohl Bücher zu haben, die 
aber mehr für Kinder oder Verſorgte in Korrektions— 
anſtalten paſſen. Eine gute geographiſche und hiſtoriſche 
Beſchreibung der nord- und ſüdamerikaniſchen Staaten 
wäre mir willkommen, nebſt einigen Bänden Gerſtäcker 
oder ſo was. Auch fehlt mir der Schlafrock, den ich ver— 
geſſen habe. Du könnteſt ihn vielleicht durch den Ge— 
meindammann aus unſerem Tuskulum herauspraktizieren 
laſſen. Er hängt gewiß noch hinter der Tür wie immer. 
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Tue mir alſo die Liebe und berückſichtige folgendes Ver— 
zeichnis meiner dermaligen Wünſche: 

. Obiges Schreibmaterial; 
den Schlafrock; 
Eidamerkäſe, 1 Laib mittlerer Größe; 
Salamiwurſt, große ½, kleine "ı ; 
. ein Topf eingemachte Zwetſchgen; 
eine Flaſche Kognak; 
Bücher in obigem Sinne; 
. ein paar Dutzend Zigarren zur Probe, mittelſtark; 
meine Haarbürſten, die ich vergeſſen. Vielleicht 
mit dem Schlafrock zu bekommen; 

10. ein oder zwei Schlipſe. 
Unwandelbar Dein getreuer Iſidor. 
PS. Meine Demiſſion beim großen Rate habe ich 

ſchicklicherweiſe ſchon jetzt geglaubt erklären zu müſſen. 
Dennoch fühle ich das Bedürfnis, auf dem Laufenden zu 
bleiben, ſo gut wie möglich. Vielleicht wäre der Herr 
Vater ſo gütig, mir zeitweilig die wichtigſten Traktanda 
und Sitzungsberichte zukommen zu laſſen?“ 

„Danke fürs Zutrauen!“ murrte Martin Salander. 
„Biſt du zu Ende, Marie?“ 

„Ja, gottlob!“ antwortete ſie und legte den Brief 
hin. „Wie gefällt dir die Epiſtel, Setti? Gedenkſt du 
dich auf den Weg zu machen und die verlangten Dinge 
einzukaufen?“ 

Die Gattin des Briefſchreibers ſagte mit ſichtlich bleicher 
Naſenſpitze: „Ich friere vor Kälte, die mich überfallen hat, 
ich will zu Bett gehen! Gute Nacht, allerſeits!“ 

„Nun, Freund Möni?“ ſagte Martin, nachdem die 
eine Tochter ſich entfernt, „iſt der nicht auch ein Humoriſt?“ 

Wighart hatte ſchon ſeine Zigarrenſpitze eingepackt. 
„Nein, da hört der Scherz auf!“ ſagte er verdutzt; 
Keller, Geſammelte Werke. VIII 21 
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„der Topf mit den eingemachten Zwetſchgen hat mich 
darnieder geworfen!“ 

„Der Eidamerkäſe und das Papier für die Studie 
ſind aber auch nicht übel, ſowie die Ratstraktanden!“ 

ſeufzte Salander. „Keine Spur von Scham oder Reu', 
lauter Aufgeblaſenheit! Es kommt mir vor, wie wenn 
wir auf einer hohlen Stelle der Erdrinde ſäßen!“ 

„Nur nicht gleich ſo verzweifelt!“ mahnte die Mutter; 
„wenn die Köpfe hohl ſind, ſo kann die Erde doch noch 
ein Weilchen vorhalten! Morgen will ich doch einmal bei 
den Eltern im Zeiſig nachſehen, wie es ihnen geht! Viel— 
leicht iſt es eher angebracht, dort ein gutes Wort oder 
einen kleinen Troſt einzulegen!“ 

„Das iſt wohlgeſprochen, Verehrteſte!“ ſagte Möni 
Wighart. „Ich bin geſtern wieder einmal beim Friedens— 
richter im Roten Mann geweſen, er hat einen herrlichen 
Neuen; der Mann iſt freilich auch weiß am Kopfe, aber 
noch immer munter! Dort vernahm ich, daß die Frau 
Weidelich, als die Flucht des anderen Sohnes bekannt 

war, bettlägerig geworden ſei und der alte Weidelich 

herumgehe wie ein Schatten an der Wand. Aber ſtets 

ſei er bei der Arbeit, ſtehe noch eine Stunde früher auf 

und gehe ſpäter zu Bett, immer ſchweigend, mit allem 
Möglichen beſchäftigt, als ob er das Unglück damit bannen 

oder ungeſchehen machen wollte. Und dabei ſorge er noch 

für die Frau und ihre Pflege! Jetzt will ich euch aber 

nicht länger zur Laſt ſein, ihr Herrſchaften, und haltet 

euch nur friſch oben. Recht geruhſame Nacht! Wie heißt 

es doch in dem Brief, fällt mir noch ein. Laßt ſehen!“ 

Er nahm den noch offen liegenden Brief und las. 
„Richtig, da ſteht's. Salamiwurſt, große, ein Zweitel, 

kleine, ein Eintel! Es klingt doch drollig! Recht gute 

Nacht nochmals!“ 
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XVIII 

Marie Salander ſtieg am nächſten Nachmittag wirklich 

in den Zeiſig hinauf, die alten Wege, die ſie einſt ge— 
gangen, als der kleine Arnold ihrer harrte. Sie traf den 

alten Weidelich in ſeinen Gemüſegärten, wo er die Herbſt— 
geſchäfte beſorgte, mit der Schaufel in der Hand das 
Ausgenutzte und Abgewelkte wegräumte und zwei oder 
drei Arbeitern Anweiſungen erteilte. Er ſchien um zehn 
Jahre älter geworden zu ſein ſeit der kurzen Zeit. 

Als Frau Salander ſich zwiſchen den Beeten langſam 

näherte, ſtieß er die Schaufel in die Erde und ging, ſeinen 
alten Hut lüftend, ihr entgegen. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören! Ich wollte nur ſehen, 
wie es Ihnen geht und was die Frau macht! Wir haben 
gehört, ſie ſei krank.“ 

„Es iſt eine freundliche Nachfrage!“ ſagte Jakob 
Weidelich. „Leider liegt die Frau im Bett und iſt ſchlecht 
dran! Sie hat einen Schlaganfall bekommen, als es hieß, 
der Julian habe ſich geflüchtet, er ſei auch ſo weit wie 
der andere. Wollen Sie nicht einen Augenblick hinein⸗ 
gehen — ich darf faſt nicht ſagen, Frau Schwäher!“ 

„Kann ſie aber doch ſprechen?“ 
„Nur langſam, ſie iſt halb gelähmt, ich weiß nicht, 

wie es noch werden ſoll!“ 
„Die arme Frau! Ich will ſie doch begrüßen, wenn 

es angeht!“ 

Der bekümmerte Mann führte ſie in das Haus und 
in die Wohnſtube, wo die Mutter der verunglückten Söhne 
im Bette lag. 

„Amalie, das iſt Frau Salander, ſie iſt ſo gut und 
will dich beſuchen!“ Die Kranke ruhte tief in den blau 
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und weiß gewürfelten Bettſtücken; Jakob rückte die Kiſſen 
unter dem Kopfe zurecht, daß ſie freier um ſich blicken 
konnte, und Marie ſetzte ſich auf den Stuhl, der neben 
dem Bette bereit ſtand. Sie ergriff die eine Hand, welche 
der Bewegung fähig war und den Druck ſchwach er— 
widerte, und fragte mit einigen tröſtenden Worten nach 
dem Befinden der Schwergeprüften. Dieſe drehte die 
Augen nach ihr und ſah ſie groß an. 

Sie ſagte nichts, als: „Beide hin!“ Das war ihr ge— 
läufig. 

Dann ſchwieg ſie ſchwer atmend, bis ſie einige weitere 
Worte geſammelt: „Ich kann Gedanken nicht beieinander 
halten, weil die Buben weit auseinander. Hier einer, 
weiß nicht wo, und einer auf dem Meere, ach, ich ſehe 
keinen mehr, nie!“ 

„Das wollen wir nicht ſagen, es geht alles vorüber 
und wird wieder gut!“ verſuchte Frau Salander gegen 
ihre Überzeugung zu tröſten; ſie konnte nicht anders, weil 
ſie das Leiden der hilfloſen Mutter tief empfand und be— 
griff; vielmehr tat es ihr weh, daß ihrem guten Willen 
nicht beſſere Worte zu Gebote ſtanden. 

Die Kranke bewegte aber, ſo gut ſie es vermochte, 
verneinend den Kopf. 

„Nein, ich hab' gehört, glaub' ich, daß fie Taufends- 
kerle ſind, und nicht wiederkommen wollen, vielleicht nicht 
ehrſam', jo ſpitz⸗, jo ſpitzbübelig, die Blondköpfe. Ach, 
Herr Jeſus, fie waren jo lieb — nein, jetzt noch —“ 

Der Kopf ſank zur Seite und ſie ſchloß die Augen. 
„Sie iſt jetzt nur erſchöpft und ſucht Schlaf!“ ſagte 

Jakob Weidelich, als er ſah, daß Frau Salander erſchrak. 
Dieſe ſtand geräuſchlos auf und ging mit ihm hinaus. 
In der größeren Stube bot ihr der ſelbſt müde Mann 
von neuem einen Stuhl; ſie merkte, daß er noch einiges 
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zu ſprechen wünſchte, und nahm bei ihm, der ſich auf die 
alte Bank ſetzte, Platz. 

Auf ihre Frage, ob er von dem Unglück ſchon ſtark in 

Mitleidenſchaft gezogen ſei, abgeſehen von den Leiden der 
Frau, erwiderte er, alles, was er erworben habe, ſei zum 
größten Teile, nahezu ganz verloren. Als Amtsbürge 
habe er für beide Söhne die Kautionsſummen ſchon ſicher— 
ſtellen müſſen. Sobald der Prozeß oder die Prozeſſe auf 
einem gewiſſen Punkte ſeien, werden die Forderungen 
eingezogen. Er habe zwar noch Mitbürgen, die aber erſt 
zahlen müßten, was er nicht mehr zu leiſten im ſtande 
wäre. Zudem ſeien es Verwandte, deren Vorwürfe und 
Mißachtung er nicht ertragen würde. 

„Ich werde nicht vom Hof getrieben, aber er wird mit 
Schulden belaſtet, für deren Verzinſung ich die paar Jahre 
arbeiten muß, die mir noch bleiben, wenn ich überhaupt 
dieſe Zeit überſtehe! Die Frau werde ich wohl verlieren, 
und damit geht auch ein ſchöner Verdienſt verloren! Das 
ſchwerſte indeſſen iſt, daß ich nicht weiß, wie man den 
Buben einſt wieder aufhelfen ſoll, wenn ſie ihre Strafen 
verbüßt haben! Ob ich noch lebe oder nicht mehr lebe, 
ſo wird nichts mehr da ſein; und es ſind noch immer die 
leiblichen Kinder!“ 

„Das müſſen Sie nicht ſo ſchwer nehmen,“ ſagte Marie 
Salander, „ſie werden immer noch jung genug zur ehr— 
lichen Arbeit fein; und wenn das Leben fie hart an- 
kommt, ſo ſchadet es ihnen nichts! Jeder von ihnen hat 
an ſeine Frau geſchrieben; die Briefe ſind zufällig am 
gleichen Tage angekommen. Ich möchte ſie Ihnen nicht 
zeigen, guter Herr Weidelich, denn aus beiden Briefen 
iſt nichts zu erſehen, als daß ihnen jedes Gefühl und 
Verſtändnis ihrer wahren Lage abgeht! Ich würde es 
dem Vater nicht ſagen, wenn ich nicht dächte, es hülfe 
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Ihnen ein wenig, die Dinge von der rechten Seite an— 
zuſehen.“ 

Das Geſicht des armen Mannes ward wo möglich 
noch ſchmäler, und er entgegnete, mit zuckenden Wimpern 
zur Seite blickend: „Es wird ſo ſein, ich fange es an zu 
begreifen!“ 

Er verharrte kummervoll in ſich verſunken, wie ein 
Menſch, der von einem ihm notwendigen Worte oder Be— 
griffe Abſchied zu nehmen verſucht. 

„Wir haben im Beginn dieſer Geſchichte, meine Frau 
und ich,“ ſagte er dann, „beratſchlagt und gegrübelt, wo— 
her die Buben die Unzucht geerbt haben. Wir ſind frei— 
lich aus dem Volk und können beide nicht über die Groß⸗ 

eltern und ihre Zeit hinauf denken; was weiter zurück iſt, 
davon wiſſen wir ſo wenig wie von den Heiden, von 
denen wir alle abſtammen. Aber wenn doch bei meines 
Urgroßvaters Zeiten zum Beiſpiel etwas vorgekommen 
oder einer beſtraft worden wäre, ſo hätte mein Vater es 
gewußt und davon geſprochen, denn er ſprach oft von 

ſeinen Großeltern. Und ſo iſt es bei der Frau. Einzig 
von eines Großvaters Bruder hatte ſie die dunkle Erinne— 
rung, daß er ein Fäßlein Apfelmoſt geſtohlen haben ſollte, 
und zwar aus Barmherzigkeit, weil ein lüderlicher Fuhr⸗ 
mann es an der heißen Sonne liegen ließ und im Wirts— 
haus drinnen im Schatten ſaß. Dafür ſei er in den 
Turm geſetzt worden, nämlich der Großonkel.“ 

„Das iſt ja für nichts zu rechnen,“ ſagte Frau Marie 
lächelnd, obgleich der Mann durchaus keinen Scherz hatte 
erzählen wollen. Sie erhob ſich, um zu gehen. Vater 
Jakob zögerte ein wenig und brachte dann ſchüchtern vor, 
er hätte noch etwas auf dem Herzen, das ihn drücke. 
Auf ihre Bitte, es nur zu ſagen, fuhr er fort: „Ich glaube 
nämlich, es werde nun mit dem ehelichen Verhältnis 
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unſerer Kinder zu Ende gehen. Meine Frau wollte nichts 
davon wiſſen, als ſie noch reden konnte und mochte, vor 

der Flucht des zweiten. Allein ich kann und muß es nur 
billigen, wenn die jungen Frauen auf Scheidung klagen! 
Ich wüßte nicht, wie es anders gehen ſollte, beſonders 

nach dem, was ich von den Briefen höre, welche die Söhne 
geſchrieben. Es würde mich in meiner Not doppelt be— 
drücken, wenn ich anſehen müßte, wie mein Blut ferner— 

hin einer braven Familie mit Unehren zur Laſt fallen 
wollte. Nein, glauben Sie nicht, Frau Salander, daß 
ich den Schritt übelnehmen und nicht völlig gerechtfertigt 
finden werde! Das habe ich noch ſagen müſſen, und ich 
bitte auch, mir und meiner Frau alles Widerwärtige, was 
man an uns erlebt und noch zu erfahren hat, nicht nach— 
zutragen!“ 

Marie Salander gab ihm die Hand. 

„Allerdings iſt es ſo,“ ſagte ſie, „wie Sie vorausſetzen! 
Unſere Töchter müſſen ſich von den unglücklichen Männern 
trennen; ſie haben viel mehr, als Sie wiſſen, zu erdulden 
gehabt und dazu geſchwiegen. Auch das, was nun kommt, 
für das Leben noch auf ſich zu nehmen, ſind ſie nicht ge— 

ſonnen, und wir würden es auch nicht zugeben. Ich danke 
Ihnen aber für Ihre ehrenhafte Geſinnung im Namen 

der Meinigen und verſichere Sie, daß wir, wohlbewußt, 
wie ſehr auch unſere Töchter gefehlt haben, Ihnen und 
Ihrer wackeren Frau ein gutes Andenken bewahren und 
auch gewiß uns freundſchaftlich gefällig erweiſen werden, 
wenn ſich die Gelegenheit bietet. Ich habe heut einen 
tiefen Blick tun können, an dem Bette da drüben und in 
dieſer Stube hier! Leben Sie wohl und möge Ihnen 
Gott helfen!“ 

tochmals gab ſie ihm mit naſſen Augen die Hand, 
welche Jakob zitternd drückte. Er vermochte aber nichts 
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zu erwidern, da feine ungewohnte Beredſamkeit plötzlich 
wieder verſiegte. 

Nachdenklich ging Frau Salander von der Anhöhe 

weg; ſie bedachte, wie verſchieden bei aller Traurigkeit 
doch das Los zwiſchen den zwei Familien geteilt ſei, 
während die Töchter an der leichtſinnigen Heirat in Hin- 
ſicht auf ihre damals reiferen Jahre die größere Ver— 
ſchuldung trugen. Und wer könne wiſſen, ob nicht der 
Antrieb, ſelber reich zu werden, gerade durch die ſoge— 
nannte reiche Heirat in die törichten Notare gefahren ſei. 
Dann fiel ihr das düſtere Nachſuchen der alten Leute 
und das von einem Vorfahren entwendete Fäßchen Apfel- 
moſt bei. 

„Das fehlte auch noch,“ dachte ſie, „daß das arme Volk 
nachgrübeln ſoll, woher es die Übel geerbt habe, ob von 
väterlicher oder mütterlicher Seite, die ganz neu in ſeinen 
breiten Ackergrund geſäet worden! Davon werde ich 
meinem Martin nichts ſagen, ſonſt gräbt er ebenfalls nach 
und fügt ſeinen erzieheriſchen Poſtulaten noch eines über 
ſelektions-theoretiſchen Volksunterricht in ſittlicher Be— 
ziehung bei, oder wie er es nennen würde! Und der 
rührende Zug der hoffnungsloſen Eltern würde mit der 
Zeit, weiß der Herr, zu welchem Homunkuluswerk auf— 

geblaſen!“ 
Das war von Marie Salander nicht wiſſenſchaftlich 

gedacht; allein ſie kümmerte ſich darum nicht und ver— 
ſchwieg das Moſtfäßchen. 

Zwei Tage nach der Ankunft von Julians Brief brachte 
ein Zeitungstelegramm die Kunde von ſeiner in Liſſabon 
erfolgten Gefangennahme, wo er, mit Geld wohl verſehen, 
herumſpazierte. 

Nach weiteren acht Tagen wurde er auf die härteſte Art 
eingebracht, mit Daumſchrauben, weil er zu entſpringen 
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verſucht hatte. Sein Prozeß hielt mit demjenigen Iſidors 
bald Schritt; denn die Betriebsart des letzteren erforderte 
ein verwickeltes und langwierigeres Verfahren, als die 
drollig-einfache Prellerei Julians. 

Endlich waren die Anklageakten geſchrieben, und da 
die Brüder keines der von ihnen wirklich verſchuldeten 
Vergehen mehr leugneten, ſo hätten beide Fälle vom 

ordentlichen Strafſenat beurteilt werden können, wenn 
nicht in jedem ein Reſt vorgekommener Betrügereien übrig 
geblieben wäre, zu deren Einverſtändnis keiner der An— 
geklagten ſich herbeiließ, und die noch nicht aufgeklärt 

werden konnten. Erſt in letzter Stunde geriet man einem 
geſchäftlichen Handlanger auf die Spur, welchen beide 
Weidelichs, ohne voneinander zu wiſſen, zu manchen 
Dienſtleiſtungen gebrauchten, ohne wiederum zu glauben, 
daß der Mann von der verfänglichen Natur der ihm auf- 
getragenen Verrichtungen eine Ahnung habe. Derſelbe 
durchſchaute aber wegen des eigentümlichen Gebarens 
der Brüder und bei der großen Frequenz ihrer Aufträge 
die Sache bald oder war frech genug, fie wenigſtens durch— 
ſchaut haben zu wollen, und verübte auf ihre Rechnung, 
aber in ſeine Taſche, eine Reihe mäßiger Additionen oder 
Subtraktionen, je nach dem Fall, bei Einzahlungen oder 
Bezügen. Dieſer untergeordnete Deliktſchmarotzer wurde 
nachträglich eingezogen, verhört und konfrontiert, auch ſo 
gut als überwieſen. Allein er leugnete alles und jedes 
aus und ab, und ſo mußten alle drei Prozeſſe miteinander 
vor das Schwurgericht gebracht und im Zuſammenhange 
verhandelt werden. 

Damit war den Unheilsbrüdern und ihren Angehörigen 
das Außerſte, ein öffentliches Schauſpiel, nicht erſpart ge— 
blieben; denn es ſammelte ſich an dem feſtgeſetzten Tage 
in aller Frühe ein großes Volk in und vor dem Gerichts— 
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hauſe und in den umliegenden Wirtſchaften. Inmitten 
des unruhigen Gewoges ſaßen ſie auf der Anklagebank 
wie auf einer Inſel im Meere. Dies Mal konnten ſie 

nicht, wie im Großen Rate, an einen Tiſch gehen und 
Briefe ſchreiben, und ſtatt des dienſtfertigen Großweibels 

ſtand hinter jedem ein Polizeiſoldat. 
Auf einer anderen Inſel ſaßen die Geſchworenen, 

ſchlichte Männer, wie das Los ſie aus allen Ecken des 
Landes herbeigeweht, mit ihrem Obmann, zu dem ſie in 
der Eile denjenigen ernannt, dem ſie unter ſich vermöge 
ſeiner ſonſtigen etwaigen Stellung die meiſte Gewandtheit 
zutrauten. 

Eine erhöhte Klippe nahm der Gerichtshof ein. Die 
Menge der einberufenen Zeugen war ſo zahlreich, daß 
ſie nur in kleineren Gruppen hereingeführt und jedesmal 
von den Angeklagten mit ſcheu aufgeſchlagenen Augen be— 
trachtet wurden. Alle waren es ihnen wohlbekannte Land— 
leute, deren bürgerliches Daſein fie zu Grunde gerichtet 
hätten, wenn nicht der Staat mit ſeinen Steuerkräften 
eintrat. Auch ein Trupp von Finanzperſonen zog auf, 
die von dem eine halbe Million überſteigenden Geſamt— 
ſchaden einen guten Wiſch anzuſprechen kamen. 

Die Verhandlungen dauerten bis gegen Abend, be— 
ſtanden aber mehr im Verleſen der weitläufigen Anklage— 
ſchriften und Feſtſtellen aller einzelnen Punkte, als in 
langen Reden der öffentlichen Ankläger und der Ver— 
teidiger, da nichts mehr beſtritten war, als die durch den 
Deliktſchmarotzer getrübten Teile. Dieſer Nebenhandel 
erledigte ſich aber von ſelbſt und diente ſogar als Rechen— 
probe, indem nun das ganze große Exempel klappte, jo- 
zuſagen bis auf den Franken. Iſidors Verteidiger be- 
nutzte ſogar den Anlaß, die Brüder Weidelich als eine 
Art ordnungsliebender Männer ins Licht zu ſtellen, die 
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nur durch einen betrügeriſchen Vertrauensmann an den 
Rand des Verderbens gebracht worden. Hiergegen be— 
merkte ein Staatsanwalt, ob jener nicht noch eine Bürger— 
krone für die Angeklagten verlange? Es ſei nur gut, daß 
der Staat nicht ganz allein die Suppe werde auseſſen 
müſſen, ſonſt erlebe man, daß die koloſſale Anſchröpfung 
als eine ſozialpolitiſche Tatſtudie bezeichnet werde, ein 
allerdings etwas weitgehender praktiſcher Umſatzverſuch, 
der mit derjenigen Achtung und Milde zu behandeln ſei, 
welche den Opfern ſozialiſcher Probleme gebühren. 

Dieſen ironiſchen Ausfall griff ſofort Julians Ver⸗ 
teidiger in vollem Ernſte auf, und denſelben weiter aus— 
führend geriet er, nach Milderungs- oder gar Rechtferti⸗ 

gungsgründen ſuchend, auf die beklagenswerte Mangel— 
haftigkeit des öffentlichen Unterrichts, der Volkserziehung, 
der alles Unglück beizumeſſen ſei. Im gegenwärtigen 
Falle ſeien die hoffnungsvollen jungen Männer wohl zur 
Schule, ſogar in höhere Anſtalten, geſchickt worden. Er 
wolle die Beſchaffenheit dieſer Schulen nicht näher unter⸗ 
ſuchen; es genüge der Augenſchein, daß die Wirkung aus— 
geblieben. Und da finde er keinen andern Ausweg, als 
den Regreß auf die Eltern, welche in ihrer eigenen, vom 
Staate vernachläſſigten Erziehung nicht die Mittel ge— 
funden hätten, ihrem guten Willen den rechten Nachdruck 
zu geben und die Söhne mit Sachkenntnis und im Be— 
wußtſein ihrer Aufgabe vor Abwegen zu behüten und ſo 
weiter. 

Die verlorenen Söhne ſchauten den Sprechenden auf- 
merkſam an, wie wenn ihnen ein Licht aufginge und zu- 
gleich ein Stern der Hoffnung. Der Gerichtspräſident 
ſchloß jedoch das Verfahren und hielt die zuſammenfaſſende 
Anrede an die Geſchworenen, ihnen die Fragenreihen, die 
ſie zu beantworten hatten, mit den leitenden Geſichts— 
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punkten auseinanderſetzend. Zum Schluſſe konnte er ſich 
nicht verſagen, die Angriffe des verdrehten Advokaten auf 
das Unterrichtsweſen als Quelle der Verbrechen abzu— 
weiſen. 

„Meine Herren Geſchworenen!“ ſagte er in ernſtem 
Tone, „vor nunmehr hundert Jahren hat in unſerm Lande 
ein braver Mann ein Buch für das arme und unwiſſende 
Volk geſchrieben, das Sie alle kennen: Es heißt Lien— 
hard und Gertrud! Von da an hat er ein langes Leben 
voll Mühſal, Mißkennung und unermüdlicher Arbeit zu— 
gebracht und durch ſeine Arbeit iſt das Gebäude unſerer 
Volksſchule vorbereitet und es iſt darauf gegründet wor— 
den. Seit länger als einem halben Jahrhundert hat unſer 
engeres Gemeinweſen, immer in den Fußſtapfen des braven 
Mannes ehrerbietig wandelnd, das Gebäude erneuert und 

ſtetig, ununterbrochen umgebaut. Viele Millionen haben 
wir in fünfzig Jahren dafür geopfert; ſeit Jahrzehnten 
rühmen wir uns, daß die Ausgaben für unſer Unterrichts— 
weſen den oberſten Poſten in der Staatsrechnung bilden; 
gegenwärtig beträgt dieſer Poſten nahezu die Hälfte der 
beſagten jährlichen Rechnung, obgleich wir die übrigen 

Staatszwecke, wie ich glaube, nicht ungebührlich vernach— 

läſſigen! Die Laſt, welche die Gemeinden ſich für die 
Schule auferlegen, iſt natürlich nicht inbegriffen. Und 
zur Erziehung des Volkes werden täglich neue Anforde— 
rungen geſtellt und alle werden erwogen und das irgend 
Mögliche berückſichtigt, wenn es nicht geradezu verkehrt 
iſt. Und nun kommt man uns ſo! 

„Meine Herren Geſchworenen! Die braven Eltern der 
beiden Angeklagten ſind auch noch in ihrer Kindheit Schüler 
der neuen Zeit geweſen, wie wahrſcheinlich die meiſten 
ältern Leute unter uns; aber wenn es auch nicht der Fall 
wäre, ſo dürften wir ſie doch nicht wegen angeblicher 
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Unwiſſenheit für die Sünden der Kinder verantwortlich 
machen, ſo wenig als die damaligen Einrichtungen! Denn 
ich glaube, das Haus des ungelehrten Landmannes kann 
noch heute, wie zu allen Zeiten, eine Schule der Ehrlich— 
keit und Pflichttreue ſein! Den Auslaſſungen der Ver— 
teidiger gegenüber, meine Herren! ſpreche ich die Über— 
zeugung aus, daß Sie denſelben in Ihrem Erwägen um— 
ſoweniger Raum geben, als ſie im rechtlichen Sinne nicht 

zur Sache gehörten. Ich denke, daß Sie das wiſſen, und 
habe doch reden müſſen von dieſer Stelle aus, weil es 
mir, wie ſchon öfter in neuerer Zeit, zu Mute war, wie 
wenn der Geiſt eines hyſteriſchen alten Weibsbildes in 
unſerem Ländchen herumführe, wie der Böſe im Buch 
Hiob!“ 

Dieſer Präſident war allerdings ein Altliberaler und 
der gleiche Herr, welcher bei dem erſten Erſcheinen der 
Zwillinge im Großen Rate den Vorſitz führte. Daher 
wurde einigen Beifallsrufen, die in der tiefen Zuhörer⸗ 
maſſe ungehörigerweiſe laut wurden, ein heftiges Ziſchen 
entgegengeſetzt. 

Die Geſchworenen zogen ſich zurück. Obgleich ſo gut 
wie einig über den zu fällenden Wahrſpruch, bedurften 
ſie doch einiger Zeit zur geordneten Vornahme des Ge— 
ſchäftes, und das Volk, hiervon verſtändigt, lief zum 
größten Teil auseinander. 

Auf dem Zeiſighofe war es an dieſem Tage noch ſtiller 
als gewöhnlich. Jakob Weidelich ſuchte ſich in ſeiner un— 
verdroſſenen Arbeit zu verbergen, bald im Stall, bald in 
den hinterſten Winkeln ſeiner Gärten, bald in den Vor⸗ 
ratsräumen. Ab und zu ſah er nach der Frau, die ſich 
ſoweit hatte erholen können, daß ſie zeitweiſe das Bett 
zu verlaſſen und ſich im Krankenſeſſel aufzuhalten ver— 
mochte. Mit Mühe hatte der Mann ihr alle Nachrichten 
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vom Fortgange der traurigen Geſchichte verheimlicht; fie 
wußte weder vom Einbringen des entflohenen Julian 
etwas, noch vom heutigen Gerichtstage, und es ſah aus, 
als ob ein glückliches Vergeſſen der Dinge ihrer ſtarken 
Natur allmählich wieder aufhülfe. 

Am Nachmittage wurde es immer ſtiller. Nicht nur 
faſt die ganze Nachbarſchaft hatte die Neugierde in die 
Stadt hinuntergetrieben, auch Weidelichs Knechte waren 
von der Arbeit weggelaufen, um die Meiſtersſöhne in 
ihrer Not ſitzen zu ſehen. Schon brach die frühe Herbſt— 
dämmerung an, und noch immer blieb es ſtill, bis auf 

die Kühe im Stall, die nach der Tränke brüllten. Weide- 

lich ging hin, ſie an den Brunnen zu treiben; es war 
nicht mehr der alte mit dem Flintenrohr. Der hatte für 
den vergrößerten Wirtſchaftsbetrieb nicht mehr genügt, 

weshalb Waſſer hinzugekauft und ein ſteinerner Brunnen 
mit zwei ſtarken Metallröhren erbaut worden. Die ge- 
fleckten Tiere drängten ſich um die geräumige Schale und 
tranken mit Behagen das lautere Bergwaſſer. Jakob 
gönnte es ihnen und ſah das Labſal rinnen mit jener 
ſchwermütigen Zerſtreutheit, welche den Gang der bitter— 
ſten Stunde einen Augenblick aufhält. Der ſtattliche 
Brunnen hatte der Vorbote eines neuen Hauſes ſein ſollen; 
nun blieb es dabei. 

Als die Kühe ſich ſatt getrunken, führte er ſie nach 
dem Stalle zurück. Die jüngſte bockte herum und entlief 
in eine Wieſe. Jakob ſuchte die Milchmagd, die aber 
hinter dem Scheunentor bei irgend einer Nachbarin ver— 
borgen ſtand und leiſe ſchwatzte. 

Mittlerweile war es der kranken Frau im Hauſe lang- 
weilig geworden, da ſie niemanden mehr ſah oder hörte. 

Sie ſchleppte ſich aus der Wohnſtube, wo ihr Seſſel ſtand, 

in das Schlafgemach an das halb offene Fenſter, nach dem 
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Manne zu ſehen. Unter dieſem Fenſter lehnte eben der 
eine der Knechte, der endlich zurückgekommen und hinter 
das Haus geſchlichen war, um unbemerkt ſich zu jchaffen 
zu machen. Bei ihm befand ſich auch ſchon die aus der 
Nachbarſchaft herübergehuſchte Magd im eifrigen Geſpräch. 

Sie glaubten die Meiſterin in der vorderen Stube 
und ſprachen nicht gerade laut, doch ſo vernehmlich, daß 
die Kranke alles verſtand und mit einer wahren Hellſicht 
die Ereigniſſe in einem Augenblicke begriff, wie wenn ſie 
die ganze Zeit vorher alles Einzelne erfahren hätte. Sich 
mit beiden zitternden Händen an den Fenſterpfoſten 

klammernd, lauſchte ſie mit dem beſſer hörenden Ohre 
hinaus. 

„Es war ein verfluchtes Gedränge,“ ſagte der Knecht; 

„Kopf an Kopf, und doch totenſtill, als das Urteil ver- 
kündet wurde!“ 

„Was für ein Urteil denn?“ fragte die Magd unge— 
duldig. 

„Jeder hat zwölf Jahre Zuchthaus, der Lindenberger 

und der Unterlauber. Dann iſt noch ein kleinerer Schelm 
da, eine Sorte von Markthelfer der andern, der hat vier 
Jahre! Mich dauern doch die Alten; ich kann mir nicht 
helfen!“ 

„Herr und Heiland!“ ſagte die Magd. „Zwölf Jahre!“ 
Wie ſahen ſie denn aus? Was machten ſie?“ 

„Ich hab' ſie nicht ſehen können. Einer, der vor mir 
ſtand, ſagte, ſie ſähen elend aus, er glaube, fie ſeien ohn— 
mächtig. Ich hab's aber nicht geglaubt. Die Leute lachten 
und fluchten durcheinander.“ 

Jakob Weidelich kam um die Hausecke und ſchickte, 
ohne ſich bei dem Knecht nach irgend etwas zu erkundigen, 
denſelben ſamt der Magd an die Geſchäfte. Er ſelbſt 
beſorgte noch einiges in der Scheune und ging endlich, 
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da es ganz dunkel wurde, ins Haus, um Licht zu machen 
und für ſein Weib zu ſorgen. Nun preßte es ihm erſt 
das müde Herz, da er wußte, was heute geſchehen ſein 

mußte und der armen Frau nicht lange mehr verborgen 
bleiben konnte. 

In ihrem Seſſel fand er ſie nicht, die Kiſſen waren 

auf den Boden gefallen. Erſchreckt ging er in das andere 
Zimmer, wo ſie beim Fenſter auf dem Boden lag und 
ſchwach röchelte. 

„O Frau! Was machſt du, armes Kind?“ rief er 
flennend und trug ſie auf das Bett. Er leuchtete mit der 
Lampe in ihr Geſicht. Das Auge drehte ſich zum letzten 
Male mühſam nach ihm und erloſch dann. 

Der Arzt, nach welchem Jakob den ſchwatzhaften Knecht 
alſobald ſchickte und der auch in zehn Minuten da war, 
beſtätigte ihren Hingang. 

Um dieſe Stunde glichen die Söhne der Toten ein— 
ander wieder ganz ſo, wie ſie ehedem getan, und ſetzten 

die Beamten der Strafanſtalt in Verlegenheit, da ſie ge— 

ſchoren, raſiert und in die Sträflingskleider geſteckt waren, 
als lebende Beweistümer, daß das eiſerne Uhrwerk der 

Gerechtigkeit noch aufgezogen war und ſeinen Dienſt tat. 
Nach Verfluß von drei Tagen ließ Jakob Weidelich 

die Leiche begraben. Er hatte die Nächte wie immer in 
ſeinem Bette zugebracht, das neben ihr ſtand; die ſchlaf— 

loſen langen Stunden gingen dadurch leidlicher vorüber, 

weil er wähnte, fie müſſe feinen Jammer und die ein« 

zelnen Worte, die er zuweilen ſtöhnend an ſie richtete, 

vernehmen. 
Am letzten Morgen nahm er mit unſicherer Hand 

ſeinen ſtoppeligen Bart ab, vor dem kleinen Spiegelchen 
ſtehend, das ihm viele Jahre gedient. Die eingefallenen 

Wangen, das veränderte Kinn und beſonders das Aus— 
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ſparen des beſcheidenen Backenbartes machten ihm die 
größte Mühe, deren ihm das elende Leben nicht mehr 
wert erſchien. 

Einen Augenblick fiel es ihm ein, ob er nicht beſſer 
täte, mit dem Meſſer tiefer hinabzufahren und die Kehle 
abzuſchneiden, ſo wäre auch er erlöſt. Aber das ein— 
gewurzelte Pflichtgefühl ließ ihn keinen zweiten Augen— 
blick bei dem Gedanken verweilen; er barbierte ſich ruhiger 
zu Ende. 

Von den nicht zahlreichen Verwandten fand ſich nur 
der kleinere Teil am Leichenbegleite ein; die anderen ent— 
ſchuldigten ſich. Martin Salander, den der Witwer be— 
nachrichtigt, aber nicht ausdrücklich eingeladen, erſchien 
ſchwarz gekleidet im Hauſe unter dem Häufchen ſonſtiger 
ſchlichter Männer aus Jakobs Bekanntſchaft, die ihm den 
Dienſt nicht verſagten. Es tat dem armen Manne offen⸗ 
bar wohl in der peinlichen Stille, die in der Trauerſtube 
herrſchte. Vor dem Hauſe dagegen ſammelte ſich eine 
gute Zahl ernſter Leute der Umgegend, welche dem ſchwarz 
behangenen Sarge folgten, der auf den Friedhof hinaus— 
getragen wurde. 

Es war ein unruhiger Tag im Spätherbſte. Bald 
ſchien die Sonne auf Wieſen und Gärten, bald jagte der 
Wind fliegende Wolken über den Himmel und ihre Schatten 
über die Wege, welche der Trauerzug langſam beſchritt, 
den von acht Männern getragenen Sarg voran. Über die 
Bahre und die Köpfe der Leidtragenden hinweg wehte der 
Wind außerdem das von den Bäumen geriſſene abgeſtor— 
bene Laub und die gelben Blätter raſchelten und tanzten 

auf dem Wege ſo hurtig voraus, wie wenn ſie Leben und 
große Eile hätten, den Heimgang einer Seele anzuſagen. 

Auf dem Friedhofe ruhte die Sonne und flimmerte in 
unbeſtrittenem Glanze auf den Hunderten von Glas-, 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 22 
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Flitter- und Blechkränzen, mit denen der verirrte Geſchmack 
die Denkmäler der Verſtorbenen behing, aus der gleichen 
Eitelkeit, welche Wochen und vierzehn Tage hindurch die 
öffentlichen Blätter erſt mit der Todesanzeige und dann 
mit der Dankſagung für erfahrene rühmliche Teilnahme 

anfüllt. Das wäre alles ſo recht im Sinne der armen 
Amalie Weidelich in ihrer guten Zeit geweſen; nun war 
ſie der Torheit enthoben und ging den letzten Gang in 
einem beſſeren und höheren Stile. 

Während die Bahre den Weg nach dem offenen Grabe 
fortſetzte, trat die Trauerverſammlung in das ſogenannte 

Bethaus, wo der Geiſtliche bereit ſtand, nach Vorſchrift 

Anrede und Gebet abzuhalten. Er hatte den Vater 
Weidelich beſucht und geſehen, daß derſelbe eine toten— 
richterliche Leichenpredigt, nach ländlichem Gebrauch den 
Umſtänden angepaßt, nicht gut ertragen würde, und wider— 
ſtand daher dem Anreiz, ein Beiſpiel zu liefern. 

Nach geſchehener Verrichtung hielt er das Barett vor 
das Geſicht und verharrte ſo an ſeinem Platze, zum Zeichen, 
daß es aus ſei. Einer um den andern begann hinaus— 
zugehen. Weidelich blieb ermüdet auf ſeiner Bank ſitzen 
und auch aus Beſcheidenheit, bis das Bethaus leer und 
auch der geiſtliche Herr unverſehens verſchwunden war. 

Dann wankte auch er hinaus und ſchaute unter der Türe 

ſich nach dem Grabe um. Von den Perſonen des Ge— 
leites war niemand mehr zu erblicken. 

Da trat Martin Salander zu ihm, nahm ihn unter 
den Arm und führte ihn zum Grabe, wo die Totengräber 
ſoeben den einfachen Sarg von weißem Tannenholz, wie 
er bis in die neuere Zeit für reich und arm gezimmert 
worden, in die Grube ſenkten und die Erde hinunter 
zuſchaufeln begannen. 

Jakob Weidelich fing wehrlos an zu weinen und brachte 
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kaum die Worte: Du armes Kind! hervor, nun zum zweiten 
Male, ſeit er die Frau tot gefunden. Er redete ſie offen— 
bar in den verſchollenen Tönen der Jugendzeit an, die 

am Ende der Dinge wieder erwachten, weil keine zärt— 
licheren dem verwitternden Manne zu Gebote ſtanden. 

Als die Graberde über dem Sarge wieder eingepackt 
war, und der Totengräber ſeine Arbeit mit der flachen 
Schaufel noch ein wenig ſtreichelte und klopfte, um ſich 
das Anſehen eines Künſtlers zu geben, führte Salander 
den vereinſamten Mann hinweg und begleitete ihn bis in 
ſeine Wohnung, weil er wußte, daß er dort nun ſich allein 
überlaſſen blieb, wenn man das unvertraut gewordene 

Geſinde nicht zählte. 
Er ſaß mit ihm eine Zeitlang ſchweigend am Tiſche. 

Weidelich ruhte aus und brütete dann in ſich hinein, bis 
er ſich aufrichtete und ſagte: „Nun kann meine Frau am 
Morgen liegen bleiben; ich aber muß mich bei Zeiten 
auf die Beine machen und das Geld für die Bürgſchaft 
auftreiben, das jetzt bezahlt ſein muß. Am Abend ſitze 
ich nicht mehr auf freiem Grund und Boden und bin ſo 
arm wie eine meiner Mäuſe, dazu noch zins- und fron⸗ 
pflichtig. Es iſt hart! Ohne Lohn zu bleiben nach der 
Arbeit.“ 

Salander zog ſeine Brieftaſche hervor und legte ſie auf 
den Tiſch. 

„Ich bin,“ antwortete er dem Manne, „wegen dieſer 
Sache beſorgt geweſen! Die Meinigen und ich, das heißt 
Frau und Töchter, wir haben uns geſagt, daß man Sie 
nicht in ſolchem Zuſtande verlaſſen könne, daß es uns 
auch anſtehe, das Band der Verwandtſchaft, obgleich es 
niemand Segen gebracht, in freundlicher Weiſe zu löſen. 
Alſo bin ich geſtern auf die Staatskaſſe gegangen und 
habe Ihre Bürgſchaftspflichten, ſo zu ſagen, in Ihrem 
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kamen erfüllt. Hier haben Sie die Quittungen, ſie 

lauten zuſammen für die beiden Söhne auf ſechsundſiebzig⸗ 

tauſend Franken. Leben und ſchaffen Sie nur weiter mit 

guter Geſundheit und machen Sie kein Weſen aus der 

Sache, es wird Sie niemand behelligen. Ich meinerſeits 

kann es wohl tun und habe auch nichts dagegen, wenn 

Sie damit einſt den Söhnen noch nützlich ſein können. 

Sie waren einmal unſere Tochtermänner, ſo kann ich auch 

eine Bürgſchaftsſchuld für ſie übernehmen, wenn es ihrem 

braven Vater die alten Tage leichter macht! Nehmen Sie 

die Quittungen an ſich und behalten Sie den Sachverhalt 

als Ihr Geheimnis für ſich; die Leute können ja an⸗ 

nehmen, ich hätte das Geld auf Ihren Hof geliehen!“ 

Jakob Weidelich war ſo rot als noch möglich geworden 
und traute ſeinen Augen nicht, als er die zwei Scheine 
in der Hand hielt. Nur undeutlich und verworren drückte 
er ſeine Dankempfindungen aus, in welche ſich Zweifel 
an der Annehmbarkeit eines ſolchen Opfers miſchten. 
Er hielt aber die Quittungen feſt, und als Salander 
ſich entfernte, hörte er noch, wie auch Jakobs Stimme 
ſchon feſter tönte, die einen der Arbeitsleute zur Ord— 
nung wies. 

„Das wäre auch vorbei!“ ſagte Martin vor ſich her, 
und der Kaufmann in ihm fügte hinzu, es ſei doch frag— 
lich, ob man nicht mit Recht ihn einen Narren heißen 
dürfte, da er eigentlich nur den jungen eingeſperrten Ver⸗ 
brechern ein Geſchenk gemacht habe, welche den Vater 
beerben; und wenn ſie wieder auf freien Fuß kämen, 
könne dieſer längſt tot ſein. 

„Doch nein!“ ſprach wieder der alte Martin. „Es iſt 

ſo recht und die beſte Auseinanderſetzung mit den Buben, 

nachdem ſie ſich einmal in meine Lebenskreiſe haben drängen 
können! Ja, die Hochzeit, die verhexte Hochzeit! Gleich 



Er 

morgen muß der Anwalt mit der Scheidungsklage für die 

Töchter beauftragt werden. Dieſe Sache wird bald er— 
ledigt ſein!“ 

XIX 

Während Martin Salander von den Zeitkrankheiten, 
welche zuletzt in ſchweren Symptomen bis an ſeinen häus— 

lichen Herd drangen, in Verdruß, Sorge und Zweifel 
verſetzt war, hatte er den Louis Wohlwend und ſein Haus 
beinah ganz aus dem Geſicht verloren. Das rührte frei— 
lich auch daher, daß Wohlwend öfter reiſte und, nachdem 
er die Knaben in ein erzieheriſches Haus am Genferſee 

gebracht, in der Tat, wie er vorausgeſagt, für ſeine 
Gottesſtaatsidee zu wirken trachtete. Er ſuchte geiſtliche 
und weltliche Anführer heim und nahm an Verſammlungen 
der verſchiedenſten Art teil, um der heiligen Sache Ein- 
gang zu verſchaffen und dafür aufzutreten, fand aber, 
außer bei ein paar Perpetuum-Mobile-Erfindern und der⸗ 
gleichen, wenig oder gar keinen Anklang. Mit vieler Mühe 
hatte er eine Verfaſſung ausgedacht, in welcher für alle 

Ratsverſammlungen, vollziehenden Gewalten und Gerichte 
dem lieben Gott das Präſidium vorbehalten war und zur 
unmittelbaren Leitung der Geſchäfte Vizepräſidenten durch 
die Kirchenſynode gewählt wurden, die mit dem großen 
Landesrate zuſammenfiel. Dieſe Synode ſollte aus eben- 
ſoviel Laien als Geiſtlichen beftehen. In allen weltlichen 

und geiſtlichen Behörden, beſonders auch in den Gerichten, 
wurde bei wichtigen Beſchlüſſen und Urteilen, wenn die 
Stimmen gleichſtanden, dem göttlichen Präſidenten der 
Stichentſcheid mittelſt des Loſes anheimgeſtellt, das unter 
Innehalten einer eigenen Gebetordnung gezogen werden 
ſollte und ſo weiter. Gottes Stichentſcheid erſchien umſo 
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wunderſamer, als Wohlwend auf Befragen erklärte, ſeiner 

weitgehenden Duldſamkeit jei es rein gleichgültig, welcher 
Gottesbegriff zu Grunde gelegt werde, ob der perſönlich 
überweltliche oder der allſächlich innerweltliche, der drei— 

einige oder der unbedingt einfachſte; ihm komme es nur 
auf die Idealität des Gedankens an. 

Dieſe Abenteuerlichkeit ſchadete ihm aber nicht einmal 

ſo viel, wie der gänzliche Mangel an wirklich religibſem 
Gefühl oder an Verſtändnis und Bewußtſein deſſen, was 
er ſich unter dem Worte Religion dachte. So merkte denn 
jeder, daß Wohlwend, ſobald er ſein Wort von den ewigen 

Idealen ausgeſtoßen habe, auf dem Boden ſeines Schul- 

ſackes angelangt und dieſer kleiner ſei, als derjenige friſch 
konfirmierter Kinder. Und ſeine ehemalige Schulmethode, 
anderen erſt abzufragen, was er mit Vorteil ſagen könne, 
ließ ihn jetzt ganz im Stich, da er alt war und ſich nur 

lächerlich machte. 
Dennoch ließ er das Ding nicht ruhen, tat, als ob er 

nichts merkte, und fuhr mit leichtem Sinne fort, jede 
Gelegenheit zum Entfalten des Prophetenmantels zu be— 
nutzen, ein Zeichen, daß Salander richtig gedacht und 
Wohlwend nur eine Spezialität beſitzen wollte, um ſie als 
Tarnkappe zu brauchen, auch eine Kurzweil zu haben, wie 

ehemals die Heraldik und den Krebsfang. 

Nun, da die gute Jahreszeit vorüber und der erſte 

Schnee gefallen, war er mehr zu Hauſe. Eines Morgens 
befand er ſich mit der Frau Alexandra allein zuſammen, 

in ſeltſamer Zwieſprache begriffen, welche er auf die 

Privatangelegenheiten gelenkt hatte. Es handelte ſich um 

das Verhältnis zu Martin Salander; dasſelbe war ſchein— 

bar eingeſchlafen, und Wohlwend gedachte, es wieder zu 

beleben. Allein noch hatte er keinen Tritt in das Haus 

des alten Freundes getan, da er nicht dazu aufgefordert 
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wurde, und er getraute ſich nicht, ungeladen zu erſcheinen; 
denn er fürchtete die dortige Hausfrau wie ein Schwert. 
Salander aber hatte die vergangenen Monate noch weniger 
Luſt und Mut empfunden, den Verſuch zu wagen und die 
Familie bei ſich einzuführen. 

Wohlwend ſaß an einem zierlichen, aber gebrechlichen 
Damenſchreibtiſchchen, das er ſich zugelegt, nur nebenbei 
etwa mit ſchriftlicher Arbeit beſchäftigt. Im Mittelſtücke 
des Aufſatzes, hinter einem Spiegeltürchen, lag in einem 

Tabernakel die Handſchrift ſeines Verfaſſungsentwurfes. 
Halb gegen die Gattin gewendet, die auf dem Sofa weilte, 
erwiderte er auf etwas, das ſie eben geſagt: „Kannſt du 
mich denn ewig nie verſtehen? Nicht auf den alten Herrn 

Salander hab' ich es abgeſehen mit der Myrrha! Er 
ſieht ſie gern und iſt vielleicht verliebt in ſie, damit will 

ich ihn allerdings an uns ziehen; allein er hat einen Sohn, 
der heimkehrt und der Erbe des bedeutenden Handels— 
geſchäftes ſein wird. Dieſer ſoll die Myrrha heiraten, 
wenn man meine Pläne nicht verdirbt; und dann hoff' ich 
nicht nur, dadurch in nützliche Beziehungen zu kommen, 
ſondern auch den ſträflichen Hochmut der Madame heim— 
zuzahlen, die uns verachtet.“ 

Für ſich murmelte er noch: „Der ſelbſtgerechte und 
kluge Bruder Martin, ihr Gemahl, hat einſtweilen durch 
die berühmten Schwiegerſöhne den Lohn für jene Hochzeit 
erhalten, der Geldprotz!“ 

Indes hatte die Frau wieder zu reden begonnen, und 
er rief: „Was ſagſt du?“ 

„Ich ſage, man kann mit meiner Schweſter nicht auf 

die Art umgehen! Schon durch den Spaß mit dem alten 
Herrn kommt ſie in ein Geſchwätz, und iſt der Sohn da, 
ſo hat er vielleicht eine, die er weiß, oder will die Myrrha 
ſonſt nicht. Guck nur und ſchiel mich an, es iſt ſo!“ 



„ 

Er rüttelte unwillkürlich an dem Tiſchchen, gegen das 

ſeine Hände ſich ſtemmten. 

Aber Alexandra redete nur lauter: „Sie iſt nicht die 

Geſcheiteſte und hat niemand mehr auf der Welt als mich, 

wie es ſcheint, der dafür ſorgt, daß fie nicht —“ 

Hier wurde ſie von Knall und Fall unterbrochen. Louis 

Wohlwend hatte ſich zornig erhoben, auf das Schreibtiſch⸗ 

lein geſtützt, und die dünnen gewundenen Säulchen, die 

es trugen, dabei auseinandergedrückt. Das zarte Möbel 

lag kläglich auf dem Boden mit allem, was ſich darauf 

befunden; aus dem kleinen Porzellangefäße lief ein küm— 

merliches Bächlein Tinte. 

In dieſem Augenblick trat auch Myrrha in das Zimmer 
und ſtellte ſich mit Schrecken und Bedauern ebenfalls vor 
den Schaden. Wohlwend war plötzlich zur Beſonnenheit 

und Frau Alexandra aus dem Winkel zurückgekehrt, in 
welchen fie ſich geflüchtet hatte. Hiermit blieb das Ge- 

ſpräch für einmal auf ſich beruhen. 

Das, wovon es handelte, ſchwebte dafür anderwärts 
an die Luft empor. Salanders Sorgen waren zur Ruhe 

gekommen, die Wut des allgemeinen Übels hatte nachge— 
laſſen, die ärgerlichen Zeitungsnachrichten hörten allmäh⸗ 
lich auf, und ſein beſonderer Anteil, die Geſchichte der 
zwei Notare, war in der ſühnenden Stille der Straf— 

gefängniſſe eingeſchlafen, der kurze Scheidungsprozeß der 

Töchter entſchieden und ihr alt-neues Leben im Eltern⸗ 
hauſe tröſtlich geordnet. 

Sie hatten ſich mit einem Teil ihres Gerätes im oberen 
Stockwerke eingerichtet und gingen der Mutter mit der 

im einſamen Eheſtand angewöhnten häuslichen Tätigkeit 

zur Hand. Im übrigen lebten fie eingezogen und ver- 

hältnismäßig zufrieden, was die Mutter nicht hinderte, 

im ſtillen, ſoviel der Vater merken konnte, auf den Sohn 
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Arnold zu bauen, durch welchen wohl der ein’ und andere 
Mann von Tüchtigkeit im Geſichtskreiſe der Familie auf— 
tauchen würde; denn die Töchter ſähen eigentlich erſt jetzt 
nach etwas aus, wie wenn ſie an Inhalt gewonnen hätten. 
Arnold ſollte einſtweilen in dem Hauſe wohnen, wo Sa— 

landers Geſchäftsräume waren. Er hatte die Liegenſchaft 
endlich gekauft, weil die Eigentümer geſtorben. Der große 
Garten ſollte neu hergeſtellt und gepflegt, auch das Haus 
für alle ausgebaut werden. 

Nachdem dergeſtalt eine friedliche Windſtille eingetreten 
und die Zukunſt heller und wieder glücksfähiger geworden 
ſchien, entlud ſich auch Martin Salanders Gemüt ſeiner 
Laſten bis auf den dunklen Druck ſeines verjüngten Liebe— 
bedürfniſſes, oder wie man es nennen mochte. Um ſeine 
mannigfaltige Tätigkeit für Volk und Staat mit erneuter 

Kraft aufzunehmen, war ihm, wie er unverwüſtlich glaubte, 
die Herzerneuerung durch die ſchöne, keuſche Neigung not- 
wendig, die ſich während des Unwetters geduckt hatte, wie 
jenes Käuzlein, und nun wieder die Flügel breit machte 
und die Augen glühen ließ in den dunklen Nächten. Zwar 
hielt ihn die Anweſenheit der Töchter noch von allen be— 
denklichen Schritten zurück, ſo daß er ſich nur in unbe⸗ 
ſtimmten Plänen und Hoffnungen des Wiederſehens erging. 

Da geſchah es an einem Winternachmittage, als er 
einen Marſch ins freie Feld tun wollte, daß er dem 
Fräulein Myrrha Glawicz begegnete, welches in der Vor— 
ſtadt einen verlorenen Weg zu ſuchen ſchien und, in Samt, 
Pelz und Schleier gehüllt, vorſichtig und ſcheu die feinen 
Füße in den Schnee ſetzte gleich einem verirrten ziervollen 
Vogel aus wärmeren Zonen. 

Erſt als ſie ſchon ganz in der Nähe war, erkannte er 
die Geſtalt, die er mit den Augen wohlgefällig verfolgt 
hatte, und ſah, wie ſie tief errötete und ihn mit den 
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großen Augen flehentlich anſah, als ob fie um Mitleid 
bäte, da er ſie freudig erſchreckt begrüßte. Erfahrend, 
wohin ſie wolle, führte er ſie eine Strecke auf den rich— 
tigen Weg, den ſie zu gehen hatte, und verſuchte mit ihr 
zu ſprechen, abermals ohne einen ordentlichen Gang der 
Wechſelreden zu finden. Denn er war bald ebenſo ver— 
wirrt wie die Dame ſelber, die ſich, vor einem Hauſe 

ſtehen bleibend, plötzlich mit ſüßem Danke und neuem 
Erröten losmachte und hineinging. 

Seinen Weg ſtundenlang fortſetzend, bis die rötliche 
Dämmerung die beſchneiten Fluren allmählich verhüllte, 
beſchloß er, ſeiner Gattin anzukündigen, daß er die Wohl— 
wendſchen Frauen ins Haus einzuführen wünſche, und ihr 
dabei offen zu bekennen, wie er des Anblickes der un⸗ 
ſchuldigen Schönheit Myrrhas bedürſe und daran von den 
Krankheiten der Zeit zu geſunden und wieder zu erſtarken 
hoffe, und wie das alles keine Bedenken und Gefahren 
in ſich bergen ſolle. Kurz, er dachte ſich eine lange Rede 
aus, ſeine Torheit als Weisheit darzuſtellen; und ſelbſt 
die guten Töchter erſchienen ihm nicht mehr als Hinder— 
niſſe, ſondern im Gegenteil als jugendliche Mittlerinnen 
in dem Verjüngungshandel, da ſie ja erſt recht den wonnig— 
lichen Verkehr ermöglichten. Trotzdem ſchlug ihm das 
Herz etwas ängſtlich, als er ſich ſeinem Hauſe näherte; 
die Angſt verwandelte ſich aber in Verwunderung, weil 
alle Fenſter von unten bis oben hell erleuchtet waren. 

Auf dem Hausflur lagen Kiſten und Gepäckſtücke; die 
ſchöne Laterne, die von oben herunterhing, als ein neu— 
angeſchafftes Stück, erhellte die Treppen, auf denen Frau 
Marie mit dem Schlüſſelbund dem Manne begegnete. Sie 
fiel ihm ſofort um den Hals und rief: „Martin, wo bleibſt 
du? Es iſt wieder einmal einer aus Braſilien gekommen! 

Arnold iſt da!“ 
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„Jetzt Schon? Ich glaubte, auf Oſtern gelte es?“ 
ſagte Salander betroffen. 

„Er wird eben täglich klüger und hat ſich früher ein— 
geſchifft! Komm herein, Setti und Netti ſind in allen 

Zuſtänden, das macht, er hat ſich herzig gegen ſie be— 

nommen, ſie brauchten ſich gar nicht zu ſchämen vor dem 
Herrn Bruder! Hör nur, wie ſie lachen!“ 

Sie lachten wirklich, obſchon Arnold ganz ernſthaft in 
der Stube ſtand, als Vater Martin hineinging. Der 
Sohn trug den jugendlichen Kopf des letztern auf den 

Schultern; aber er war um einen Zoll höher gewachſen 
und dabei ſchlank wie eine Tanne. Das Herz des Vaters 
freute ſich über den Anblick; ein feines Ohr hätte mitten 

in der Herzensfreude einen ſchwachen Schrei, wie eines 
erwürgten Kaninchens, hören können, da in derſelben die 

pedantiſche Liebelei Martins ohne weitere Umſtände ver- 
ſchied. Denn ohne daß er ſich deutlich des Vorganges 
bewußt wurde, ſtand der blühende Sohn wie eine leben— 
dige Kritik vor ihm und wirkte augenblicklich auf ſeine 
gute Natur. Im übrigen ſchüttelten ſie ſich bieder die 
Hände. „Ich meinte,“ ſagte Salander, „du kämſt im 
Frühling?“ 

„So war ich gewillt! Allein im März muß ich wieder 
einmal meinen Militärdienſt tun, ſie wollen mir nicht 
länger Urlaub geben. Wenn ich meinen jetzigen Grad 
behalten wolle, heißt es, ſo müſſe ich dienen, weil ich 

noch jung ſei, ſie können keine alten Leutnants in den 
Batterien brauchen! Vorher muß ich doch ein paar Mo— 
nate mich hier einleben!“ 

„Du haſt recht!“ erwiderte Martin wehmütig. „Ich 
wollte meiner Zeit auch noch dienen und wäre wenigſtens 
vielleicht ein brauchbarer Verwaltungsoffizier geworden; 
daran hat mich die Wohlwendgeſchichte verhindert, als ich 



— 348 — 

Knall und Fall fort mußte! Nun hab' ich doch den Sohn 
im Feuer, wenn's etwas gibt!“ 

„Apropos Wohlwend,“ ſagte Arnold Salander, „da 

bring' ich Neuigkeiten mit! Ich habe die Akten, betreffend 
deinen Handel mit der verpufften Bank in Rio, nicht ver- 
gebens mitgenommen. Erſt ein Vierteljahr vor der Ab— 
reiſe bekam ich durch einen guten Bekannten von dir 

Wind, daß ein alter ausgeräucherter Kerl von jener Ge— 

ſellſchaft, von der Not getrieben, herangeſchlichen ſei und 
krank im Spitale liege. Er ſei entdeckt worden; ver- 

ſchiedene Leute, die einſt Schaden erlitten, ließen ihn ge— 
richtlich verhören, und der geſchwächte Patron, der nichts 
mehr zu verlieren habe, krame aus, was er wiſſe. Natür⸗ 
lich gab ich deine Akten, verſehen mit einem zweckdien⸗ 
lichen Auszug und Bericht, auch ein und verlangte die 
Einvernahme. Siehe da, er bekannte, hinter dem Rücken 
des ſchönen Direktoriums mit Schadenmüller-Wohlwend 
noch einen beſondern geheimen Betrugskonto geführt zu 
haben, zu deſſen Gunſten ſie einander bei guter Gelegen— 
heit allerlei Haſen in die Küche gejagt; ſo habe er auch 
den Wohlwend von deiner Einzahlung und der dafür er— 
haltenen koloſſalen Tratte in Kenntnis geſetzt und ihm 
bedeutet, was er zu tun nicht unterlaſſen ſolle. Allein 
ſie hätten, von den Ereigniſſen überraſcht, den ſauberen 

Konto nie liquidieren können, und ſo habe Wohlwend für 
ſich behalten, was er erwiſcht, das heißt, was hier in 
Münſterburg nicht ausbezahlt worden ſei. Das Protokoll 
in gutem Portugieſiſch, gehörig beglaubigt, habe ich bei 
mir. Der Menſch iſt dann geſtorben; was dort weiter 
geſchehen, weiß ich nicht.“ 

Martin hörte ſtaunend zu und ſagte zuletzt nur: „Alſo 
doch!“ Aber ſtatt ſich lange bei der altvermuteten und 
neubeſtätigten Sache aufzuhalten, mußte er in verſchwie— 
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genen Gedanken nur das gütige Geſchick preiſen, das im 
letzten Augenblicke ihn davor bewahrte, in das ihm ge— 
ſtellte Netz zu fallen, ſeine treue Frau zu kränken und 
vor dem Sohne als ein törichter alter Menſch dazuſtehen. 
Mit dem letzten Seufzer, den er in dieſer Sache tat, ge— 
lobte er ſich Beſſerung, und ſchritt darauf an der Spitze 
der Seinigen in das Speiſezimmer, wo Frau Marie und 
ihre Töchter zu Ehren des Heimgekehrten den Tiſch be— 
reitet hatten und die Magdalena mit wahrem Hochmut 
den ſchönſten Braten auftrug, den ſie ſeit langem ge— 
wendet und begoſſen. 

„Ich bin nun froh, daß ich endlich wieder da bin,“ 
ſagte Arnold Salander, als der Vater ihm einſchenkte, 
„es iſt doch am beſten in der Heimat!“ 

„Du kommſt gerade in keinem glücklichen Augenblick,“ 
verſetzte Martin, der Vater; „haſt du nicht vernommen, 
was in dieſem Jahre alles über uns ergangen iſt von 
elendem Zeug?“ 

„Ich habe es wohl verfolgt und zwar in unſern eigenen 
Zeitungen,“ entgegnete Arnold, „es war nicht erbaulich! 
doch iſt ſchon manches über unſer Land gekrochen, was 
noch weniger ſchön geweſen iſt! Nach den glorreichen Bur— 
gunderkriegen war das Volk ſo verwildert, daß man jeden 
aufhenken mußte, der ſo viel ſtahl, als ein Strick koſtete. 
Das ſteht ja ſchon in unſern Schulbüchern! Und doch 
haben wir die vierhundert Jahre weiter gelebt!“ 

„Es war zuweilen auch danach,“ ſagte der Vater, „es 
iſt aber doch ein guter Spruch, den du getan haſt! Kommt, 
Frau und Kinder, und laßt uns mit Arnold anſtoßen 
und uns freuen, daß er es erträglicher findet, als wir 
gehofft!“ 

Sie klangen froh, wie lange nicht, mit allen Gläſern 
zuſammen, Magdalene ſchaute unter der Türe zu und 
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ſtrich mit beiden Zeigefingern die Augen. Frau Marie 
rief ſie heran und bot ihr das eigene Glas, das ſie tapfer 
leerte, worauf ſie ſchümig hinauslief. Arnold nahm ſein 

Wort nochmals auf. 
„Ich glaube,“ ſagte er, „es würde vieles erträglicher 

werden, wenn man weniger ſelbſtzufrieden wäre bei uns 
und die Vaterlandsliebe nicht immer mit der Selbſtbe— 
wunderung verwechſelte! Ich habe, obgleich noch jung, 

ein ziemliches Stück von der Welt geſehen und das Sprich— 
wort: „C'est partout comme chez nous‘ würdigen gelernt. 
Wenn wir nun etwa in ein ſchlechtes Fahrwaſſer geraten, 
ſo müſſen wir eben hinauszukommen ſuchen und uns in— 
zwiſchen mit der Umkehrung jenes Wortes tröſten: Es 
iſt bei uns, wie überall!“ 

Das war dem alten Martin aus dem Herzen und ganz 
nach ſeinem Sinne geſprochen; nur dünkte es ihn neu, 

weil er ſelbſt, ſeit er ſo rüſtig an dem öffentlichen Wohle 

mitgezimmert und gebaſtelt, manches für unvergleichlicher 

und einziger gehalten hatte, als es war. 

Noch geraume Zeit ſaß die wiedervereinigte Familie 
beiſammen und ganz ſo glücklich, wie an jenem Abend, 
da Martin gekommen war, die hungernden Kinder ſamt 
der Mutter zu ſpeiſen. Mit leichtem Mute und wirklich 
verjüngt ging er zu Bett. Nach einiger Zeit, da Marie 
wahrnahm, daß er nicht ſchlief, ſondern zufrieden etwas 
ſpintiſierte, rief ſie: „Du, Martin! Gelt, der Arnold freut 
dich doch, denn du haſt zum erſten Male deinen Gute— 

nachtſeufzer vergeſſen, mit dem du mich ſeit länger als 

einem halben Jahre betrübt haſt!“ 
„Du biſt nur halb auf der Spur!“ gab Martin be- 

dächtig ſtockend zur Antwort; dann entſchloß er ſich jedoch, 
der treuen Frau ſeine Abirrung zu bekennen, damit kein 
dunkler Punkt zwiſchen ihnen ſei. 
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Er erzählte ihr alſo die ganze Geſchichte mit der 
Myrrha Glawicz, die eingebildeten Liebesleiden bei harm— 
loſen Abſichten und höheren ethiſchen Beweggründen, ſamt 

der Rede, die er ſich für Frau Marie ausgedacht, bis zu 
dem Augenblick, wo der bloße Anblick des Sohnes das 
Luftſchloß zertrümmerte. 

„Nun, was ſagſt du dazu?“ fragte der vergebungs— 
bedürftige Mann hinüber, da die Frau ſchwieg. Erſt 
nachdem ſie ſich eine Weile unruhig auf ihrem Lager ge— 

dreht, lachte ſie plötzlich hell auf und ſchwieg dann wieder. 
Dann lachte ſie nochmals und ſagte: „Ich lache nur aus 
Freuden darüber, daß dieſe letzte Gefahr, die uns bedroht, 
ſich ſo glimpflich verzogen hat! Dank' du dem Himmel, 
Mann! daß dein Sohn ſo zu rechter Zeit, auf die Minute, 
gekommen iſt! Es wäre ja nicht um mich zu tun geweſen, 
aber um dich und ihn, und die Töchter! Wie wären wir 
vor denen dageſtanden! Aber weißt du, Martin, weil du 
von der einfachen, unerwarteten Gegenwart unſeres 
Sohnes geheilt wurdeſt, jo ſoll dir die Verrücktheit ver- 
geben und vergeſſen ſein, die du mir haſt antun wollen! 
Es iſt ein gutes Zeichen, ein goldenes, das ich mir im 
Gemüt aufbewahren will, ſo lang ich noch lebe! Und jetzt, 
ſchlaf wohl, Mann, deine Geſchichte hat doch etwas Ein— 
ſchläferliches an ſich!“ 

So ging Martin Salanders ſpäter Liebesfrühling, der 
die Verjüngung ſeiner politiſchen Tatkraft herbeiführen 
ſollte, in Gnaden und ohne weitere Gewitter vorüber. 

XX 

Und er ſchien doch jünger geworden, als er, den Sohn 
zur Seite, am nächſten Morgen den Weg nach ſeinem 
Kontor beſchritt. Leicht trugen ihn die Füße; die Hüften 



aber wiegten ſich leiſe, fajt unmerklich, hin und her, wie 

einſtmals, wenn ein friſcher Lebensmut, ein guter Ge— 
danke ihn durchſtrömten. 

Im Geſchäftshauſe angekommen, unterhielten ſie ſich 
zuerſt mit den Angeſtellten, die Arnold freundſchaftlich 
grüßte, und beſprachen im allgemeinen dies und jenes, 
was der Tag brachte oder in letzter Zeit ausgeführt 
worden. Dann begaben ſich Vater und Sohn in Martins 
beſonderes Zimmer, um in ausführlicher Unterredung 
Stand und Zukunft des Hauſes gründlicher zu erörtern, 
als es in Briefen geſchehen konnte. Neues trat hierbei 

nicht viel zu Tage, wenn es nicht etwa die Schlußfrage 
war, ob nicht die Geſchäfte, die Unternehmungen bei ſo 

befriedigendem Gange auszudehnen und ein gewiſſer Auf— 
ſchwung zu wagen ſei? f 

Es war Martin, der die Frage aufgeworfen und den 
Sohn aufmerkſam und mit vollem Vertrauen anſah. 

Arnold bedachte ſich oder hielt vielmehr mit der Ant— 
wort zurück, welche er nicht zu ſuchen brauchte. Er ſpielte 
indeſſen mit dem Muſter einer neuen Goldwage, die man 
auf des Vaters Tiſch geſtellt hatte. 

„Es hängt von dir ab, lieber Vater!“ ſagte er endlich, 
„ich arbeite gern mit unter deiner Leitung!“ 

„Nein, von dir hängt es ab!“ erwiderte Martin, „du 
biſt der Sohn und Erbe, deſſen die Zukunft iſt!“ 

„Der Nachdruck der Frage liegt in dem Worte ‚wagen‘, 
das du gebraucht haſt; ob eine Ausdehnung zu wagen ſei!“ 
fuhr Arnold fort, „wir ſtehen hart an der Grenze, wo 
dies ganz richtig gejagt iſt, das heißt wo man, um Mehre⸗ 
res zu tun, ein Teil des Gewonnenen, vielleicht ſchließ— 
lich alles aufs Spiel ſetzen muß. Für meine Perſon, 
muß ich geſtehen, habe ich drüben, jenſeits des Waſſers 
in ſtillen Augenblicken mehr als einmal nachgedacht, wie 
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weit wir denn eigentlich gedeihen wollen in unſerm Er— 
werb? Wollen wir in der Tat kleine Nabobs werden, die 
entweder ihr Leben ändern oder den weit über ihre Be— 
dürfniſſe reichenden Mammon ängſtlich vergraben müſſen 
und in beiden Fällen vor ſich ſelbſt lächerlich ſind? Zu— 
dem biſt du ja Politiker und Volksmann, ich bin meines 
Zeichens Geſchichtsfreund und Juriſt; es ſteht alſo uns 
beiden beſſer an, wenn wir in ſchlicht bürgerlichen Ver— 
hältniſſen und Gewohnheiten bleiben, wie du es bis jetzt 
jo muſterhaft getan haft. Vergieb, das iſt mein Gefühl! 
Ich empfinde auch einiges Heimweh nach meinen Büchern 
und müßte bei allfällig rapidem Anwachſen des Geſchäfts 
mehr Zeit mit dem Kurszettel in der Hand und auf der 
Börſe zubringen, als mir lieb wäre!“ 

„Du ſprichſt nur Gedanken aus, die ich ſelbſt ſchon 
gehegt! Was mich aber auf die Frage gebracht hat, iſt 
die Zukunft unſeres Landes. Ich fürchte, die Zeit iſt 
nicht mehr fern, in welcher die Geſetzgebung die Hand 
kräftiger auf das Vermögen legen wird; da dürfte es, 
dacht' ich, gut ſein, wenn man tüchtiger einzuſchießen hat, 
ohne gerade zu verarmen.“ 

Arnold lachte. 
„Das wäre,“ ſagte er, „nicht mein Standpunkt, ich 

möchte nicht Geldmacher für zukünftige Dinge ſein, die 
ich nicht billigen kann. Ich werde vielmehr die Willkür 
beſtreiten, ſo lang ich es vermag; ſiegt ſie, wohl und gut, 
jo füge ich mich gelaſſen; dann iſt es mir aber auch gleich- 
gültig, ob ſie uns zwei oder zehn Millionen nehmen.“ 

„Ei, wer ſpricht denn gleich ſo von nehmen,“ rief der 
Vater leicht gereizt, „es geht alles mit rechten Dingen zu! 
Glaub' aber nur, die Poſtulate der Notwendigkeit werden 
ſo dicht regnen, daß wir noch froh ſind, gute Schuhe zu 
haben!“ 

Keller, Geſammelte Werke. VIII 23 
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„So laß regnen, es wird auch wieder aufhören! Er— 
innere dich, Vater, an den Anfang unſeres Jahrhunderts, 
als nach der durchgerungenen Helvetik das Vaterland auf 
den Kopf geſtellt war und in der Knechtſchaft des erſten 
Konſuls von Frankreich ſeufzte. Damals berichteten die 
Pfarrer, daß in ihren Gemeinden viele Leute lebensmüd 
ſeien und ſich nach dem Tode ſehnten! Jetzt nach achtzig 
Jahren ſitzen wir, geringe Leute vom Lande, frei wie 
Lerchen in der Luft, wenn auch nicht frei von Leidenſchaft 
vielleicht: wir ſitzen hier in einem der Häuſer der unter— 
gegangenen Ariſtokratie und pflegen Rats, ob wir noch 
reicher werden wollen oder nicht! Ich fürchte mich aber 
weder mit dem vielen Gelde, noch ohne dasſelbe!“ 

Der alte Salander blickte den jungen mit glänzenden 
Augen an und ergriff deſſen Hand. 

„So laß uns,“ ſprach er gerührt, mit leiſerer Stimme, 
wie ein Verſchwörer, „laß uns zu dieſer Stunde geloben, 

daß wir das Land und Volk nie verlaſſen wollen, es mag 

beſchließen, was es will.“ 
„Das kann ich wohl geloben!“ antwortete der Sohn, 

den Handſchlag des Vaters erwidernd, „höhere Gewalt 

immerhin vorbehalten!“ 
„Was meinſt du damit?“ 
„In dieſem Fall zum Beiſpiel eine völlige Ent— 

artung!“ 
„Das kann ja die ſchönſte reservatio mentalis 

werden!“ 
„Nun, alſo ohne Vorbehalt! Es würde doch chez nous 

comme partout ſein!“ 
„Alſo gilt es!“ ſchloß Martin Salander und gab 

Arnolds Hand frei. 
„Und was das Geſchäft betrifft,“ fügte er bei, „jo 

laſſen wir es einſtweilen beim alten!“ 
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Nach dieſer ſeltſamen Verhandlung, in welcher die zwei 

Männer ſich ſo grundverſchieden und doch wieder ſo grund— 
ähnlich erwieſen, kamen ſie auf den Louis Wohlwend zu 
ſprechen und berieten, was mit dem von Arnold aufge— 
brachten Protokoll zu beginnen ſei. Sie fanden, daß ſie 
ſchon wegen der Verjährung keinen Nutzen mehr für das 
Haus darin ſuchen, dagegen unter der Hand ſich erkun— 
digen wollten, ob etwa Pflichten gegen dritte eine Anzeige 
erheiſchen könnten. Vorläufig beſchloſſen ſie, eine deutſche 
Überſetzung anzufertigen, um mittelſt derſelben nötigen— 

falls den Wohlwend zu jeder Stunde durch bloßen Vor— 
halt aus dem Lande treiben zu können. Inzwiſchen ſollte 
der Verkehr mit ihm gänzlich abgebrochen werden. Arnold 
empfand nicht übel Luſt, die Verjagung ohne weiteres 
vorzunehmen; der Vater hingegen war für das Abwarten, 

da er mit den Frauen, die er für unſchuldige Opfer hielt, 
Erbarmen hatte. Sogar Wohlwend ſelber zu ſchonen, 
fühlte er ein geheimes Bedürfnis; denn wenn der Sünder 
für die Strafe auch nicht mehr erreichbar war, ſo mußte 
ihn das Bekanntwerden jenes Aktenſtückes dennoch in die 
Reihen der offenkundigen Verbrecher endgültig hinab— 
ſtoßen. Und er blieb doch immer Salanders älteſter 
Jugendgenoſſe und geweſener guter Freund. 

Kaum waren auch dieſe Dinge abgetan und die Männer 

im Begriff, jeder an eine Beſchäftigung zu gehen, ſo 
klopfte es und der unglückliche Wohlwend trat herein, die 
ſchöne Myrrha am Arme führend. 

„Verzeih', alter Freund,“ rief er, „daß wir dich ſo un— 
vorgeſehen überfallen! Da mache ich mit meiner Schwä— 
gerin einen Gang durch die Stadt und vernehme plötzlich, 
daß der Herr Sohn heimgekehrt ſei. Und wie wir hier 
an das Haus kommen, ſag' ich, wir wollen einen Sprung 
hinauf tun, du kannſt immer mitkommen, und den Herrn 
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in friſcher Tat begrüßen! Seien Sie auch uns beſtens 

willkommen, Herr Arnold, ſo heißen Sie ja doch?“ 
Vater und Sohn waren wie vom Blitz getroffen. 

Keiner ergriff die dargebotene Hand, aber keiner wußte 
ein Wort zu ſagen, noch weniger brachten ſie es über ſich, 
den Mann in Gegenwart des ſo rührend ſchönen Frauen⸗ 
zimmers ſchroff abzuweiſen. Endlich ermannte ſich Martin 
Salander, indem er den alten Freund ſachte beiſeite zog 
und leiſe zu ihm ſagte: „Sie entſchuldigen, Herr Wohl- 
wend, daß wir Sie jetzt nicht ſprechen können! Wir ſind, 
wie Sie leicht begreifen, dringend beſchäftigt!“ 

„Sie?“ murmelte Wohlwend ſtutzend, und trat ſogleich 
weiter zur Seite, „was ſoll das heißen?“ 

„O nicht eben viel!“ verſetzte Martin verlegen und 
doch ſonderbar gereizt, daß der böſe Geiſt die gefährliche 
Perſon vor die Augen des Sohnes brachte. „Die Ber: 
hältniſſe ändern ſich zuweilen; ein geeigneter Aufſchluß 
wird ſich wohl finden laſſen; für heute, wie geſagt, müſſen 
wir Entſchuldigung verlangen, wir ſind wirklich ſehr be— 

ſchäftigt!“ 
Er hätte kein härteres Wort über die Lippen gebracht, 

weil Myrrha, nach welcher er einmal hinſchielte, ein 
inniges Mitleid von neuem erweckte. In ſeiner Ver— 
legenheit ſchritt er neben Wohlwend an der Wand auf 

und nieder, während er ſeine abgebrochenen Worte ſprach, 
und Wohlwend ſchritt beharrlich neben ihm her, ſchweigend, 
böſe Blicke ſchießend, auch nach den jungen Leuten ſpähend 
und den Aufbruch nicht wagend, weil er nicht wußte, wie 

der ſich geſtalten würde. 
Indeſſen war Myrrha verlaſſen im Zimmer geſtanden, 

ratlos blickend und zuletzt zitternd, als Arnold ſie über— 
raſcht betrachtete. Nun bat er ſie gefällig, ſich zu ſetzen 
und nahm ſelbſt einen Stuhl. 
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„Sie ſind aus Ungarn, mein Fräulein?“ fragte er ſie 

mit unwillkürlicher Teilnahme, um etwas zu ſagen. 
Wiederum zitternd ſchaute ſie ihn an und erwiderte 

mit erwachendem Vertrauen: „Ja wahrlich aus Ungarn, 

Königreich. Aber Schwager Volvend-Glavicz hat nicht 
wahr geſagt, nicht jetzt auf der Straßen, ſchon geſtern 
abend hat gewußt, daß gnädiges Herr angekommen ſind! 
Aber entſchuldigen Sie, er hat nur vergeſſen!“ 

„Und wie lange leben Sie ſchon hier?“ 
„Glaub' ich, zwei Jahr', oder eines, bitt' ich um Ver⸗ 

gebung, ich weiß es nicht ſicher!“ 
„Und wie gefällt es Ihnen denn in der Schweiz?“ 

fuhr er etwas verblüfft fort und ſah ſie genauer an. Das 
empfand ſie wohl. Sie flüſterte mit fallenden Tränen: 
„Mir gefällt es nirgendwo! bin ich nur ſchön, aber nicht 
ganz geſcheit, ſagte mein Vater ſeliger, und Herr Volvend— 
Glavicz ſagt, bin ich auf den Kopf gefallen, aber Heiraten 
macht geſund! Verſteh' ich nicht, aber auch glaub' ich 
nicht, bis ich das ſehe!“ 

Das alles ſagte ſie trotz der Bedrängnis mit trauten 
Worten, von Jugend zu Jugend, wie wenn ſie da vor 
die rechte Schmiede gekommen wäre in einer verworrenen 
und höchſt bedenklichen Angelegenheit. Immer mehr er- 
ſtaunt ſah Arnold das ziervolle Geſchöpf forſchend an und 
entdeckte erſt jetzt, wie ein irres Licht durch den feuchten 
Schleier der Tränen flackerte. 

In dieſem Augenblicke blinzelte Wohlwend herüber, 
der noch immer in der Unbehaglichkeit neben dem alten 
Salander herlief, und ſah die ſcheinbar ſchnelle Vertraut— 
heit der jungen Leutchen. Offenbar hielt er die ausge— 
worfene Angel für feſtſitzend, mochte aber für geraten 
halten, die Schnur für einmal abzureißen, um die Angel 
für einen günſtigeren Zeitpunkt wirken zu laſſen. Plötz⸗ 
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lich ließ er den Vater Salander ſtehen, trat mit zwei 

Schritten hinter Myrrhas Stuhl und legte die Hand auf 

ihre Achſel. 
„Nun dürfen wir die Herren aber wirklich nicht länger 

ſtören,“ rief er, „komm, Schwägerin Myrrha, wir wollen 

uns empfehlen!“ 
Zugleich nahm er ſie, die ſich erſchrocken erhob, an den 

Arm und verſchwand, laute Abſchiedsworte in das Zimmer 
zurückrufend und eine ſtattliche Pelzmütze ſchwingend, mit 

dem ſchönen Scheingebilde ebenſo raſch durch die Tür, wie 

er gekommen war. 

Vater und Sohn ſtanden und ſchauten ſich an. 

Arnold tat endlich einen ſtarken Atemzug, gleich einem, 

der ſich von jähem Schreck erholt. 

„Wie ſchad' um das ſchöne Frauenzimmer!“ ſagte er. 

„Wieſo ſchade?“ fragte der Alte entgegen, der ſchon 

zu fürchten begann, der Sohn möchte ſich bereits verliebt 

haben. 
„Nun,“ meinte Arnold hinwieder, „weil der arme 

Tropf ja blödſinnig iſt, wo nicht gar verrückt!“ 

„Blödſinnig?“ 
„Aber weiß man denn das nicht? Haſt du nie mit 

ihr geſprochen?“ 
„Mehrmals! Allerdings wollte nie ein ordentliches 

Geſpräch zu ſtande kommen!“ 

„Jedenfalls iſt das Mädchen in hohem Grade einfältig, 

was wohl aufs gleiche herauskommt! Hör nur, mit was 

die Armſte mich unterhalten hat.“ 

Arnold erzählte den Inhalt ihrer wenigen Reden und 

ſchilderte ihr Benehmen, den Ausdruck ihres Geſichtes. 

Der Vater wurde feuerrot bis unter die angeſilberten 

Locken über der Stirne, ratlos, was er dazu ſagen ſolle. 

Es war ein allzu bitterer Nachklang, der ihn auf dem 
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Nachhauſeweg, den ſie angetreten, wiederholt den Kopf 
ſchütteln ließ. Arnold nahm dieſe innere Erregung nicht 
wahr. Der Sohn hatte das kleine Ereignis auch ſchon 
vergeſſen, als es ihm bei Tiſch unverſehens einfiel und 
er davon zu reden begann. Nachdem er den Hergang 
geſchildert, hob er hervor, wie gut ſich natürliche Anmut 
mit Blödſinnigkeit zu vertragen ſcheine. Es ſei aber ein 
unheimliches Schauſpiel, und er würde ſich doch dafür 
bedanken. 

Frau Marie war ſofort leicht rot geworden, als er des 
unerwarteten Beſuches erwähnte. Als ſie aber einen Blick 
auf ihren Mann warf und in ſeinen ſtummen Zügen den 
ſchwer verhehlten Kampf mit der Beſchämung, in der er 
vor ihr ſaß, bemerkte, verzog ſich die Röte wie ein zarter 
Roſenſchleier, und in den Augen, um die Lippen regte es 
ſich leiſe wie das feinſte Luſtſpiel, das je in einem Frauen⸗ 
geſichte aufgeführt wurde. 

Nur Martin Salander, der die Gattin mißtrauiſch 
anblickte, ſah und verſtand es; er fühlte ſich leidlich beſſer, 
nickte ihr dankbar und etwas dummlich zu, indem er ſie 
um ein Glas Waſſer bat. Aber ſchon hatte ſich das Spiel 
auf Maries Geſicht in ernſte Zufriedenheit verwandelt, 
als ſie hörte, mit welch kalter Ruhe Arnold ſeine Offen— 
barungen ſchloß. 

Erſt jetzt wagte Salander, der Vater, dem Sohne zu 
bemerken: „Du haſt aber doch den Kopf etwas nah mit 
ihr zuſammengeſteckt, wie ich flüchtig ſehen konnte!“ 

„Nicht ich,“ entgegnete Arnold, „ſie war es, die mir 
in ihrer Unſchuld näher rückte, und das ſtörte mich ſogar 
ein bißchen, weil ſie jedenfalls kurz vorher Wurſt gegeſſen 
hat, wie ich an ihrem Hauche ſpürte. Wäre etwas Senf 
dageweſen, ſo hätte ich ihn dazu genoſſen!“ 

„Mit dir iſt auch nicht gut Kirſchen eſſen!“ rief eine 
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der Schweſtern, die bislang kleinlaut zuhörten, da das 
Kapitel ihnen nicht gefiel, und der Vater ſagte: „Ja, er 
iſt ein kritiſcher Geſell!“ Die Mutter ſagte kein Wort; 
aber ihr Auge ruhte wohlgefällig auf dem Sohne. Das 
wahre Geheimnis war und blieb den Kindern verborgen. 

XXI 

Das neue Leben der wieder vollzähligen Familie floß 
nun klar und ruhig weiter, bis die Flut ſich etwas kräu— 
ſelte, durch Martins pflichteifrigen Geiſt bewegt. 

Es dauerte nicht lange, ſo wollte er nicht mehr zu— 
ſehen, wie Arnold außer dem Geſchäfte nur ſeinen Studien 
und dem geſellſchaftlichen Verkehr mit einigen Jugend— 
genoſſen lebte; er drang in ihn, ſich doch alsgemach den 

öffentlichen Dingen zuzuwenden, wozu er ja die beſte Ge— 
legenheit habe, wenn er mit dem Vater die politiſchen 
Vereine, Wahlverſammlungen und zuweilen auch einen 
der zahlreichen Vorträge zur Erklärung eines Geſetzes 
oder anderer Volksbeſchlüſſe und obſchwebenden allge— 
meinen Fragen beſuche. Da werde er bald lernen, die 
erworbenen Kenntniſſe anzuwenden, die Urteilskraft geltend 
zu machen und ein Mitwirkender zu werden. Und das 
ſei notwendig, denn ohne erweckte Jünglinge und junge 
Männer fehle es den weiſeſten Alten am halben Leben. 

Allein Arnold lehnte des Vaters Andringen beſcheiden, 
aber beharrlich ab. Er habe ſich vorgenommen, ſo er— 
klärte er, ſich auf die Erfüllung aller Bürgerpflichten zu 
beſchränken, wozu, nebenbei geſagt, auch gehöre, niemals 
an einer Wahl teilzunehmen, wenn er weder den Vor— 
geſchlagenen noch die Vorſchlagenden kenne. Das ſoge— 
nannte Mitwirken wolle er an ſich kommen laſſen, wenn 
es einſt ſein müſſe, bis dahin aber das ſaktiſche Geſchehen 
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beobachten und die Früchte desſelben betrachten; an ihnen 
werde er auch die Perſonen erkennen, die ſie hervorbringen, 
beſſer als aus ihren Reden, und die Parteien hinwieder 
an dieſen Perſonen, ſowie an den Zeitungsartikeln, die 
ſie ſchreiben. Die hergebrachten Einflüſſe möge er nicht 
auf ſich wirken laſſen und gehe deshalb auch nicht hin, 
wo ſie ausgewechſelt werden; nur ſo fühle er ſich frei und 
einſt im ſtande, jedem zu ſagen, was er für wahr halte. 
Manche junge Leute dächten jetzt ſo. 

Der Vater beſtand nicht länger auf ſeinem Anſinnen; 
aber er fühlte ſich verletzt, wenn das nun der ganze Ein— 
fluß war, den er auf den eigenen Sohn haben ſollte, er, 
der ſo uneigennützig es ſich ſauer werden ließ, dem Lande 

zu dienen. Er kam daher wieder auf den Gedanken zu— 
rück, der Sohn ſei auf den Schulen ein Doktrinär gewor— 
den, in welchem vielleicht der Reaktionär nur ſchlummere. 
Ein ſchmerzliches Mißtrauen fing an ſein Gemüt zu be— 
läſtigen. 

Das wandte ſich zwar wieder zum Beſſern, als Arnold 
eines Tages ſich erbat, einige Freunde im Hauſe bewirten 
zu dürfen, da er etwas derart ſchuldig ſei. Es handelte 
ſich um acht junge Leute, von denen ein Teil unbemittelt, 
wo nicht arm, ein anderer Teil aber Söhne reicher Fa— 
milien waren. Arnold wünſchte zugleich, daß der Vater 
ſeine Gegenwart ſchenke, und dieſer ſchlug mit dem raſchen 

Gedanken ein, bei dieſem Anlaſſe des Sohnes Umgang 
und Geſinnung gründlicher zu erfahren. Die Mutter 
machte dem Sohne gern die Freude, erklärte aber, man 
müſſe einen Koch mit Aufwärter kommen laſſen, die alte 
Magdalene ſei außer ſtande, die Sache zu bewältigen, 
und ſie ſelbſt wiſſe nicht, was jetzt üblich ſei und könne 
auch nicht mehr in der Küche ſtehen. Die Töchter dürfe 
man nicht vorſpannen. 
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Arnold verwahrte ſich gegen die Maßregel. Er wolle 
nicht Aufwand und Üppigfeit ins Haus bringen, das ſei 
ihm nicht eingefallen! Seine Freunde ſeien alle verſtän— 
dige und fröhliche Geſellen, und wenn die alte Magda— 
lena ein paar ſolide Stücke zubereite, was ſie ja ſchon 
lange könne, und die Speiſen etwas drollig daher bringe, 

ſo werde alles aufs beſte ablaufen. Einen weiblichen 
Adjutanten in der Küche möge ſie immerhin beiziehen. 

Es gab hierüber einen kleinen Zank, bis er die Ober— 
hand behielt, aber nur ſcheinbar. Als er am beſtimmten 
Abend eine Stunde früher nach Haus kam, ſtand ein 

ſchneeweißer Koch am Herde und im Speiſezimmer ein 
befrackter Aufwärter, der ſich mit einer Menge von Tellern 
und Gläſern zu ſchaffen machte und ohne Zweifel die 
Servietten gefaltet hatte, welche auf dem bereits gedeckten 
Tiſch in Geſtalt von Kaninchen und Hühnern die Teller 

zierten. Frau Marie ſagte, es wäre nicht anders ge— 

gangen; ſie habe nicht mit einem mißlungenen Weſen die 

Familie erſt recht als eine Emporkömmlingsware ins Ge— 

rede bringen können! 
Die Gäſte ſtellten ſich pünktlich ein, faſt alle auf ein- 

mal, ſo daß Vater Salander bequemlich als der letzte 

erſcheinen konnte, ohne zu lange warten zu müſſen. So⸗ 

gleich fand er ſich angenehm berührt durch das gute Aus- 

ſehen und das anſtändig offene Benehmen der Geſellſchaft. 

Bei Tiſch vollends wunderte er ſich insgeheim über den 

unbefangenen guten Ton, die Abweſenheit aller ſchlechten 

Sprechmanier verhockter Kreiſe mit ihren Trivialwitzen 

und Zweideutigkeiten. Um beſſer zu hören, ſprach er 

ſelbſt nicht viel und hütete ſich beſonders, von Politik an⸗ 

zufangen, in der Abſicht, daß die Freunde Arnolds und 

mit ihnen er ſelbſt umſo rückhaltloſer darauf verfallen 

ſollten. Er ſorgte auch genügend für Erneuerung der 
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Getränke, welche die Zungen löſen. Die jungen Herren 
wurden nur fröhlicher, alles in geziemenden Grenzen, ohne 
einiger Vorſicht zu bedürfen. Die Unterhaltung belebte 
ſich, und da die Teilnehmer ziemlich gleichmäßig gebildet, 
wohlunterrichtet und auch lebendigen Geiſtes waren, ſo 
tauchten politiſche Gegenſtände nicht minder als andere 
hervor; allein nicht ein unfreiſinniges Wort, nicht ein Wort, 
welches auf Mißachtung des Volkes hätte ſchließen laſſen, 
war zu hören, kaum etwa ein ungezwungen derber Aus— 
druck über dieſen oder jenen gemeinen Sykophanten, der 
eben in der Preſſe oder in den Räten ſpukte; dann hieß 

es höchſtens: Was wollt ihr? Dem Kerl iſt ſein Weg 
vorgezeichnet, er muß ihn laufen und wird ſeinem Lohn 
nicht entgehen! 

Indem Martin ſich noch über den erfahrungsmäßigen 

Ton wunderte, welcher dieſer Jugend ſchon geläufig ſchien, 
war der Gegenſtand ſchon aus dem Geſpräch verſchwunden. 
Die haben, dachte er, nicht die Fähigkeit, auf einer Idee 
zu beharren; ſie ſcheinen doch keine politiſche Ader zu be— 

ſitzen! Aber ehe er den Verdacht beſſer ausſpinnen konnte, 
bewegte ſich die Unterhaltung auf weiten freien Bahnen; 
keiner tat ſich als Lehrer oder Prophet hervor, und Phraſen 
wurden noch weniger laut; man ſah nur, daß es männ⸗ 
liche Jünglinge ſeien, die ſich die Welt offen behielten 
und nicht in einen Tabaksbeutel ſtecken ließen. Martin 
hatte einige Mühe, neuen und neueſten Anregungen auf 
den Pfaden des allgemeinen Bildungszuſtandes zu folgen; 
denn er war in manchen Dingen ein wenig viel zurück— 
geblieben und mußte ſich mehr als einmal Aufſchluß er— 
bitten, der ihm ohne Wohlweisheit und ganz ohne Auf— 
heben erteilt wurde, als ſelbſtverſtändlich, wie man einem 
ſagt, was draußen für Wetter ſei. Und durch alles ging ein 
Hauch unverdorbener Ehrlichkeit, die ihm das Herz erfriſchte. 
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„Gottlob!“ dachte er, „wir haben unſer Geld nicht um— 
ſonſt ausgegeben! Das find doch auch Erziehungsfrüchte!“ 

Doch unterſuchte er nicht, ob des Hauſes oder des 

Staates. 
Er teilte bald die heitere Laune der Tiſchgenoſſen; 

ritterlich dachte er, ſein ſichtliches Vergnügen damit zu 
bezahlen, daß er um zehn Uhr ſchon die kleine Tafelrunde 
Arnolds ſich ſelbſt überließ und ſich als Alter zurückzog. 
Allein es gelang ihm erſt um halb elf loszukommen und 
die Frauen in ihrem Aſyl aufzuſuchen, wo ſie noch wach 
beiſammen ſaßen. 

„Kommſt du endlich, du Kneipier?“ ſagte die Mutter, 
„das muß dir ja herrlich gefallen haben bei den jungen 
Leuten! Wie war es denn?“ 

„Ich habe mich, glaube ich beinah', in meinem Leben 
nicht ſo gut unterhalten, wie dieſen Abend!“ verſicherte 
der Mann, „es ſind ganz vortreffliche Menſchen, helle 
Köpfe und nota bene geſittete Burſche, mit denen unſer 
Arnold verkehrt, Geſellen, von denen man ſagen kann, 
ſie ſeien alle gut aufgehoben, wenn ſie beieinander ſind!“ 

„Das klingt ja ſehr erbaulich!“ erwiderte Frau Marie 
froh, „und iſt mir lieb zu hören! Und was ſpielt denn 
der Arnold für eine Rolle unter ihnen?“ 

„Es ſpielt keiner eine Rolle! Sie ſind keine Streber, 
möchte ich beſchwören, und wiſſen dennoch, was ſie wollen, 
obgleich oder weil ſie nicht davon ſchwatzen! Glaub' nur, 
wenn es viele junge Mannſchaft der Art gibt, ſo iſt mir 
vor unſerer Zukunft nicht bang'!“ 

Mit beredter Zunge ſuchte er den vergnügt lauſchenden 
Frauen den ungefähren Verlauf des Abends zu ſchildern 
und von einigen der Freunde, die ihm beſonders gefallen, 
ein Bild zu entwerfen, bis er durch einen kräftig ſchallen— 
den Geſang unterbrochen wurde, der von dem beſcheidenen 
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Saale her ertönte. Sie ſangen dort mit reſoluten friſchen 
Stimmen ein lebensfrohes Lied, raſch und taktfeſt, kurz 
und gut, und gleich darauf hörte man ſie aufbrechen und 
ohne ſtarkes Geräuſch das Haus verlaſſen. 

„Ei wie nett war das!“ riefen die jungen Frauen, 
„und ſo rund abgeſchloſſen, punktum!“ 

„Da ſeid ihr alle noch auf,“ ſagte der mit einem Lichte 
eintretende Arnold, „das iſt gut, ich glaubte ſchon, unſer 
Geſchrei hätte euch aus dem Schlafe geweckt. Ich mochte 
ſie nicht gern verhindern und hab' ſogar mitgekräht, da 
es in einem zu ging!“ 

„Ihr hättet immer noch fortſingen mögen,“ ſagte die 
Mutter, „und doch hat uns das entſchloſſene Aufhören 
einen trefflichen Eindruck hinterlaſſen! Macht ihr es 
immer ſo?“ 

„Ja, wenn wir einmal ſingen; ich weiß nicht, wie es 
ſich bei uns eingebürgert hat! Die Luſt muß hinaus und 

da wir keine Virtuoſen ſind, ſo mögen wir doch auch keine 
Fronarbeit leiſten! Aber nun gute Nacht allerſeits und 
ſchönen Dank für geübte Geduld! Ich will noch ein 
Stündchen leſen, eh' ich ſchlafe!“ 

Als Arnold fort war, fragte die Mutter ihren Martin 
ganz erſtaunt: „Hat der gute Junge denn nur Waſſer 
getrunken? Noch ein Stündchen leſen! Und iſt ſo ruhig 
wie eine windſtille Luft!“ 

„Den Teufel hat er Waſſer getrunken!“ ſprach Salander, 
der Vater. „Er ſchluckte ſo viel Wein, wie jeder andere! 
Er iſt eben dein Sohn, du Hexe!“ 

Alle lachten über den komiſchen Zorn und gingen zu Bett. 
Ruhig fuhr nun das Schifflein Martin Salanders 

zwiſchen Gegenwart und Zukunft dahin, des Sturmes 
wie des Friedens gewärtig, aber ſtets mit guten Hoff— 
nungen beladen. Manches Stück mußte er noch als ge— 
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fälſchte Ware über Bord werfen, allein der Sohn wußte 
unbemerkt die Lücken ſo wohl zu verſtauen, daß kein 
Schwanken eintrat und das Fahrzeug widerſtandsfähig 
blieb den böſen Klippen gegenüber, welche bald hie, bald 
dort am Horizont auftauchten. 

Auch das dunkle Raubſchiffchen des Louis Wohlwend, 
das ſeit bald einem Menſchenalter Martins Bahn kreuzte, 

ſtrich noch wiederholt heran, konnte aber nicht mehr entern. 
Es war jetzt ziemlich ſicher, daß er mit dem an Martin 
begangenen Raube ſeine Frau auf die bewußte Weiſe 
erwarb, damit das Gut bergend und zugleich ihr eigenes 
Erbe. Alſo hatte er keineswegs nötig, noch mehr zu raffen; 
allein er hielt den „alten Freund“ einmal für ſein Privat⸗ 
eigentum, und der Neid der angebornen Beſchränktheit trieb 
ihn immer wieder, ſeinen Teil zu erhaſchen und den Freund 
zu ſchädigen, während die einfältige Religionsſtifterei ihm 
zur Vermummung dienen und zugleich die rohe Eitelkeit 
befriedigen ſollte, der er zu allen Zeiten frönte. 

Die Salanderſchen mochten aus Mitleid mit ſeinen 
Knaben und den wahrſcheinlich unſchuldigen Weibsleuten 
noch immer keinen Gebrauch von dem Dokument machen, das 
ihn augenblicklich vernichten mußte. Sie begnügten ſich da— 
mit, ihn kurz abzuweiſen, in welcher Form auch er ſich an 
ſie machen wollte, ohne ihm zu ſagen, warum es geſchehe. 

So geriet er zuletzt in einen unerträglichen Zuſtand 
der Ungewißheit und verlor gänzlich ſein dummes Selbſt— 

vertrauen. Er räumte den Platz, um anderwärts das 

Nichts zu finden, das ihm beſchieden war. 
Eines Abends erſchien Möni Wighart, der Getreue, 

und erzählte, er habe Wohlwend auf dem Bahnhofe ge— 

ſehen, wie er mit Weibern, Kiſten, Koffern und böſen 

Blicken erſchienen und mit einem Blitzzuge abgefahren ſei. 

— . — ä ſ— 
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